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    Ränkespiele...


    


    Mein lieber Freund,


    


    gerne erinnere ich mich noch an unsere erste geistreiche, einige Monde zurückliegende Konversation. Ihr und ich, wir beide waren über vieles einer Meinung, was die Führung und das Schicksal unseres großen Kaiserreiches Eichengard betrifft. Auch wenn jeder von uns seine, von den Göttern bestimmte Fürsorge gegenüber den Untertanen auf andere Weise wahrnimmt, ihr in spiritueller und ich in weltlicher Hinsicht, so stimmen wir beide vor allem darin überein, dass es nichts Schädlicheres für das Wohl von Reich und Volk gibt, als Zwietracht und Uneinigkeit. Wie ich, habt ihr beim Antritt eures verantwortungsvollen Amtes geschworen, Schaden von den euch Anvertrauten fernzuhalten. Leider wird es mit fortschreitender Zeit immer schwieriger diesen Eid zu erfüllen, wir beide wissen warum. Schon bei unserem ersten Zusammentreffen habe ich euch die Gründe erläutert:


    Die Kaiserin wird nicht mehr lange zu leben haben. Das Alter fordert immer stärker seinen Tribut von ihr, inzwischen könnten die Götter sie jeden Sonnenlauf zu sich rufen. Mein lieber Freund, ich muss euch nicht erklären, was der Tod der Kaiserin für Eichengard bedeutet. Mit ihrem Ableben wird eine Ära zu Ende gehen. Selbst der dümmste Bauer im Reich weiß, dass sie keine Erben hinterlassen hat und dieser Umstand zu unglaublichen Machtkämpfen im Reichstag führen wird, kaum dass der Körper der Herrscherin begraben worden ist. Gerade die Mächtigsten unter den Kurfürsten werden versuchen die Gelegenheit beim Schopfe zu packen und entweder sich selbst oder einen ihrer Verbündeten auf den Kaiserthron setzen wollen. Vielen ist bewusst, welcher Bedrohung wir entgegensehen: Ein offener Bürgerkrieg ist nur noch eine Frage der Zeit...


    Mein geschätzter Weggefährte, so ungerne ich es offen zugebe, dieses Schreiben ist mein Hilfegesuch an euch. Schon immer war es mein Ansinnen, Eichengard vor Schaden zu bewahren, auch bin ich bereit, dafür Zugeständnisse zu machen, wenn es dem Wohl unser aller Heimat nutzt. Ihr spracht einmal davon, dass euch eine machtvolle und starke Kirche des Triumvirats am Herzen liegt. Nun, so wenig Achtung ich dem Glauben an höhere Entitäten auch beimesse, so sehe ich dennoch sein Potential das Reich trotz drohender Konflikte zusammenzuhalten. Denn wer widersetzt sich gerne göttergegebenen Dogmen, wenn die Tempel klar und deutlich für eine bestimmte Seite Partei ergreifen? Hier mein Angebot an euch:


    Ihr werdet mich darin unterstützen, den Kaiserthron neu zu besetzen und einen größeren Bürgerkrieg in Eichengard abzuwenden.


    Im Gegenzug bin ich bereit, mich für, den Tempeln des Triumvirats gewährte Sonderrechte einzusetzen, wie sie sonst keine Kirche in Eichengard besitzt. Auch wenn es unzählige Kulte im Reich gibt, so hat eure Glaubensgemeinschaft die besten Möglichkeiten, Einigkeit unter den Zerstrittenen zu schaffen und den Frieden zu wahren.


    Sofern ihr, wie ich inständig hoffe, geneigt seid, meinem Angebot zuzustimmen, möchte ich gerne einige eurer Vorschläge aufgreifen, die ihr mir bei unserem letzten Gespräch unterbreitet habt. Wir beide, mein geschätzter Freund, sind ein und derselben Meinung, dass Eichengard sich zunächst einer Bedrohung von außen gegenübersehen muss, um die kriegslüsternen und machtbesessenen Kurfürsten davon abzuhalten, übereinander herzufallen. Ebenso würde eine solche Bedrohung die abtrünnigen Küstenstädte der vor einigen Götterläufen gegründeten Eichengard-Hansa in ihre Schranken verweisen. Ich wage es mir gar nicht auszumalen, welche Bedeutung und welche Macht die bürgerlichen Handelsherren dieser gut befestigten Hafenstädte erlangten, würden sie ihre Waffen tatsächlich an alle Beteiligten des drohenden Konfliktes verkaufen und selbst neutral bleiben... So vertraue ich darauf, dass eine weitgereiste, welterfahrene Persönlichkeit wie ihr einen Weg finden wird, beide Bedrohungen zunächst im Zaum zu halten.


    Als Zeichen meines guten Willens und von der Notwendigkeit überzeugt, dass ein Erfolg unter allen Umständen erreicht werden muss, werde ich euch jegliche, in meiner Position mögliche Unterstützung zusichern. Diesem Brief ist eine Generalvollmacht beigelegt, welche es euch erlaubt, die Drachenlage ergebene Hafenstadt Welsebeck für eure Versorgung und als Rückzugsort zu nutzen. Ein mit mir verbündeter Patrizier im Händlerrat jener Stadt unterbreitete mir selbst den Vorschlag, euch das vor kurzem fertiggestellte, moderne Schiff „Adler von Welsebeck“ zu überlassen, es liegt an euch, dieses Angebot anzunehmen.


    Mein geschätzter Verbündeter, ihr seht selbst, wie ernst unsere Lage geworden ist, ich möchte euch eindringlich darauf hinweisen, solltet ihr die unwahrscheinliche Absicht hegen, mein Hilfeersuchen abzulehnen, dass im Falle eines Bürgerkrieges auch die seit Jahrzehnten aufstrebende Kirche des Triumvirats erheblichen Schaden nehmen kann, zumal ich mir selbst sehr wohl bewusst sein werde, wer mich zum Wohle Eichengards unterstützt haben wird...


    


    In diesem Sinne erwarte ich geduldig eure Antwort und verbleibe hochachtungsvoll, als auch mit respektvollen Grüßen.


    


    ANCORON, der Kluge


    


    Hofmagier ihrer kaiserlichen Majestät Sieglind der Fröhlichen, Protektor von Drachenlage, Hüter der Reichsinsignien


    


    Auszug aus der schriftlichen Korrespondenz des kaiserlichen Hofmagiers mit einer unbekannten, hochstehenden Persönlichkeit der Kirche des Triumvirats in Elbenburg

  


  
    Prolog: Vergehen bedeutet Neubeginn


    


    Fünfzig Jahre sind für einen Menschen eine Ewigkeit, ein ganzes Leben, doch für eine Halbelfe wie mich gerade mal der Beginn meines Daseins. Viel kann in einer so langen Zeitspanne passieren, vieles verändert sich. Kurzlebige Völker, wie die Menschen, erschaffen in einem solchen Zeitraum ganze König- oder Weltreiche, nur um sie innerhalb von Jahrzehnten wieder zu Fall zu bringen und zu zerstören. In fünfzig Jahren entstehen Gedanken, welche die Welt verändern. Neue Waffen werden erfunden, neue Techniken Nahrung anzubauen entstehen und Schiffe, Wunderwerke aus Holz, Tuch und Magie erreichen die entferntesten Kontinente. Machtgefüge verlagern sich, Städte wachsen, Patrizierhäuser, wie Handelsfamilien entstehen und werden des Adels schärfste Konkurrenten. Das Volk wird gebildeter.


    Menschen, die man kennt und liebt, denen man lange treu gedient hat, sie sterben einfach. Sie welken dahin, während sich der eigene Körper gar nicht verändert oder sich nur die Haare ein wenig aufhellen. Menschen werden zu einem Zeitpunkt alt, an dem man sich selbst gerade erwachsen fühlt. Dann wenn das Leben richtig beginnen kann, sterben sie, weil nicht das Blut eines langlebigen Volkes durch ihre Adern fließt. So geschah es mit Sieglind und Fiona. Fünfzig Jahre regierten beide Frauen Eichengard als schillerndstes Herrscherpaar in der Geschichte des Kaiserreiches. Entgegen aller Erwartungen war Sieglind eine umsichtige und gütige Herrscherin, welche Eichengard durch viele schwere Zeiten führte, ihm so manch goldenen Moment bescherte, doch die großen Veränderungen konnte auch eine solch mächtige Kaiserin nicht aufhalten. Der Reichtum der nördlichen Küstenstädte hatte die Patrizier mutig gemacht, sie hatten Elbenburg, Welsebeck und wie sie alle heißen mochten für frei erklärt und sich zum Bund der Eichengard-Hansa zusammengeschlossen. Geld verlieh den Patriziern Macht und die ergrauende Kaiserin Sieglind konnte dem nichts entgegen setzen. Die neu aufkommenden Waffen, mechanische Dinger, die mit einem schwarzen Pulver leichter zu bedienen waren, als so manches Belagerungsgerät oder Bogen, hielten Einzug in die Armeen des Reiches. Wer sie zuerst besaß, schlug seinen Gegner gnadenlos in blutigen Schlachten. Fürstentümer vergrößerten sich, andere verschwanden. Sieglind wurde alt und machtlos. Am Ende behielten sie die Menschen als jene Kaiserin in guter Erinnerung, die das Reich eine sehr lange Zeit weise und gütig geführt, aber aufgrund ihres Lebenswandels nie einen Erben hinterlassen hatte.


    Fiona, von allen nur die Rosenprinzessin genannt, wegen ihrer Vorliebe für diese Blumen, war immer an der Seite der Kaiserin und hatte für ihre Liebste stets aufmunternde Worte und weise Ratschläge übrig. Sie starb wenige Monate zuvor, nun war die Kaiserin ihr, von Trauer und Gram gebeugt, nachgefolgt. Zurück blieb ich. Ilenia, die Halbelfe, ehemals Beraterin und Beschützerin des Kaiserpaars, jene Frau, die großen Anteil an seinem Glück und schließlich am Wohlstand des Reiches gehabt hatte. Jetzt mit dem Tod Sieglinds endete diese Epoche für mich. Vor so vielen Gefahren hatte ich die Herrscherin und ihre Geliebte beschützt, doch gegen den Tod selbst war auch ich machtlos.


    Es regnete. Schwere Tropfen netzten die Erde das Totenackers von Drachenlage. Mühsam die Tränen zurückhaltend, starrte ich zu den Priestern und Novizen des Triumvirats, welche die sterblichen Überreste Sieglinds in einem steinernen Doppelsarkophag betteten, gleich neben denen Fionas. Beide waren im Tod wiedervereint und mochten sich im Jenseits all der schönen Tage erinnern, die sie miteinander verlebt hatten. Als sich die schwere Steinplatte über den beiden Toten schloss, hellte sich der Himmel ein wenig auf. Der Regen setzte nicht aus, doch einige Sonnenstrahlen brachen zwischen den Wolken hervor und berührten den steinernen Sarkophag auf dem Kaisergrabhügel, ganz so, als ob sie der Verstorbenen die letzte Brücke zu den göttlichen Paradiesen bauen wollten. Leise schluchzend zog ich den Umhang tiefer ins Gesicht, dicke Tropfen perlten von den Rändern der Kapuze, Tränen rannen einzeln über meine Wangen. Wie sehr ich Sieglind und Fiona vermissen würde...


    Stumm vor mich hin blickend, stand ich abseits, weit weg vom Volk, das gekommen war, die Kaiserin auf ihrer letzten Reise zu begleiten. Der Hochgeweihte des Triumvirats sprach den Totensegen, die Akolythen stimmten die Trauerlitanei an. Gegen Ende des sakralen Gesangs ging jeder einzelne Trauergast an dem steinernen Sarkophag vorbei und legte eine Blume nieder. Stumm beobachtete ich den Zug, während ich mir ausmalte, wie es weitergehen mochte. Sieglind hatte keine Erben hinterlassen, niemanden zu ihrem Nachfolger bestimmt oder sonst irgendwie die Thronfolge geregelt. Machtkämpfe würden ausbrechen, aufstrebende Adelige und Fürsten würden sich um die Herrschaft streiten. Relikte wie ich, auch wenn ich nach meinen Maßstäben noch sehr jung war, waren da nur im Weg. Meine Zeit als kaiserliche Vertraute endete nun, auch wenn ich nach wie vor den Titel einer kaiserlichen Ritterfrau trug. Jemand trat neben mich. Den Kopf hebend, erblickte ich Ancoron. Der halbelfische Magier hatte sich über all die Jahrzehnte zurückgehalten und selten an den Hofintrigen teilgenommen. Wie mir sah man auch ihm sein Alter nicht an. Ein Betrachter mochte uns auf zwanzig Sommer schätzen, auch wenn wir beide nun weit über siebzig zählten. Unschlüssig sah ich den Halbelfen an. Auch er trug zum Schutz gegen den Regen einen weiten Umhang über der nachtblauen Magierrobe. Vom Stoff perlten dicke Wassertropfen. Sein prachtvoll verzierter Stab lag locker in seinen Händen.


    „Wie es scheint, bekommt ihr nun die Möglichkeit eure Aufgabe fortzusetzen...“ bemerkte ich leise und ohne einen Anflug von Gefühlen.


    „Ja“, erwiderte Ancoron. „Die Dinge entwickelten sich entgegen meiner Vermutungen um Sieglind anders. Auch wenn ich die letzten Jahrzehnte keine Kontrolle über die Ereignisse besaß, was ich sehr frustrierend finde, gedieh das Reich prächtig. Aber die Umbrüche der letzten Götterläufe werden Eichengard ins Chaos stürzen, wenn sich nicht schnell ein geeigneter Nachfolger finden lässt...“ Der Halbelf sah mich scharf an. „Letztendlich verdanken wir diesen Zustand euch und eurem egoistischen Streben nach individueller Erfüllung...“


    Eine wegwerfende Handbewegung machend, gab ich einen verärgerten Laut von mir. „Euer Geschwätz hat mich noch nie interessiert, Ancoron. Im Gegensatz zu euch, war ich mit meinen Entscheidungen zufrieden.“ Eine Pause machend, drehte ich mich ganz zu dem Magier um. Der Halbelf schien zu ahnen, dass ich ihm etwas Bedeutsames sagen wollte. „Ihr braucht euch um eure künftigen Kabale und Intrigen nicht zu sorgen, denn dabei werde ich euch nicht mehr im Weg stehen.“


    Der kaiserliche Hofmagier bedachte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Ihr geht?“ fragte er erstaunt. „Jetzt wo ihr eure Macht verteidigen müsst, geht ihr einfach?“


    „Ich war nie sonderlich an Macht interessiert“, antwortete ich entschlossen. „Mein Interesse galt Sieglind und Fiona. Die beiden akzeptierten mich und gaben mir das Gefühl erwünscht und geliebt zu sein. Das war der eigentliche Grund meines Bleibens. Mit ihrem Tod ist die Rastlosigkeit wieder hervorgebrochen... Ich will einfach nur weg.“


    „Dann wünsche ich euch Glück.“ Ancorons Worte klangen ehrlich.


    „Seid ihr mir gram, weil ich damals euren Sohn erschlug?“ fragte ich nachdenklich.


    „Nein“, erwiderte Ancoron, was mich überraschte. „Aramil war vielversprechend, doch zu aufbrausend und ehrgeizig.“


    „Habt ihr ihn denn nicht geliebt?“ fragte ich verwundert.


    „Das habe ich, sehr sogar...“ erwiderte Ancoron. „Doch schon bei seiner Geburt hatte ich mich damit abgefunden, dass er früh sterben und ich ihn überleben würde, selbst wenn ihr ihn verschont hättet. Als Kind einer Menschenfrau und eines Halbelfen wie mir, war er zu menschlich, um noch etwas von den Vorzügen seiner elfischen Vorfahren zu erhalten. Ich hätte ihn zu Grabe getragen, wie ihr jetzt die Kaiserin. Ebenso wie ich meine Enkel, Urenkel, Ururenkel und viele Nachfolgende zu Grabe werde tragen müssen. Das ist der Preis für unsere Langlebigkeit. Wir werden immer jene zur ewigen Ruhe betten, die uns etwas bedeuten. Weil die Trauer zerstören kann, baue ich keine besonders enge Verbindung zu jenen um mich herum auf. Ihr seid gut beraten, dies ebenfalls nicht zu tun.“


    Schwermütig nickend, versuchte ich die wieder aufkeimende Trauer aus meinem Geist zu vertreiben. „Wo wollt ihr hin?“ fragte der Hofmagier mich neugierig. „Ich weiß es noch nicht...“ entgegnete ich ratlos. „Irgendwohin, wo ich von vorne anfangen kann...“ Der Halbelf starrte eine Weile lang geradeaus, als ob er über etwas nachzudenken schien. „Ihr könntet mir eine Gefälligkeit erweisen und gleichzeitig euer Vorhaben in die Tat umsetzen...“ bemerkte Ancoron zu meiner Überraschung. „Wie soll ich das verstehen?“ fragte ich überrascht. „Jetzt da Machtkämpfe des Adels und des Patriziats unmittelbar bevorstehen, müssen Bündnisse geschlossen und Positionen gefestigt werden...“ erwiderte der Hofmagier. „Ich soll mich also in eure Machtspielchen ziehen lassen“, bemerkte ich feststellend. „Nicht direkt“, antwortete Ancoron ehrlich. „Ich kann nicht verhehlen, dass euer Eingreifen mir zum Vorteil beim Erhalt meiner Macht gereichen wird, allerdings solltet ihr bedenken, dass gerade eure Hilfe sehr zur Stabilisierung der Lage in Eichengard beitragen kann. Auch wenn ihr euch nicht an den Machtkämpfen direkt beteiligen wollt, ja sogar plant euch zurückzuziehen, so seid ihr noch immer ein nicht zu unterschätzender Machtfaktor. Euer Status als kaiserliche Ritterfrau macht euch zu etwas Besonderem, ebenso die Nähe, die ihr zur Kaiserin hattet.“ „Kommt zum Punkt, Ancoron...“ forderte ich den Halbelfen ungeduldig auf. Statt einer Antwort griff der kaiserliche Hofmagier in die Tasche seiner Robe und zog eine gesiegelte Schriftrolle hervor. „Eigentlich wollte ich dies einem meiner Vertrauten übergeben...“ erklärte der Halbelf mir. „Der Rat der neu gegründeten Eichengard-Hansa ersuchte vor wenigen Monden den Kaiserhof um Hilfe. Da meine Nichte, die Götter haben sie nun selig, zu dieser Zeit im Sterben lag, fand dieses Hilfeersuchen leider erst in den letzten Tagen Gehör...“ „Und weiter?“ fragte ich. „Die Händler der Eichengard-Hansa versprachen dem Hof ein Bündnis, sollte dem Ersuchen entsprochen werden. Einem von mir unterstützten legitimen Nachfolger wäre damit eine gefestigte Position in den folgenden Machtkämpfen sicher, gerade wenn eine Persönlichkeit wie ihr sich in meinem Namen des Problems annehmen wird“, erklärte Ancoron. „Und was soll ich davon haben?“ fragte ich misstrauisch. „Weiterhin gute Verbindungen zum Kaiserhof, zur Hansa, Privilegien und eine große materielle Entschädigung, so versprach es zumindest der Rat der nördlichen Küstenstädte“, entgegnete der Hofmagier. Noch immer hielt mir der Halbelf die Schriftrolle hin. „Ihr müsst dies nicht annehmen. Ich beabsichtige ebenso andere mit dieser Aufgabe zu betrauen. Ob ihr annehmt, oder nicht ist mir gleichgültig.“ „Warum macht ihr mir nach allem, was zwischen uns geschehen ist, dieses Angebot?“ fragte ich, nicht begreifend, wie Ancoron es in Anbetracht unserer fünf Jahrzehnte zurückliegenden Rivalität wagte, mir eine wichtige Aufgabe zu übertragen. „Wir waren nie Feinde, Ilenia“, erwiderte der Hofmagier. „Damals, in dieser heiklen Zeit kurz vor Sieglinds Herrschaftsbeginn, waren wir Konkurrenten, ihr habt den Sieg davon getragen. So ist der Lauf der Dinge, ich habe es akzeptiert und meine Lehren gezogen.“ „Aber warum dieses Vertrauen?“ fragte ich. „Das Wohl des Reiches ist noch immer mein oberstes Anliegen. Mich in solche Kleinlichkeiten wie Rache oder einen Groll gegen euch zu verstricken ist nicht zielführend“, antwortete der Hofmagier mir. „Ihr habt Potential, seid nicht an Macht interessiert, dass macht euch zu einer für mich bedeutungsvollen Person. Von euch weiß man, dass ihr Aufgaben so ausführt, wie man es von euch erwartet, sofern sie nicht euren Prinzipien zuwiderlaufen. Da wir keine Konkurrenten mehr sind, sollten wir Verbündete sein...“ Ancoron atmete einmal tief ein. „Das Hilfegesuch des Rates der Hansa ließ vermuten, dass die Lage sehr ernst ist. Bei eurer Beharrlichkeit und Erfahrung, bin ich mir sicher, dass gerade ihr am wenigsten scheitern könnt. Außer uns beiden verfügt niemand am Kaiserhof über einen jugendlichen Körper aber gleichzeitig die Erfahrung eines ganzen Menschlebens. Ich werde hier gebraucht, aber ihr... Ihr geht und es wäre eine Schande euer Potential zu verschwenden...“ Hinter den Worten des Magiers verbarg sich mehr, als bloße oberflächliche Schmeichelei, das wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Zögerlich streckte ich die Hand nach der gesiegelten Rolle aus und ergriff sie dann. „Ich kann euch nicht versprechen, ob ich eurer Bitte nachkommen werde, Ancoron“, entgegnete ich und sah den Halbelf unter der Kapuze seines Mantels die Lippen zu einem wissenden Lächeln verziehen. „Das müsst ihr nicht...“ bemerkte der Hofmagier. „Die Natur eurer elfischen Seite wird euch richtig entscheiden lassen.“ Eine ganze Weile lang schwiegen wir und starrten zu dem nicht enden wollenden Zug an Trauernden, die am Grab der Kaiserin nach wie vor ihre Blumen niederlegten. „Es wird noch einige Wochen dauern, bis ich weitere Getreue gefunden habe, denen ich in dieser Angelegenheit trauen kann“, flüsterte Ancoron. „Ihr könnt in Ruhe über mein Angebot nachdenken, ehe ihr mit diesem Empfehlungsschreiben vor den Rat der Hansa treten müsst.“ „Vielleicht...“ entgegnete ich unschlüssig. „Alles Gute für euch, Ilenia.“ Mit diesen Worten wandte sich der Halbelf ab und verließ den Totenacker. Alleine zurückbleibend, reihte ich mich nun in die Trauernden am Kaisergrab ein und ließ mir von einem Priester eine weiße Rose reichen. Ich war die Letzte, welche Sieglind und auch Fiona an ihrem Grab verabschiedete. Anstatt die Blume auf den riesigen, sich vor dem Sarkophag anhäufenden Berg zu legen, trat ich an die prachtvoll verzierte Marmorplatte des Steinsarges heran, küsste sie einmal und legte die Rose darauf. Wie oft wohl noch würde ich Menschen, die ich gekannt und geliebt hatte, Blumen auf ihr Grab legen müssen? Bei einer Lebensspanne von über fünfhundert Jahren und länger, würde dies sehr oft geschehen... Mich abwendend, zog ich die Kapuze meines Umhangs vom Kopf. Den kalten, aber erfrischenden Regen auf meinem Gesicht zu spüren, war angenehm.


    Von vorne anzufangen... Dieser Gedanke ließ mich seit Tagen nicht los. Ebenso kurzlebig wie die Menschen war auch ihre Erinnerung. Vor Jahrzehnten kannte man mich noch als die Heldin der drei Fürstentümer, doch heute war ich eine Figur aus Legenden, hatte anderen, in der Erinnerung präsenteren, jüngeren Helden Platz gemacht. Nur noch die wirklich Alten wussten von meinen Taten zu berichten. Viel hatte ich unter Sieglinds Herrschaft getan, doch mit der Kaiserin Tod endete auch die Erinnerung der meisten Leute an mich. Für das Volk war ich nur noch eine Halbelfe, die einmal eine bestimmte Kaiserin gekannt hatte, eine Ritterfrau in ihren Diensten. All meine vergangenen Leistungen, Taten und Freundschaften waren Ereignisse, die mit den Jahren weiterhin der Vergessenheit anheimfielen, vom Regen der Zeit mitgerissenen Tränen gleichend...


    Regen perlte über mein Gesicht und verwischte die Tränenspuren. Ja, ich musste neu anfangen. Einzig Loki war mir geblieben, der Falke würde mich, dank des Seelenbandes zwischen uns, immer begleiten, bis mein eigenes Leben endete. Mein Seelentier spürte die in mir tobende Trauer und kreiste weit über mir. Zaghaft wurde ich mir Lokis Bedürfnis bewusst, mir irgendwie Trost spenden zu wollen, doch er verstand auch, dass ich in diesem Augenblick alleine sein wollte. Mein Falke würde mir folgen, sobald ich weiterzog. Während ich vom Totenacker Drachenlages schritt, malte ich mir aus, was ich in Zukunft tun würde. Vielleicht sollte ich mit Gauklern durch die Gegend ziehen oder vielleicht Kämpfer ausbilden... Doch ich bezweifelte, dass solche Vorhaben meine Ziellosigkeit beendeten. Schließlich war da noch Ancorons Schriftrolle, das Empfehlungsschreiben an den Rat der Eichengard-Hansa in Elbenburg. Der mir vom Hofmagier übergebene Gegenstand lag noch immer in meiner Hand, ich spürte sein Gewicht. Sollte ich vielleicht doch...? Ohnehin gab es zuvor noch zwei oder drei Kleinigkeiten die ich erledigt wissen wollte, bevor ich damit begann, mir ein neues Leben aufzubauen. Nur mit dem Nötigsten für die Reise würde ich Drachenlage verlassen...


    


    Tiefenmoor


    


    Die Heimstadt meiner Jugend hatte sich verändert. Gewachsen war sie, zu einem Zentrum für Holz- und Torfhandel war sie geworden und ein Geheimtipp für jeden Bierkenner. Für Letzteres hatte vor allem ein alter Bekannter die Verantwortung zu tragen, Braumeister Maischgrimm. Der Vetter meines alten Freundes Durgrimm war die einzige vertraute Person, die ich in einem völlig veränderten Tiefenmoor wiederfand. Durgrimm der Waffenschmied war in den Hammerwall zurückgekehrt, kurz nachdem Greburg, Drakenholz und Merinburg Frieden geschlossen hatten. Bei meiner Zeit am Hofe der Kaiserin hatte ich Tiefenmoor kaum besucht. Einmal war ich unter anderem in die Stadt gereist, um meinen Schwertlehrer Junker Liechtenauer zu Grabe zu tragen. Der alte Kämpe und Lehrmeister war friedlich im Schlaf gestorben. Seit diesem Zeitpunkt hatte ich Tiefenmoor wieder lange Jahre den Rücken gekehrt. Zu viele Erinnerungen...


    Jetzt stand ich vor dem Brauereigebäude, dem einzigen mir in der Stadt noch vertrauten Bauwerk. Das Herrenhaus des Barons war abgerissen und durch eine kleine trutzige Feste ersetzt worden, dort wo Durgrimms Schmiede gestanden hatte, erhob sich nun das prachtvolle Haus eines Patriziers. In einer melancholischen Gefühlsregung trat ich auf den Brauereihof, auf dem Menschen und Zwerge geschäftig durcheinander huschten. Wie im Traum bewegte ich mich durch die Reihen großer Fässer und Fuhrwerke, bis mich jemand am Ringgeflecht meines Panzers zupfte. „Dich kenne ich doch von irgendwoher...“ bemerkte ein Zwerg, den ich als einen der Zwillinge wiedererkannte. Verlegen lächelte ich ihn an. „Hallo...“ bemerkte ich leise. „Ist Maischgrimm zu sprechen?“


    


    „Bei Björnhalf, dass ich dich wiedersehe!“ rief Maischgrimm begeistert und stellte vor uns beiden zwei Humpen feinen Rauchbieres auf den Tisch. „Jetzt können wir das nachholen, was wir vor einigen Jahren ausgemacht haben!“ „Du meinst Jahrzehnte...“ fügte ich kleinlaut hinzu, doch Maischgrimm lächelte nur. Sein Bier braute der Zwerg noch immer nach einer von ihm selbst entworfenen, über die Jahre perfektionierten Rezeptur, die seine Brauerei inzwischen weit über die Grenzen Tiefenmoors bekannt gemacht hatte. Nachdem der Braumeister mir gegenüber auf einem Schemel an dem niedrigen Tisch Platz genommen hatte, stießen wir kräftig miteinander an und tranken. Genießerisch seufzend setzte ich den Humpen wieder ab. Zufrieden bemerkte Maischgrimm, dass mir sein Bier schmeckte. „Es scheint mir noch wie gestern, als ich dich auf meinem Karren, versteckt in einem meiner Fässer aus der Stadt gebracht habe...“ bemerkte der Zwerg freudestrahlend. Wehmütig nickte ich und bemerkte: „Viel ist passiert...“ „Du musst mir unbedingt von deinen Erlebnissen berichten!“ ermunterte mich Maischgrimm. So erzählte ich dem Zwerg von meinen Abenteuern. Wir sprachen aber nicht nur über das, was ich im Krieg der drei Fürstentümer sowie danach erlebt hatte, sondern auch über Durgrimm, der genug davon gehabt hatte, dass die Menschen seine zwergische Schmiedekunst nicht zu schätzen wussten und schließlich die Stadt verließ. Junker Liechtenauer, den alten Kämpen würdigten wir bei unserem nächsten Humpen Bier. Schließlich drehten sich unsere Gespräche um Leute, die ich aus Kindertagen gekannt hatte. Neugierig befragte ich Maischgrimm, was aus ihnen geworden war und sofern er von ihrem Schicksal wusste, berichtete der Zwerg mir ausführlich davon. Wir redeten auch über die zwergischen Büchsenmacher und die neuen Waffen, die sie den Menschen gebracht hatten. Zeit, wie Bier flossen dahin und so wurde es Abend. Wir hatten lange miteinander gesprochen und schließlich fragte mich der Zwerg: „Wieso bist du nach allem was du gesehen und erlebt hast, nach Tiefenmoor zurückgekehrt?“ Seufzend leerte ich den Rest Bier aus meinem Krug und erklärte: „Ich spüre, dass ich wieder auf eine lange Reise gehen werde und wollte mich noch einmal von den Orten meiner Kindertage, die ich so lange nicht mehr gesehen habe, verabschieden. Außerdem will ich das Grab meiner Mutter noch einmal besuchen...“ Der Zwerg nickte verstehend. Bereitwillig bot Maischgrimm mir ein Quartier für die Nacht an, was ich dankend annahm. Früh am nächsten Tag sattelte ich mein Pferd und ritt zu der Stelle, wo sich einst meine Kate befunden hatte, die Mutter und mir ein Zuhause gewesen war...


    


    Alte Heimat...


    


    Fast fand ich den Weg zu meiner alten Hütte nicht wieder. Im Laufe der Jahre war der Pfad dorthin mit Farnen und Gräsern zugewuchert, neue Bäume waren gewachsen und fast nichts erinnerte daran, dass ich hier einmal gelebt hatte. Dass ich dennoch am richtigen Ort angekommen war, wusste ich aus einer örtlichen Geschichte, die man mir in einem Dorf auf dem Weg erzählt hatte.


    Mütter warnten ihre Kinder vor einem Platz im Wald, an dem Greburger Truppen vor Jahrzehnten eine halbelfische Jägerin überfallen und getötet haben sollten. Angeblich ging ihr rachesüchtiger Geist an diesem Ort um. Das hatte mich schmunzeln lassen.


    Als ich mich den Überresten meiner Kate näherte, sah ich nur noch den von Moos überwucherten, steinernen Kamin aufragen. Holz- und Mauerreste waren verwittert oder vom Waldboden geschluckt worden. Loki erhob sich freudig kreischend von meiner Schulter und überflog die ihm vertraute Umgebung. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer stieg ich von meinem Pferd und sah mich um. Die Kronen der Bäume leuchteten in vollem Grün, Vögel zwitscherten und ein Specht klopfte begleitend zum Rufen eines Kuckucks. Ein frischer Geruch von Tannenharz, Eichenlaub und Klee lag in der Luft. Gierig atmete ich die Düfte meiner Kindheit ein und wanderte ein wenig umher. Mein Pferd blieb ruhig an seinem Platz stehen. Meine schweren Panzerstiefel raschelten im sich auftürmenden Laub. Endlich hatte ich gefunden, was ich suchte, einen kleinen unscheinbaren Findling, ganz vom Moos überwachsen. Davor niederkniend, löste ich die darauf wuchernden Flechten. Mutters auf dem Stein eingeritzter Name und Todesdatum kamen wieder zum Vorschein. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass ihr Grab in all den Jahrzehnten unberührt geblieben war. „Hallo Mutter...“ sprach ich in die Stille des Waldes und das Zwitschern der Vögel hinein. „Ich bin noch einmal zurückgekommen, um nach dir zu sehen... Es scheint alles in Ordnung zu sein...“ Schluckend versuchte ich die Tränen niederzukämpfen. Es verwunderte mich, dass ich nach all den Jahren noch immer großen Schmerz empfand. Wehmütig fuhr ich fort: „Ich wollte mich noch einmal bei dir für deine Fürsorge bedanken und vor allem dafür, dass du mir das Leben geschenkt hast. Du warst immer bei mir und hast mir in entscheidenden Momenten die richtigen Ratschläge gegeben...“ Plötzlich schwieg ich. Obwohl ich mit leerer Luft sprach und nicht wusste, ob Mutter mir tatsächlich zuhörte, fiel es mir schwer die nächsten Worte zu sprechen. „Ich weiß, ich hatte nie die Zeit mich richtig von dir zu verabschieden... Ich musste überhastet aufbrechen und hatte keine Gelegenheit „Auf Wiedersehen“ zu sagen. Jetzt möchte ich das nachholen.“ Leise seufzend machte ich eine Pause, ehe ich fortfuhr: „Ich spüre, dass ich auf eine längere Reise gehen werde, etwas tief in mir drängt mich dazu. Vielleicht werde ich auch nie wieder an diesen Ort zurückkehren...“ Vorsichtig legte ich eine Hand auf den Findling mit Mutters Namen. „Ich werde mein Leben wieder einmal von Neuem beginnen und hoffe, dass du mich auch auf diesem neuen Pfad begleiten wirst...“ Den Kopf nach vorne neigend, küsste ich den erdig schmeckenden Stein. „Ich vermisse dich noch immer, auch nach so langer Zeit... Leb wohl...“ Mich erhebend, kehrte ich zu meinem Pferd zurück. Da entdeckte ich neben dem alten Kamin etwas im Laub blitzen. Neugierig nähertretend, bückte ich mich danach. Mit einem freudigen Lächeln förderte ich eine Erinnerung meiner Kindheit zutage, den Zinnsoldaten, den Mutter und Vater mir geschenkt hatten, von dem ich vor so langer Zeit Marianne von Drakenholz erzählt hatte... Lächelnd schaute ich zu dem Findling mit Mutters Namen. „Danke...“ murmelte ich nur und freute mich, dass jenes wichtige Kleinod meiner Kindheit all die Jahre unentdeckt geblieben, ja sogar von den plündernden Orkspähern der Greburger nicht gefunden worden war. Sofort steckte ich den Zinnsoldaten zu seinem Gegenstück, das Marianne mir einmal geschenkt hatte. Beide bewahrte ich nun in einem Beutel nahe meinem Herzen auf.


    Wieder auf mein Pferd steigend, ritt ich davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Meine alte Heimstatt, von der nur ein rußiger, steinerner, von Ranken überzogener Kamin übrig geblieben war, ließ ich nun endgültig hinter mir. Mit dem festen Vorsatz ein neues Leben und eine neue Legende um mich herum aufzubauen, gab ich meinem Reittier die Sporen und ritt tatsächlich gen Norden, zu den Küstenstädten der Eichengard-Hansa. Was mich Ancorons Bitte letztlich entsprechen ließ, kann ich nicht mehr genau sagen. Vielleicht war es mein Wunsch nach einer Aufgabe, das Angebot Ancorons war die einzige und bisher neue Richtung in meinem Leben. Doch da war auch der unbändige Drang, der mich in die Ferne trieb, als ob dort etwas lag, was ich unbedingt finden musste. Sicher ist, dass ich zu keinem Zeitpunkt ahnte, welch große Bedeutung man bald meinen Handlungen beimessen würde.


    Was als kleiner Auftrag für eine Gruppe Patrizier im Norden des Kaiserreichs Eichengard begann, sollte bald Auswirkungen auf die Geschicke der bekannten Welt haben und Mächte auf den Plan rufen, die als lange vergessen galten...

  


  
    Kapitel 1: Treibgut


    


    Meine Gedanken kreisten, formten wirre Bilder, Laute und Geräusche, an die ich mich zu erinnern glaubte. Einbildung und Realität konnte ich kaum mehr unterscheiden. Real schien das Rauschen des unendlich weiten Meeres um mich herum, auf dem die kleine Nussschale trieb, in die ich mich gerettet hatte, das Beiboot des Schiffes, auf dem ich gereist, das einzige, was von der stolzen Karavelle noch übrig geblieben war. So deutlich wie ich das Glucksen und Plätschern der Meereswellen um mich herum wahrnahm, war ich mir auch der schmerzhaften Hitze der, mir auf der nackten Haut brennenden Sonnenstrahlen bewusst, denn mein Körper war inzwischen nur noch in Fetzen und Lumpen gehüllt. Bald würden die Strahlen der unerbittlichen Himmelsscheibe wieder meine Haut verbrennen, sie rot werden und sich pellen lassen. Ob ich noch einmal genug Kraft aufwenden konnte, um mich mit meiner Magie zu heilen, vermochte ich nicht abzuschätzen. Doch egal wie oft ich es schaffte mit meinen elfischen Gaben das dämmrige Siechtum, entstanden aus Hunger, Durst und Erschöpfung hinauszuzögern, das Unvermeidliche würde sich irgendwann nicht mehr aufhalten lassen. Mir drohte ein langsamer Tod, wenn nicht bald ein Wunder geschah. Da vernahm ich einen leisen, klagenden Laut, kaum mehr als ein schrilles, kaum hörbares Fiepen. Es bereitete mir eine unglaubliche Anstrengung, meinen Körper ein wenig zu drehen. Mein Kopf stieß gegen eine der Ruderbänke des Beibootes, doch das nahm ich kaum wahr, ebenso wenig die sich gegen meinen Leib drückenden Planken und Spanten des Bootes. Als ich die Augen langsam öffnete, blendete mich das grelle Sonnenlicht einen Herzschlag lang, meine Umgebung schien wie durch einen Schleier. Vorsichtig tastete ich über den salzverkrusteten Plankenboden des Bootes, bis ich unter einer der anderen Ruderbänke weiches, aber sprödes Gefieder ertastete. Loki war ebenso wie ich geschwächt. Mein Seelentier hatte sich im Schatten der Bank zusammengekauert und wartete wie ich auf das Unvermeidliche. Mit meinem Leben würde auch seins enden, dass wusste der Falke, aber kaum dass ihn meine Hand berührt hatte, spürte ich seine Gedanken, die mir Hoffnung zu schenken versuchten, als ob mein Seelentier spürte, dass Rettung nahte. Doch Hilfe würde nicht kommen, dass wusste ich. Hier, weit draußen auf dem Ozean, war kein Land in Sicht, nur unendliche, salzige Fluten. Mir blieb nur das Boot, mein Seelentier, mein dahinsiechender Körper und Silberflamme. Das Schwert war der einzige Gegenstand, den ich hatte retten können. Unwillkürlich glitt meine Hand von Lokis Gefieder ein Stück zurück, legte sich auf die lederne Scheide meiner magischen Klinge, glitt hinauf zum makellosen Heft der Waffe, über die goldenen Ringe, welche den mit blauem Leder umwickelten Griff schmückten, bis hin zum großen Bernstein am Knauf des Langschwertes. Meine andere Hand betastete die Fetzen, die ich noch am Leibe trug, die Reste meines wattierten, durch Salzwasser und Hitze aufgelösten Unterzeugs. Löchrig und an vielen Stellen zerrissen, da es das Meiste meines Körpers kaum mehr bedeckte, verdiente es seinen Namen nicht mehr.


    Nachdem mein fiebriger Blick mein Seelentier gefunden hatte, ich Loki in seine müden, aber noch immer klaren, bernsteingelben Augen starrte, überkam mich wieder eine Welle der Erschöpfung, ich musste meine Lider schließen und meinen Kopf wieder auf einem harten, unbequemen Spant des Bootes betten, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sicher hatte ich in meinen unzähligen, bisherigen Lebensjahren so manche lebensbedrohliche Lage erlebt, aber so nahe hatte ich mich meinem Ende noch nie gefühlt. Gleichzeitig mischte sich diese schleichende Todesbedrohung mit dem Bewusstsein der eigenen Nutzlosigkeit, dem Gefühl ein Relikt vergangener Zeiten zu sein, das nicht auf das zu Erwartende vorbereitet gewesen war. Ob der Ironie hätte ich glatt auflachen können, wenn mein Körper nicht bereits so erschöpft gewesen wäre. So brachte ich nur einen leisen Laut zustande. Was mich trotz meiner Lage amüsierte, war die Tatsache, dass ich mir in den letzten Tagen immer wieder alt und fern der aktuellen Zeit vorgekommen war, obwohl mich mein Körper durch seine Verfassung und vor allem durch sein jugendliches Aussehen, wie einen sehr jungen Menschen wirken ließ. Kaum hatte ich wieder daran denken müssen, dass ich mich trotz meines sehr jungen Aussehens dennoch an manchen Tagen meiner Reise wie ein gleichaltriger Mensch gefühlt hatte, mischten sich Bilder in meine fiebrigen Gedanken, Erinnerungsfetzen an meine Reise auf der Wappen von Elbenburg. Im Geiste sah ich wieder den Kapitän vor mir, wie er mich mit der respektvollen Anrede, „Euer Gnaden“ jedes Mal davor bewahren wollte, in meinem Ringpanzer der Rehling zu nahe zu treten, aus Angst ich könnte ausrutschen und ins Meer stürzen. Schließlich musste ich an die erheiterten und verwunderten Blicke der Matrosen und Seesoldaten denken, als ich das Schiff das erste Mal in voller Rüstung, mit gegürtetem Langschwert und geschultertem Bogen betreten hatte. Mir war bald nach den ersten Reisetagen bewusst geworden, dass ich den Männern und Frauen an Bord wie eine Gestalt aus alten Geschichten erschienen sein musste. Ringpanzer waren Kürassen und Plattenrüstungen aus Metall, Leder sowie leichteren Materialen gewichen, die sich einfacher verarbeiten und weniger aufwändig herstellen ließen, zugleich aber den neuartigen Waffen besser Stand zu halten vermochten. Langschwerter waren Waffen des Adels geworden, Söldnerhaufen und Soldaten der Armeen Eichengards bedienten sich jetzt kürzerer Klingen. Bögen waren den einfacher zu handhabenden Faustfeuerwaffen gewichen, nur nostalgische Alte und Adelige, die es sich in Begleitung ihrer Jagdgesellschaft erlauben konnten, führten Waffen wie diese noch. Auch wenn man es mir nicht ins Gesicht gesagt hatte, ich war eine Exotin gewesen, das gefiel mir immerhin besser als altmodisch oder gar ein Relikt genannt zu werden. Aber egal wie höflich mir die Besatzung und Offiziere der Wappen von Elbenburg auch begegneten, es war immer zu spüren, dass ich nie so recht in die Zeit zu passen schien, in der sie, die jungen Menschen jetzt lebten. Langsam begann ich zu begreifen, warum sich viele der langlebigen Elfen nach Firnland und Waldland zurückgezogen hatten. Lebte man erst einmal einige Jahrzehnte und blieb jugendlich, schien es, als ob sich die Welt mit ihren Fortschritten rasend schnell veränderte. Auch vor mir hatte das nicht halt gemacht... Mit Schrecken musste ich jetzt an die Ereignisse zurückdenken, die mich in meine jetzige Lage gebracht hatten. Kurz vor Beginn meiner Seereise hatte ich immer nur von der Wirkung der neuartigen Schwarzpulverwaffen gehört, aber sie selten im Einsatz erlebt, von den richtigen Belagerungsgeschützen, genannt Kartaunen oder Feldschlangen ganz zu schweigen. Dass man sie auf Schiffen einsetzte, war mir bekannt, auch die Wappen von Elbenburg hatte einige Geschütze dieser Art getragen. Doch als sie ihre verheerende Wirkung vor meinen Augen entfalteten, war ich mir wirklich sicher, ein neues Zeitalter zu erleben...


    Trotz meiner Erschöpfung konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken, als ich an die Seeschlacht zurückdachte.


    


    Mein Weg hatte mich in die Städte der Hansa geführt, wo ich mich ihrem Händlerrat vorstellte und darum bat, mich im Namen des kaiserlichen Hofmagiers ihrer Probleme annehmen zu dürfen. So kam es, dass ich als kaiserliche Ritterfrau dem Geleitschutz des größten Frachtschiffes der Hansa zugeteilt wurde und seine Fahrt zu lusitanischen Häfen mit überwachen sollte. An Bord befanden sich neben kostbaren Handelswaren auch Relikte des Triumviratskultes aus Eichengard, um welche der lusitanische Zweig der Kirche gebeten hatte, mit dem Ziel neue Tempel und Kathedralen zu weihen. Im vergangenen Jahr war es immer wieder vorgekommen, dass Piraten in den lusitanischen Meeren Schiffe jeglicher Herkunft, auch die der Hansa, mit erschreckend brutaler Effektivität überfielen und plünderten. Dabei hatte es sehr oft Kauffahrer mit wertvoller Fracht getroffen, wohingegen Segler mit weniger kostbaren Gütern bisher immer unbehelligt ihres Weges gezogen waren, ganz so, als ob die Piraten ahnten, wann und wo sie zuschlagen mussten. Als dann der lusitanische Zweig des Triumviratskultes um die Entsendung von Relikten zur Weihe neuer Glaubensstätten, bei den Elbenburger und Welsebecker Tempel ersuchte, war die Sorge groß, dass die wertvollen Reliquien in die Hände von Plünderern fielen. Der Artefakte Schutz und die Bekämpfung derer, die sie zu entwenden trachteten, waren der eigentliche Grund aus dem man den Kaiserhof um Hilfe anrief. Man bat um fähige Männer und Frauen, die in der Lage waren zu kämpfen, Gefahren sowie Zusammenhänge zu erkennen und dergleichen mehr. Wichtig war dem Hansarat der Erhalt und die sichere Überführung der Relikte. Sofern auf der Reise mögliche Spitzel der Piraten enttarnt und ihrer gerechten Strafe zugeführt würden, war dies ebenso wünschenswert. Sollte dabei der eine oder andere Kapitän der Plündergesellen zur Vergessenheit fahren, so versprach die Hansa darüber hinaus noch ein saftiges Kopfgeld.


    Bei all meiner Lebenserfahrung, all den Gefahren, denen ich bereits getrotzt und die ich überlebt hatte, hörte es sich nach einer einfachen Aufgabe an, doch das Vertrauen in meinen jung bleibenden Körper, der Erfolg und die vermeintliche Erfahrung meiner letzten Lebensjahrzehnte hatten mich unvorsichtig gemacht. Auf der schnellen und wendigen Karavelle, Wappen von Elbenburg zu fahren, stetig in der Nähe des größten Hansa-Frachtschiffes, Peter von Pfefferburg zu sein, einem Kraweel mit einem gigantischen Rumpf, der neben riesigen Mengen an Fracht auch mehrere Geschütze tragen konnte, ließ mich annehmen, dass niemand es wagen würde uns anzugreifen. So war ich auf Spione und Saboteure gefasst gewesen, hatte stets ein wachsames Auge im Inneren der beiden Schiffe gehabt, doch was uns tatsächlich erwartete, darauf hatte mich nichts und niemand vorbereiten können...


    Als ich an das Auftauchen der Segel am Horizont denken musste, über denen das Banner eines, einen Drachen reißenden Tigers wehte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. In meiner Unkenntnis war ich davon ausgegangen, dass die Boote auf Enterreichweite herankommen und ihre Mannschaften versuchen würden, unsere Schiffe zu erobern. Doch kaum waren die wendigen Segler heran, begannen sie uns mit ihren Geschützen einzudecken. Geschützdonner, gleich einem Sturmgewitter brach los. Wie verloren stand ich auf dem Achterdeck, den Bogen halb gespannt und wartend, dass die Schiffe in Schussweite meiner Waffe kamen, während um mich herum Geschützkugeln aus Eisen einschlugen, Holz zerbrachen, Leiber zerfetzten. Ihre Reichweite war größer als die der gebogenen Eibenrute, mit der ich meine Pfeile zu verschießen gedachte. Während die Mannschaft meines eigenen Schiffes fluchend das Feuer aus den Geschützen der Karavelle erwiderte, stand ich stumm da und versuchte auf engem Raum nicht getroffen zu werden. Wie eine in die Enge getriebene Maus, die versucht den Krallenpfoten einer mit ihr spielenden Katze zu entwischen... Es gelang der Besatzung der Wappen von Elbenburg eins der Freibeuterschiffe zu versenken und ein weiteres schwer zu beschädigen, als etwas völlig Unerwartetes geschah. Plötzlich waren Kreaturen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, im Kielwasser der Peter von Pfefferburg aufgetaucht und begannen an Bord zu klettern. Die Wesen besaßen schuppige, ölig glänzende Haut, stachelige Rückenkämme und breite Mäuler voller Reißzähne. Sie erinnerten an eine groteske Mischung aus Raubfisch und Echse, während sie mit Knochenspeeren auf ihre Feinde eindrangen. Heftige Kämpfe brachen aus, bald darauf waren zwei weitere Freibeuter heran, deren Mannschaften ebenfalls die Peter von Pfefferburg enterten. Obwohl die Wappen von Elbenburg im Sinken begriffen war, ließ der Kapitän mit letzter Kraft an das große Kraweel anlegen und schickte alles, was noch kämpfen konnte auf das Frachtschiff.


    Da ich bisher nicht dazu gekommen war, einen einzigen Pfeil abzuschießen oder gar einen Mann im Nahkampf zu töten, konnte ich das nun endlich nachholen. Tapfer warf ich mich Seekreaturen und Menschen mit verhülltem Antlitz entgegen, kämpfte in vorderster Reihe, um den Angriff aufzuhalten. Doch die Art wie sich meine Gegner wehrten, erinnerte an nichts, was ich bisher gekannt hatte. Faustrohre wurden in direktem Nahkampf eingesetzt, alleine meiner Mithralrüstung verdankte ich, dass mich die ersten Schüsse aus diesen Waffen nicht sofort niederstreckten. Dennoch schlugen sie hart gegen das Metall und auf die darunter liegende Haut, was mir große Schmerzen verursachte, mich aber nicht zusammenbrechen ließ. Als ich die Widersacher mit dem Langschwert zum Nahkampf stellen konnte, waren sie mit ihren kurzen Klingen keine Gefahr mehr für mich. Über ein Dutzend der Plünderer und ein weiteres halbes Dutzend der Seekreaturen vermochte ich zu Fall zu bringen, kämpfte sogar weiter, als die schiere Übermacht der Angreifer die Verteidiger sich ergeben ließ. Irgendwann wurde ich vom Lähmungszauber eines der gegnerischen Magiers erfasst, erstarrte inmitten meiner Bewegung und konnte so von meinen Feinden überwältigt werden. Als sie den Wert meiner Besitztümer erkannten, begannen sie damit mir alles zu entreißen, mich bis aufs Unterzeug zu entkleiden, kaum dass der unentdeckt gebliebene Magier seinen Zauber wieder aufgehoben hatte. Dabei wurde ich niedergeschlagen, bekam nicht mehr mit, was genau um mich herum geschah. Der Kampf war zum Erliegen gekommen. Der oder die Anführer der Angreifer kamen nach einer Weile an Bord, um das Werk ihrer Untergebenen zu begutachten und waren zufrieden. Noch während ich versuchte mich von den Schlägen zu erholen, die mich zu Boden gestreckt hatten, vernahm ich, wie einer sagte, alle müssten sterben, niemand sollte überleben, um das Ziel des im Hintergrund verborgenen Anführers zu erfüllen. Dann fielen Sie über die Besiegten her, Verhüllte und Seekreaturen gleichermaßen. Schemenhaft erinnerte ich mich an die Schreie und Bitten um Gnade... Bilder von geschändeten Leibern flackerten in meinem Geist auf... Mir war bewusst gewesen, dass es um mich geschehen war, wenn ich nicht versuchte mich zu retten. In all dem Chaos war es mir gelungen, mein Bewusstsein zurückzuerlangen, mich mit Lokis Hilfe zu befreien, meinen Bewacher niederzuschlagen und zumindest Silberflamme wieder zurückzuerobern. Als ich mich dann jedoch der geballten Übermacht der Angreifer erneut gegenübersah, sprang ich in einem kurzen Anflug von Verzweiflung einfach über Bord. Man versuchte mich zu fangen, setzte Faustrohrschüsse hinter mir her, doch mich aus dem Wasser zu fischen, die Mühe machte man sich nicht. Nicht einmal die Seekreaturen zeigten Interesse an mir. Das Morden und Plündern an Bord des großen Kraweel schien auch ihnen wichtiger, als das Angreifen einer fast wehrlosen Halbelfenfrau im Wasser. Auf See würde ich ohnehin ohne Hilfe sterben, wie mir einige Freibeuter höhnisch hinterherriefen. Zwischen einigen auf der Wasseroberfläche treibenden Trümmern der Wappen von Elbenburg konnte ich Schutz finden. Die Piraten waren bald abgezogen und ich blieb alleine auf dem weiten Meer zurück. Einzig den langsam davonziehenden Schiffen konnte ich nur noch in hilfloser Wut hinterher schauen. In weiter Ferne glaubte ich ein weiteres Schiff auszumachen, dessen Ausmaße an die eines Kriegsschiffes erinnerten. Banner, die ich auf die Entfernung jedoch nicht mehr erkennen konnte, flatterten stolz am Mast. Die Rumpfform war jedoch einprägsam. Erst glaubte ich an einen unerwarteten Retter, doch das Kriegsschiff schien sich den Plünderern und dem gekaperten Kraweel anzuschließen und somit auch ein Verbündeter der Angreifer zu sein, denen ich meine jetzige Lage verdankte. Die Götter waren mir dennoch hold, ich fand bald das zwischen Wrackteilen treibende Beiboot der zerstörten Karavelle und schaffte es, mich mit meinem Seelentier darauf zu retten. Doch die Freude über mein Entkommen währte nur kurz. Obwohl es mir gelang, noch hier und da etwas Brauchbares aus den Trümmern der Wappen von Elbenburg zu fischen, war mir bewusst, dass ich nicht lange auf dem offenen Meer überleben würde. So trieb ich schon seit einer Woche steuerlos auf den Fluten. Gestern hatte ich den letzten Tropfen Wasser aus dem Proviant des Beibootes verbraucht, vorgestern die letzte Ration an Dörrobst.


    


    Langsam schwanden die Gedankenbilder wieder, besser gesagt ich versuchte sie zu verdrängen, da sie mich zu sehr an meine Niederlage erinnerten. So schmerzlich die Erkenntnis auch sein mochte, ich musste mir eingestehen versagt zu haben und das traf mich hart. Loki spürte dieses, mich stärker als meine Erschöpfung und das Siechtum treffende Gefühl. Mein Seelentier gab wieder einen wehleidigen Laut von sich, versuchte meine Stimmung mit tröstenden Gedanken zu heben, doch vergeblich. In diesem Augenblick hätte ich gerne leise vor mich hin weinen mögen, doch ob meiner Kraftlosigkeit blieb mir nichts anderes übrig, als mich dem dämmrigen, halbwachen Zustand meines Körpers zu ergeben. Einzig die Hoffnung auf ein unwahrscheinliches, lebensrettendes Ereignis blieb mir. Die Zeit verrann weiter, ohne dass ich dem groß Beachtung schenkte. Das gleichmütige Rauschen der Wellen außerhalb des Rumpfes meiner kleinen Nussschale, das sengende Brennen der Sonne, all das war mir inzwischen gleichgültig geworden. Meine unbedeckte Haut brannte vom darauf verdunstenden Salzwasser und der Sonnenhitze, mein Mund war trocken und meine sich pelzig anfühlende Zunge klebte am Gaumen. Meine Gedanken kreisten um kühles, erfrischendes Wasser, um einen Bissen von etwas Essbarem, es musste nicht einmal gut sein, nur den Hunger stillen. Während ich an die Befriedigung elementarer Grundbedürfnisse meines Körpers dachte, schritt die Zeit fort, meine Umgebung veränderte sich leicht, doch das spürte ich kaum noch. Erst als ich nach einem unendlich scheinenden, dämmrigen Schlummern wieder zu mir kam, bemerkte ich, dass das Brennen der Sonnenscheibe nachgelassen hatte und die Luft kühler geworden war. Der Himmel hatte sich verdunkelt, ich glaubte bereits die Nacht sei am hereinbrechen, doch da frischte der Wind ein wenig auf. Kaum hatte ich das bemerkt, gab Loki ein erschöpftes, aber warnendes Krächzen von sich. Erschrocken spürte ich seine Unruhe und kannte mein Seelentier inzwischen gut genug, um zu wissen wie ich seine Gefühle einschätzen musste. Die Besorgnis meines Falken erinnerte an seinen Instinkt vor Unwettern und drohenden Katastrophen fliehen zu wollen. Mit einem Mal waren die Gedanken an etwas zu Essen und einen Schluck klaren Wassers von der plötzlich aufflackernden Angst um das eigene Leben verdrängt worden. In einem, mir unendlich lange vorkommenden Augenblick drehte ich meinen geschwächten Körper auf den Rücken und richtete meinen Blick von der salzwasserverkrusteten Bootswand gen Himmel. Dieser war verhangen von schwarzen Wolken, das konnte nichts Gutes bedeuten. Auf dem Land war es noch möglich Schutz oder einen Unterstand zu suchen, wenn ein Unwetter drohte, doch auf dem Meer war man der Naturgewalt schutzlos ausgeliefert. Sank das gezimmerte Stück Holz, auf dem man das große Wasser befuhr, war es unwahrscheinlich, dass man lange genug überlebte, um rettendes Land zu erreichen. Es kostete mich einige Kraft mich aufzurichten und mit besorgtem Blick meine Umgebung abzusuchen. Natürlich musste ich die, sich kurz regende Hoffnung auf ein Stückchen Land recht bald wieder aufgeben, umso beunruhigender war der Anblick der rauer werdenden See, das Spüren des intensiver wehenden Windes, der meine langen, verfilzten, feuerroten Haare zerzauste. Plötzlich setzte der Regen ein, Donner grollte. Klare, dicke Tropfen netzten meine sonnenverbrannte Haut, ließen die geröteten Stellen brennen, spülten das Salzwasser fort und tränkten die Reste der wattierten Unterkleidung. Für einen Augenblick vergaß ich meine Lage, neigte meinen Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, in der Hoffnung, meinen Durst zu stillen. Selbst Loki hatte sich aus seiner Haltung unter der Ruderbank gelöst und war dazu übergegangen mit seinem scharfen Schnabel den ein oder anderen Regentropfen zu fangen. Plötzlich kreischte mein Falke warnend. Das Boot hatte inzwischen sehr stark zu schwanken begonnen. Wild auf den Wellen schaukelnd, wurde die Nussschale von der seitlich heran schwappenden Dünung höher werdender Wellen hin und hergeworfen. Mein Blick flog über meine wenigen Habseligkeiten. Meine Kleidung war inzwischen nahezu nutzlos, das kleine Wasserfässchen war leer und aufgebraucht, im Notfall nicht einmal groß genug, um das Gewicht meines Körpers über den Wellen zu halten. Kleine Jutesäckchen, die einmal Dörrobst enthalten hatten, waren von der Sonne verbrannt und löchrig. Dann war da noch Silberflamme. Meine Waffe würde mir gegen die Naturgewalt nicht helfen, doch da blieb mein Blick am, die Scheide des Langschwertes haltenden Gürtel hängen. Mir kam eine Idee. Schnell löste ich den Riemen aus der Schnalle und schlang ihn um eine der Ruderbänke. Gleich darauf schloss ich den Gürtel wieder und hakte einen Arm in die improvisierte Schlaufe. Wenn die Bank nicht aus dem Boot herausbrach, war es mir möglich mich daran festzuhalten und zu verhindern aus meinem kleinen Gefährt herausgerissen zu werden. Meine andere, freie Hand streckte ich meinem Seelentier entgegen, das taumelnd über die Bootsplanken auf mich zugewankt kam. Sofort schloss ich meinen Falken in den Arm und drückte ihn, zärtlich seinen Unterkörper haltend, gegen meine Brust. Jetzt rollte ich mich so gut es ging zusammen und presste mich auf den Boden des Bootes. Nur einen Herzschlag später brach das Unwetter mit all seiner Heftigkeit über die See herein. Zwar hatte ich bereits auf der Wappen von Elbenburg einen Sturm erlebt, doch der war mit meinem jetzigen Erlebnis nicht zu vergleichen. Während ich meine Beine unter einer zweiten Ruderbank unterhakte und meinen Körper fester auf die Bootsplanken presste, um nicht heraus gespült zu werden, steigerten sich die Windgeräusche von einem lauten Rauschen zu einem ohrenbetäubenden Heulen. Das Glucksen und Platschen der Wellen wurde zu einem lauten Donnern, als sich Brecher auftürmten und wieder in sich zusammenfielen. Meine kleine Nussschale wurde von Wasser überspült und ohne Ziel mitgerissen. Salzwasser brannte erneut auf meiner wunden Haut und in meinen Augen. Zwei oder drei Mal hatte ich bereits mit meinem Leben abgeschlossen, als das Boot so stark zur Seite krängte, dass ich glaubte, es würde jeden Moment kentern, doch immer wieder wurde es von einer, aus einer anderen Richtung herandrängenden Welle zurückgeworfen und tanzte wie ein Korken weiter auf den Fluten umher. Besorgt blickte ich zu meinem Falken herab, der seinen zerbrechlich wirkenden Körper eng an mich schmiegte und mit seinen bernsteingelben Augen sorgenvoll die Umgebung beobachtete. Wann immer Wassermassen über das kleine Beiboot hinweg schwappten, gab mein Seelentier ein erschrecktes Krächzen von sich und presste seinen kleinen Leib noch stärker an mich, aus Angst er könne jeden Augenblick von den Wellen hinfort gerissen werden. Seine Krallen schlugen sich in mein wattiertes Unterzeug und ritzten meine Haut, wo sie es durchdrangen. Immer wieder hallte lauter Gewitterdonner über mir, begleitet von bizarr gezackten und dutzendfach gespaltenen Blitzen, die den Himmel grell erleuchteten und mich blendeten, wenn ich es wagte meinen Blick ängstlich zu erheben. Innerlich verfluchte ich meine Hilflosigkeit. Meine Magie mochte mich in Kämpfen stärker und schneller zu machen, mir so manchen Vorteil zu verschaffen, doch jetzt war sie nutzlos. Der ständig auf mich niederprasselnde Regen hatte eben noch meinen Durst gestillt, doch inzwischen hatte er die Kleiderreste an meinem Körper durchtränkt und meine Haut so sehr mit Feuchtigkeit überzogen, dass der ständig darüber peitschende Wind mich frösteln ließ. Hin und wieder versuchte ich durch Verlagerung meines Körpergewichts allzu starke Krängungen des Beibootes auszugleichen. Mit meinen Bemühungen erreichte ich aber meist das Gegenteil, denn als ich glaubte das Boot wieder aufgerichtet zu haben, schlug eine Welle hart gegen die Bordwand und drückte es weiter in die, zuvor noch von mir angestrebte Richtung. Trotzdem blieb mir das Glück hold und vielleicht war es auch meiner schnellen Reaktion zu verdanken, das Gefährt kenterte nicht. Jegliches Zeitgefühl ging mir verloren. Die Wellen warfen das Boot weiter hin und her, drängten es in mir unbekannte Richtungen und trieben es weiter weg. Selbst wenn ich den Sturm überstand und meine kleine Nussschale nicht kenterte, so konnte es geschehen, dass ich nur weiter aufs Meer hinaus trieb und jegliche Hoffnung auf Rettung endgültig verloren war... Soweit mochte ich nicht denken, zumal mein Leben durch die Naturgewalt noch immer unmittelbar bedroht wurde. Verzweifelt versuchte ich die Gedanken an ein, mir drohendes Ende zu vertreiben und an einige der vielen schönen, bisher erlebten Augenblicke zu denken. Hier und da gelang es mir ein Erinnerungsfragment aus meiner Vergangenheit zu erfassen, auch wenn der tobende Sturm ständig meine Konzentration störte. Wie so oft in den vergangenen Tagen, schien ich nach einer, mir wie eine halbe Ewigkeit vorkommenden Zeitspanne wieder bereit, mich dem Unvermeidlichen hinzugeben, als plötzlich ein Ruck durch das kleine Boot ging. Unsanft wurde ich in Richtung des Bugs gerissen, nur durch meine aus dem Schwertgurt improvisierte Schlaufe daran gehindert, herausgeschleudert zu werden. Loki gab mit einem Mal ein erschrecktes Kreischen von sich und wand sich in meinem Griff. Der Falke wollte ausbrechen und ich ließ ihn gewähren. Gerade, als er sich in den Sturm hinaus in die Lüfte erhoben hatte, vernahm ich das Bersten und Splittern von Holz. Die Ruderbank, um die ich meinen Schwertgurt geschlungen hatte, zerbrach, ebenso wie die gesamte linke Seite des Beibootes. Hinter den geborstenen Planken kam nasser, nackter Fels zum Vorschein, auf den eine Welle das Beiboot geworfen hatte. Erschrocken aufschreiend, kam ich nicht mehr dazu über meine weiteren Handlungen nachzudenken. Reflexgesteuert warf ich mich zur Seite, noch immer eine meiner Schultern in Silberflammes Schwertgurt gehakt. Da die gebrochene Ruderbank mich nicht mehr hielt, stürzte ich unaufhaltsam ins Meer, wurde sofort von einer Welle erfasst und von der Strömung ohne Gegenwehr in eine Richtung gezogen. Wassermassen brachen über meinem Kopf zusammen, nahmen mir jegliche Möglichkeit zu atmen. Undeutlich hörte ich mich unter Wasser einen Laut zustande bringen, schaffte es mich zu konzentrieren und die Gabe der Stärke anzurufen, welche meine Kraft für einen Augenblick magisch vervielfachte. Dank meiner Magie war es mir möglich, mich mit schnellen, vor allem kräftigen Schwimmbewegungen weiter von den scharfkantigen Felsen zu entfernen, auf die mich die Wellen immer wieder drücken wollten. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich mit einem Mal die Orientierung unter Wasser verloren hatte, ich fand den Weg an die Oberfläche nicht mehr. Meine Atemluft begann knapp zu werden, langsam verfiel ich der Panik, versuchte mich möglichst schnell mit kräftigen Schwimmstößen in eine Richtung fortzubewegen, Hauptsache weg von den Felsen und irgendwohin, wo ich atembare Luft vermutete. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich näherte mich nie der Wasseroberfläche. Der Schmerz in meinen Lungen wurde unerträglich, ich konnte nicht anders, musste ausatmen und als ich die Blasen aus meinem Mund aufsteigen sah, wusste ich, in welche Richtung ich mich wenden musste. Meine Magie versagte mit einem Mal, die Gabe der Stärke ließ nach. Dennoch gelang es mir, unter Aufbieten meiner letzten körperlichen Kräfte und mit strampelnden Beinen an die Oberfläche zu kommen, an der nach wie vor der Sturm tobte. Kaum hatte mein Kopf die Wasserdecke durchbrochen, war es mir nur einen Herzschlag lang vergönnt Luft zu holen und meine geschundenen Lungen mit neuem Atem zu füllen, als ich erneut von einem, mich mit sich reißenden Wellenbrecher erfasst wurde. Wieder brachen Massen von Wasser über mir zusammen und raubten mir jeglichen Richtungssinn, als ich von der Strömung irgendwohin gedrückt wurde. Unerwartet durchbrach ich kurz die Wasseroberfläche, konnte noch einmal Luft holen, als mich wieder ein Brecher erfasste und mitriss. Schemenhaft bemerkte ich sich schnell nähernden, schwärzlich schimmernden Uferschlick. Mein Körper prallte hart auf den nachgebenden Grund, die mich mit sich reißende Welle ließ mich ein paar Mal um meine eigene Achse wirbeln, da gruben sich meine Finger bereits in feuchten Sand. Land, Rettung... Es gelang mir, meinen Leib trotz der über mich hereinbrechenden Erschöpfung noch einige Schritte vorwärts zu ziehen, als mein geschwächter Körper plötzlich seine wohlverdiente Ruhe einforderte und ich ohnmächtig zusammenbrach. Sandiger Schlick, in den sich meine Finger hinein gruben, bettete mich.


    


    Nach einer unbestimmten Zeit wieder das Bewusstsein erlangend, nahm ich das leise Rauschen von, sich mir nähernden Vogelschwingen wahr, begleitet vom sanften Rascheln feinen Gefieders, das sich nach tapsigem Aufsetzen krallenbewehrter Füße leicht an den Leib legte. Etwas kam auf mich zugestakst, die Geräusche mischten sich mit dem Rauschen von sich, an einem flach abfallenden Ufer brechender Wellen sowie dem leisen Wehen des, über die karge Küste hinweg fahrenden und meinen geschundenen Leib frösteln lassenden Windes. Die unglaubliche, meinen von nassen, wattierten Fetzen bedeckten Körper durchfahrende Kälte, war der erste unangenehme, von meinem erwachenden Bewusstsein erfasste Eindruck. Wenig später spürte ich feinkörnigen Sand die, teilweise unbedeckte Haut meines Bauches kitzeln. Leise stöhnend öffnete ich meine smaragdgrünen Augen und versuchte vorsichtig den Kopf anzuheben. Als ich meine steifen Muskeln bewegte, durchzuckten mich leichte Schmerzen, ob der Anstrengungen, die ich unternommen hatte, mein Leben zu retten. Der Schwertgurt Silberflammes schnitt mir in die Schulter ein, Knauf und Parierstangen des unter mir liegenden Langschwertes drückten gegen Bauch und Brüste. Mein, sich langsam klärender Blick erfasste das braune Gefieder Lokis. Der Falke verharrte seelenruhig vor mir und musterte mich besorgt aus bernsteingelben Augen. Als ich mein Seelentier eine Weile lang anstarrte, gab es nur ein aufmunterndes Krächzen von sich. „Du hast Recht...“ entgegnete ich ihm daraufhin. „Wir haben es überlebt und sind irgendwo angespült worden...“ Träge versuchte ich meine steifen Arme an den Körper zu ziehen und mich abzustützen. Mit ein wenig Mühe gelang es mir, mich aufzurichten. Wackelig kam ich auf die Füße. Der Entzug von Wasser und Nahrung machte sich immer stärker bemerkbar. Dennoch nahm ich mir die Zeit an mir herunterzuschauen und meinen Körper auf etwaige Verletzungen abzusuchen, doch glücklicherweise war bis auf von der Sonne gerötete Haut nichts zu sehen. Erleichtert nahm ich mein Wehrgehenk von der Schulter und schnallte mir Silberflamme behelfsmäßig um die Hüfte. Anschließend ließ ich meinen Blick über die mich umgebende Landschaft schweifen. Der Sturm hatte nachgelassen, war fast vergangen. Das Meer war unruhig, aber nicht mehr aufgewühlt, Schaumkronen entstanden auf spitzen, sich an der sandigen Küste brechenden Wellen. Weißlicher Nebel lag über dem Wasser, ließ mich nur wenige hundert Schritt weit die See überblicken. Die, sich vor mir erstreckende Küste war auf den ersten Blick trostlos und karg. Schwarzsandiger Uferschlick bedeckte den Strand, vor dem sich in größeren Abständen scharfkantige Felsen aus dem Wasser erhoben. An einem weiter entfernten, vom Ufernebel bereits eingehüllten Riff, konnte ich noch die Reste meines Bootes ausmachen. Der am Bug geborstene Rumpf hatte sich im gezackten Felsgestein verkeilt. Hinter mir erhob sich ein kleiner Hügel, wo der Uferschlick langsam in glatten Fels überging. Besorgt schaute ich auf meine nackten Füße. Wenn ich vorsichtig auftrat und auf meine Schritte achtete, würde ich mir vielleicht nicht die Fußsohlen zerschneiden... Pflanzlicher Bewuchs war nirgends zu sehen, nicht einmal karges Ufergras. Das mochte noch nichts bedeuten. Unsicher schaute ich zu meinem Falken. „Was ist? Wollen wir uns umsehen, hoffen dass wir etwas Wasser und was zu essen finden?“ Loki gab ein bestätigendes Kreischen von sich und flatterte zu mir hoch. Zufrieden, ließ sich der Falke auf meiner Schulter nieder. Ihn mit hochgezogener Augenbraue anschauend, bemerkte ich: „Ich soll dich also tragen und als einzige meine Kräfte beanspruchen, ja?“ Mein Seelentier kreischte belustigt und machte keine Anstalten sich wieder von meiner Schulter wegzubewegen. Langsamen Schrittes trat ich auf die Uferböschung zu und versuchte diese zu überklettern. Vorsichtig wandte ich meinen Blick zum wolkenverhangenen Himmel, an dem weder die Sonnenscheibe, noch ein Fetzen Blau zu sehen war, über allem lag der leichte, neblige Dunst. Fanden meine nackten Füße im Schlick noch recht gut Halt, so wurde es schwieriger aufzutreten, je mehr sich der sandige Grund der Uferböschung mit Fels durchmischte. Zum Überklettern der, vom Wetter blank geschliffenen Felshänge, musste ich mich auf allen Vieren niederlassen. Oben angekommen, konnte ich mir die, hinter der Küste liegende Landschaft betrachten. Trostlos. Dieses Wort beschrieb die sich vor mir erstreckende Fläche am treffendsten. In weiter Ferne glaubte ich am Horizont blaue Meeresfluten ausmachen zu können, was mich annehmen ließ, dass ich tatsächlich auf einer Insel gestrandet war. Der Bereich von Küste zu Küste war von grauschwarzem, manchmal erdigem Schlickboden durchzogen, aus dem hier und da einige Felsen und Findlinge aufragten. In Senken und Kuhlen des Bodens hatte sich Wasser gesammelt, wohl die Überreste des Sturms der vergangenen Nacht. Pflanzlichen Bewuchs suchte ich zunächst vergebens, doch als sich zeitweise der Nebeldunst ein wenig lichtete, bemerkte ich in weiter Ferne einige, Bäumen gleichende Gebilde, deren kahle Äste Früchten ähnelnde, große, holzige Gewächse trugen. Das Eiland schien zu groß, um es auf den ersten Blick ganz überschauen zu können. Da meine Kraft nur noch begrenzt vorhanden war und meine Ausrüstung sich nur auf die Fetzen an meinem Leib und das Langschwert an meiner Hüfte beschränkte, wollte ich es vermeiden, unnötige Erkundungen zu machen. Statt dessen musste ich nach, für mein Überleben wichtigen Dingen Ausschau zu halten. Loki spürte meine nachdenkliche Unruhe. Sanft streichelte ich sein zerzaustes Gefieder. „Sei mir Augen...“ flüsterte ich ihm auf elfisch zu und keinen Herzschlag später erhob sich mein Seelentier mit einem bestätigenden Kreischen in die Lüfte. Auch ihm machte der Kraftverlust der letzten Tage zu schaffen. Gedanklich wies ich den Falken an, über der näheren Umgebung zu kreisen und nach Auffälligem Ausschau zu halten. Als sich mein Seelentier in die Höhe geschraubt hatte, schloss ich die Augen und vervollständigte unsere geistige Verbindung. Aus der Sicht meines Falken überblickte ich das Eiland. Tatsächlich nur aus braunschwarzem Schlick und Fels bestehend, ohne eine wirkliche Erhebung, erstreckte es sich unter Lokis Körper. Silbern glänzende Punkte markierten die Stellen, wo sich Regenwasser in Bodensenken gesammelt hatte. Aus den Tümpeln aufsteigende Schwaden verdunstender Flüssigkeit waren die Ursache des, die Insel überziehenden, leichten Nebels. Etwas weiter von meinem Standpunkt entfernt, erhoben sich einige schroffe Felsen, aus denen sich eine Quelle klaren Wassers in eine kleine Lagune ergoss. Dort in der Nähe wucherten die seltsam anmutenden, knorrigen Bäume mit ihren kahlen, verdrehten Ästen und den daran wachsenden, kopfgroßen, holzigen Früchten. Wenn dort etwas gedieh, dann musste das Wasser trinkbar sein und die Früchte waren den Bäumen vielleicht eine Art Wasserspeicher... Etwas um den Durst und den Hunger zu stillen konnte ich bereits gefunden haben, doch noch hatte ich nicht alles von der Insel gesehen. Durch einen kurzen Gedankenimpuls veranlasste ich Loki die Richtung zu ändern, die Sicht meines Falken verlagerte sich auf einen anderen Teil der Insel. Das Meer hatte das Eiland an dieser Stelle überspült und ein Stück davon abgetrennt. Ein gut fünfzig Schritt breiter, mit Meerwasser gefüllter Graben durchzog die Insel von einem Ufer zum anderen. Die Küstenstreifen in dieser Gegend waren schlammig und von Uferschlick geprägt. Geneigt diesen Inselteil als uninteressant abzutun, entdeckte ich durch Lokis Augen plötzlich etwas. Langsam schälten sich aus dem leichten Dunst die Umrisse eines Schiffes heraus. Ein Wrack, wie ich erst ernüchtert, dann erfreut feststellte, eine Karavelle von zwanzig Schritt Länge, ein kleines Handels- oder Botenschiff vielleicht. Rumpf und Aufbauten waren, von einigen brüchigen und morschen Stellen einmal abgesehen, noch intakt. Die drei Masten waren jedoch allesamt gebrochen. Das Wrack erweckte den Eindruck, bereits einige Zeit dort zu liegen, zumindest ließ der tief im Uferschlick eingesunkene Rumpf das vermuten. Es konnte ebenso gut möglich sein, dass ein Sturm das Wrack hierher und in die schmale Meerenge zwischen den Inselsteilen getrieben hatte. Spuren von einer Besatzung oder anderem Leben an Bord konnte ich durch Lokis Augen nicht erkennen. Eine große Erleichterung überkam mich, verband ich mit diesem Fund doch sofort einen trockenen Unterschlupf, zurückgelassene Ausrüstung und vielleicht auch Vorräte, die meine Lage erheblich verbessern würden. In meiner Not musste ich mit dem zufrieden sein, was ich bekam... Schnell rief ich meinen Falken zurück, der meine freudige Erregung über den Fund bereits spürte und kaum das Loki zurückgekehrt war, machte ich mich auch schon auf den Weg. Mein Pfad führte mich abwechselnd über schlickigen Untergrund, in dem meine Füße manchmal bis zu den Knöcheln zu versinken drohten, mal über glatt geschliffenen Fels. Der dunstige, leichte Nebel lichtete sich in der Zwischenzeit und ein wenig Sonnenlicht durchbrach den weiß verhangenen Himmel. Trotz der geringfügigen Wetterbesserung blieb der Eindruck der unheimlichen, auf der Insel herrschenden Trostlosigkeit bestehen. Meine Erschöpfung war kaum noch spürbar, der Gedanke an wärmende Kleidung, etwas zu Essen und Wasser trieb mich an. Schließlich erreichte ich eine steil abfallende Uferböschung aus Schlick und Felsgeröll, gut drei Dutzend Schritt von mir entfernt lag der Rumpf der gestrandeten Karavelle halb schräg im Uferschlick eingegraben. Das Wasser war tief, besorgt vergewisserte ich mich scheinbar drohender Gefahren, bevor ich die Böschung hinab zum Ufer stieg. Während Loki sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft erhob und auf diesem Weg zu unserem Ziel fand, stürzte ich mich in salzige Meeresfluten und schwamm dem Wrack mit kräftigen Zügen entgegen. Kaum, dass ich wieder Boden unter den Füßen spürte, eilte ich aus dem Wasser, auf den Rumpf zu. Auch wenn der bereits teilweise versunken war, ragte er noch immer drei Schritt über mir auf und war nicht einfach zu erklettern. Zu meiner Freude entdeckte ich ein altes, von der früheren Besatzung des Schiffes wohl ausgeworfenes Fallreep, an der schräg liegenden, mir und dem anderen Ufer zugewandten Schiffswand. Nachdem ich vorsichtig seine Stabilität geprüft und mich vergewissert hatte, dass es mein Gewicht trug, kletterte ich darüber an Deck des Karavellenwracks. Loki begrüßte mich mit einem heiteren Kreischen. Der Falke hatte sich auf dem gesplitterten Stumpf des Hauptmastes niedergelassen. Der dazu gehörende Rest war seitlich weggebrochen und hatte dabei einen Teil der Rehling zerschlagen. Es kostete mich ein wenig Mühe, mich in meinem geschwächten Zustand auf dem schräg abfallenden Deck des Schiffes zu bewegen. Mich vorsichtig umblickend, lugte ich in die geborstene Ladeluke des ehemaligen Kauffahrers und durch die Eingänge des Vorder- und Achterkastells. Niemand war zu sehen. Einen Herzschlag lang zögernd, rief ich schließlich: „Hallo?! Ist jemand an Bord?“ Doch niemand antwortete mir. Die unheimliche, über der Insel liegende Stille machte auch vor diesem Ort nicht halt. Vielleicht war es Einbildung oder auch Instinkt, der mich eine Bedrohung spüren ließ. Sicher gehend, mich verteidigen zu können, zog ich Silberflamme aus der Scheide und begann das Schiff zu durchsuchen. Auf dem Oberdeck gab es nichts Interessantes zu sehen, wenn man von den vier Feldschlangen einmal absah. Die Geschütze waren an einigen Stellen schon rostig, zum Gießen ihrer Rohre hatte man Gusseisen und keine hochwertige Bronze verwendet. Anhand der Flecken auf den pechschwarzen Kanonenrohren ließ sich erkennen, dass das Schiff tatsächlich schon eine Weile hier liegen musste. Auch sonst waren auf Deck einige andere Dinge verstreut. Modrige, nicht mehr zu gebrauchende Taurollen, Geschützmunition aus Stein und Eisen, letztere teilweise mit Rostflecken übersät, sowie Trümmerteile der umgestürzten Masten. Zuerst nahm ich mir vor, mich im Laderaum der Karavelle umzusehen. Über die zerbrochene Ladeluke vermochte ich mich herabzulassen. Ein modriger, an faulendes Holz erinnernder Geruch stieg mir in die Nase. Tatsächlich waren Edelhölzer die Hauptfracht des Kauffahrers gewesen. Holzbalken und Blöcke, die in den Handelshäfen der bekannten Welt horrende Summen erzielt hätten, moderten vor sich hin. Einem kundigen Händler mochte bei diesem Anblick das Herz bluten. Vorsichtig zwängte ich mich an der eng verstauten, für mich wertlosen Fracht vorbei und hielt nach etwas Ausschau, was ich verwerten konnte. Als ich mich dem Bug des Schiffes näherte, fand ich andere Ladung. Fässer und Kisten mit unbekanntem Inhalt kamen zum Vorschein. Das hierhin dringende Licht war nur noch spärlich. Mich einen Herzschlag lang konzentrierend, rief ich die Gabe des Feenlichtes an, um besser sehen zu können. Im bläulichen Schein der magischen Lichtkugel, versuchte ich durch vorsichtiges Klopfen an den Holzbehältern festzustellen, ob diese leer oder befüllt waren. Beim ersten vollen Fass hielt ich an und brach es mit einem gezielten Knaufhieb meiner Waffe auf. Erwartungsfroh griff ich hinein und holte eine Hand voll vom Inhalt heraus. Nichts essbares, wie ich enttäuscht feststellen musste, nur feinkörniger, schwarzer, penetrant nach Schwefel riechender Sand. Schwarzpulver, Treibstoff für Geschütze und Faustrohre. Ein ganzes Fass und nahezu unverdorben. Kurz seinen Nutzen für mich abschätzend, kam ich zu dem Schluss, dass es zunächst keinen Wert besaß, solange ich kein Faustrohr oder ein entsprechendes Geschütz bedienen musste. Ein weiteres, verschlossenes Fass stand daneben, es mochte das Selbe enthalten. Schließlich machte ich mich daran, die anderen Behältnisse zu öffnen und wurde endlich für meine Beharrlichkeit belohnt. So fand ich zwei Kisten mit Zwieback und eine Tonne mit Pökelfleisch, beides unverdorben. Zwei weitere Kisten mit Dörrobst waren leider verschimmelt. Darüber hinaus drei Wasserfässer, von denen leider nur noch eins bis etwa zur Hälfte befüllt war. Das Wasser darin war zum Glück noch genießbar und würde mich, wie Loki eine Weile versorgen können. Zwei weitere Fässer mit Mehl waren leider mit Maden durchsetzt und damit ungenießbar. Schließlich fand ich noch drei kleine Fässchen mit Essig, drei weitere mit billigem Wein, eine Kiste mit tönernen, korkversiegelten Flaschen, in die man teuren Elbenburger Kornbrand und begehrten lusitanischen Brandwein abgefüllt hatte, sowie ein Bündel mit Talgkerzen. Alles in allem eine stattliche Ausbeute, wie ich feststellte. Sofort schöpfte ich mit einer, an einem der Wasserfässer hängenden Metallkelle etwas aus dem halbvollen Fass, trank gierig in großen Schlucken, um meinen quälenden Durst zu stillen und hielt anschließend meinem Falken eine zweite gefüllte Kelle hin. Gleich im Anschluss trat ich an das Fass mit Pökelfleisch heran, nahm einen großen Streifen heraus, schnitt mit Silberflamme ein Stück für meinen Falken ab und ließ es für ihn auf den Boden fallen. Mit dem Rest ließ ich mich auf einer der Kisten nieder und begann gierig das Salzfleisch zu verspeisen. Kaum dass ich die einfache, aber stärkende Mahlzeit beendet hatte, fühlte ich mich besser. Auch in Loki schienen die Lebensgeister wieder zu erwachen. „Das hält uns eine ganze Weile am Leben...“ bemerkte ich zufrieden auf die gefundenen Vorräte schauend, was mein Seelentier mit einem leisen, aber zufriedenen Krächzen beantwortete. Gleich im Anschluss rief ich die Gabe der Heilung an, um den, sich auf meinem Körper verteilenden Sonnenbrand endlich zu lindern. Einen Herzschlag später waren keine Spuren mehr davon zu sehen, die kleine Stärkung hatte meine Kräfte soweit zurückkehren lassen, dass ich die Gaben meines elfischen Erbes nun wieder umfangreicher einsetzen konnte. „Schauen wir, was wir sonst noch so finden...“ bemerkte ich zu meinem Falken und erhob mich von meinem Platz. Im hinteren Teil des Rumpfes fanden wir die Schlafstätten der Mannschaft, Hängematten waren kreuz und quer zwischen der Fracht aufgehängt. Halb leere Seesäcke und Seemannskisten lagen verstreut unter den Matten herum, so als ob die Seeleute in aller Eile das Schiff hatten verlassen müssen. Als ich die wenigen, zurückgelassenen Habseligkeiten durchsuchte, fand ich wenig Nützliches. Einzig eine Matrosenhose aus festem Segeltuchstoff, relativ neuwertig und kaum geflickt sowie einen schweren, penetranten Teergeruch verströmenden Seemannsmantel, konnte ich gebrauchen. Da ich zur Zeit kaum vernünftige Kleidung besaß, waren diese beiden Stücke von großem Wert für mich. Noch wartete ich damit, meinen Fund überzustreifen, zunächst wollte ich alles an Bord Brauchbare zusammentragen. Als sich im Laderaum der Karavelle nichts mehr finden ließ, stieg ich wieder an Deck und begann mich in den Aufbauten umzusehen. Im Bug fand ich die Kombüse und außer einer großen Menge unbrauchbar gewordenen, rostigen Kochgeräts war darin nichts Bedeutsames. Anders in den Aufbauten des Achterkastells. Neben der Kajüte des Kapitäns, entdeckte ich jeweils zwei weitere Kabinen, die sich Offiziere und etwaige Passagiere miteinander geteilt hatten. Gegenstände und einige wenige Habseligkeiten, die man in Hektik vergessen hatte, lagen verstreut auf dem Boden und auf den Kojen herum. Sofort suchte ich nach etwas Brauchbarem. In den beiden Offizierskabinen, fand ich ein Paar kniehoher Stulpenstiefel, deren Schäfte aus einer geöffneten Seemannskiste herausragten. Unter dem modrigen Kissen einer der beiden Kojen blitzte etwas golden und entpuppte sich als ein, von einem erfahrenen Schmied hergestellter Langdolch, von etwa einem Fuß Länge, mit geflämmter Stahlklinge. Der Griff war mit goldenen, wie silbernen Einlegearbeiten verziert und die Waffe steckte in einer einfachen ledernen Scheide mit Gürtelschlaufe. Ein solch wertvolles Stück wollte ich natürlich nicht liegen lassen. Ihn und die Stiefel fügte ich meinem Fund hinzu. In der anderen Offizierskabine fand ich schließlich noch eine Flasche Brandwein, eine schön geschnitzte Pfeife aus Meerschaum und einen größeren Beutel Tabak. In den Passagierkabinen entdeckte ich schließlich in der einen, neben einem kleinen Haarkamm aus Elfenbein, lediglich ein Kleid, dass wohl mal einer Adeligen oder Kaufherrentochter gehört haben musste, aber leider an vielen Stellen schon zerrissen war. In der anderen Passagierkabine fand ich zu meiner Verwunderung einen aufwändigen Federhut, wie ihn Würdenträger aus Lusitanien zu tragen pflegten, sowie ein paar unterarmlange Fechthandschuhe, die ihr Vorbesitzer wohl ebenfalls hier vergessen hatte. Die Kapitänskajüte war schließlich der größte Raum auf dem Schiff. Er verfügte über eine schmale Koje, einen kleinen Schrank und eine Seemannskiste, beides in Eile offen gelassen, sowie ein kleines Schreibpult. Meine bisherigen Funde auf die Koje vor den beiden quadratischen Heckfenstern aus Butzenglas werfend, begann ich auch diesen Raum gewissenhaft zu durchsuchen. Zu meinem Erstaunen fand ich in einer der Schubladen des Schreibpultes eine ansehnliche Summe Goldmünzen lusitanischer Prägung, gut und gerne siebenundzwanzig an der Zahl. Auch wenn ich mit dem Geld im Augenblick nichts anfangen konnte, fügte ich es meinen Funden hinzu. Ebenso wie ein Fernrohr, dass ich in einer anderen Schublade des Schreibpultes gefunden hatte. Logbuch und Seekarten des Schiffes fehlten und waren offenbar mitgenommen worden. Schließlich fand ich im Schrank der Kabine ein kleines Kästchen aus Holz, sorgsam mit einem filigranen Schloss gesichert. Da der Schlüssel nirgends zu sehen war, stellte ich das Behältnis kurzerhand auf den Kabinenboden und brach es mit Silberflammes Klinge auf. Knirschend gab der Deckel nach und offenbarte ein mit violettem Samt ausgeschlagenes Inneres. Auf dem weichen Stoff hatte man ein Faustrohr gebettet, dessen Griff aus hellbraunem, glatt geschliffenem, lackiertem Edelholz bestand und mit elfenbeinernen Einlegarbeiten verziert war. Der langgezogene, in leichter Trompetenform endende Lauf war aus Edelbronze gezogen und mit feinen, Wappen lusitanischer Adelshäuser abbildenden Prägearbeiten verziert. Mir kam in den Sinn, dass diese Waffe alleine aufgrund ihrer Verarbeitung und ihres Materialwertes einiges an Münzen einbringen konnte, aber für mein weiteres Überleben mochte sie geradezu unerlässlich sein. Auch wenn ich noch nie zuvor mit einem Faustrohr geschossen hatte, konnte ich das vielleicht lernen. Zusätzlich fand sich in der Kiste noch ein Beutel mit Schwefelkies, der zum Betreiben des Radschlosses der Waffe benötigt wurde, sowie ein metallnes Pulverhorn und ein samtener, prall gefüllter Kugelbeutel. Auch diese Fundstücke fügte ich dem kleinen Haufen auf der Koje hinzu. Da sich auf dem Schiff sonst nichts mehr von Wert finden ließ, beendete ich meine Suche und nahm meine Fundstücke in Augenschein. Ein leichtes Frösteln durchfuhr mich. Obwohl Hunger und Durst inzwischen gestillt waren, hatte ich bisher noch nicht für Ersatz meiner völlig zerrissenen, durchnässten, wattierten Unterkleidung gesorgt. Schnell streifte ich die, für mich nutzlos gewordenen Stoffreste ab und warf sie achtlos in eine Ecke der Kabine. Nackt wie ich war, widmete ich mich den gefundenen Kleidungsstücken. Die Matrosenhose war von tiefblauer Farbe und passte nach dem Anziehen einigermaßen auf meine weiblichen Rundungen, wenn auch im Schritt etwas zu weit und an der Hüfte zu eng geschneidert. Scheinbar war ihr voriger Träger ein Mann und keine Frau wie ich gewesen. Das Kleidungsstück war recht kurz, reichte nur bis knapp zu den Knien und saß tief auf den Hüften. Die kurzen Beinlinge konnte ich mit den, bis zu den Knien reichenden Stulpenstiefeln ausgleichen, welche sich, wie für mich gemacht an meine langen Beine schmiegten. Prüfend durchsuchte ich meine Funde nach etwas, um meinen entblößten Oberkörper zu bedecken. Der schwere Seemannsmantel war zwar geeignet, aber der raue, vom Teer durchzogene Stoff würde mir die Haut nach einiger Zeit wundscheuern. Nachdenklich betrachtete ich das zerrissene Kleid. Der Rock war von großen und kleinen Löchern durchzogen und somit unbrauchbar. Das damit vernähte Oberteil, mit den halblangen Ärmeln war weitgehend unbeschädigt. Mir kam die Idee, mir ein Hemd zu improvisieren. So nahm ich den gefundenen Dolch zu Hand und trennte kurzerhand den beschädigten unteren Teil des Kleides vom unbeschädigten oberen Teil. Nach einer Weile fummeliger Schneidarbeit war ich endlich fertig, betrachtete stolz mein Werk und streifte es über. Jetzt musste ich festzustellen, dass mir das improvisierte Kleidungsstück genau bis zur Mitte des Bauches reichte. Obwohl ich Rock und Oberteil einigermaßen sauber voneinander getrennt hatte, war letzteres immer noch kürzer als ein normales Hemd. Mein tiefer Nabel und das auf meiner Bauchhaut eingestochene Hautbild waren deutlich zu sehen. Zusätzlich bemerkte ich, dass weder meine Brüste noch mein Oberkörper die Masse der vorigen Trägerin dieses Kleidungsstückes besaßen. Der hinter mir, auf dem Lehnstuhl des Schreibpultes sitzende Loki kreischte amüsiert, als er meine peinliche Verwunderung spürte und schaute interessiert zu mir herüber. Den Falken mit einem genervten Blick bedenkend, begann ich an dem Oberteil herumzuziehen und den Stoff vor meinem nackten Bauch zu verknoten, um den größeren Körperumfang, für den das Kleid ursprünglich einmal gemacht gewesen war, auszugleichen. Abschließend prüfte ich den Sitz der Kleidung und drehte mich einmal um mich selbst. Insgeheim war ich zufrieden. Nachdem ich meinen Schwertgurt wieder angelegt, zuvor daran den Dolch samt Scheide, aber auch Pulverhorn und die beiden Beutel mit Schwefelkies sowie den Kugeln befestigt hatte, streifte schließlich ich den geteerten Seemannsmantel über. Zufrieden, dass die Reste des ehemaligen Kleides ihren Zweck erfüllten, bemerkte ich, dass der Mantel weit genug war, meinen nackten Bauch zu verbergen, wenn mir danach gewesen wäre. Zu guter Letzt streifte ich die Fechthandschuhe über und ließ es mir auch nicht nehmen den aufwändigen Federhut aufzusetzen, der einen guten Schutz vor sengender Sonne bieten würde. Das Faustrohr in die Hand nehmend, wandte ich mich zu Loki um und fragte halb im Scherz: „Sieht doch gar nicht mal so schlecht aus, was?“ Mein Seelentier ließ es sich nicht nehmen, ein langgezogenes, amüsiertes Kreischen auszustoßen. „Du findest also eher abenteuerlich...“ fragte ich zurück, was Loki mit einem erneuten, belustigten Kreischen beantwortete. Schulterzuckend steckte ich das Faustrohr in den Schwertgürtel. Mir war eingefallen, dass ich auf dem Schreibpult des Kapitäns einen kleinen, metallnen Spiegel entdeckt hatte. Interessiert nahm ich ihn auf, betrachtete mich darin und musste einmal laut auflachen. „In dieser bunt zusammengewürfelten Kleidung sehe ich wie eine Vagabundin aus...“ bemerkte ich, den durch meinen rechten Nasenflügel gestochenen Schmuckring berührend. Wieder gab der Falke ein amüsiertes Kreischen von sich, als er das schelmische Aufblitzen in meinen smaragdgrünen Augen bemerkte. „Vermutlich hast du Recht...“ gab ich zurück und legte den Metallspiegel wieder hin. Sofort bot ich Loki meine Schulter dar, auf der sich mein Seelentier dankbar niederließ. Kurz schauten wir uns an und ich bemerkte den fragenden Blick in den bersteingelben Augen des Falken. Im Nachhinein stellte ich fest, dass mir mein neuer Aufzug dennoch gefiel. Irgendwie verspürte ich Ähnlichkeit mit einer verwegenen Seefrau, die Eingang in unzählige Seefahrergeschichten gefunden hatte.


    Wieder nach draußen auf das Deck tretend, bemerkte ich, dass es inzwischen Nachmittag geworden war. Der leichte, dunstige Nebel über dem Eiland hatte sich verzogen, die Wolkendecke am Himmel war an vielen Stellen aufgerissen und Sonnenstrahlen brachen hindurch. Trotz des besseren Wetters umgab die Insel noch immer eine drückende, unheimliche Atmosphäre. Obwohl ich im Karavellenwrack einige Dinge gefunden hatte, die mir mein Überleben erleichterten, stimmte es mich nachdenklich, dass man das Schiff hektisch verlassen hatte. Das Beiboot fehlte, wie ich feststellte. Vielleicht waren Besatzung, wie Passagiere noch während der Havarie von Bord geflohen und das Schiff war von den Naturgewalten hier angespült worden. Was auch immer hier geschehen war, blieb mir verborgen, denn an Bord hatte ich nicht die kleinste Spur einer Aufzeichnung gefunden. Ohnehin blieb mir nichts anderes übrig, als mich erst einmal einzurichten und darüber nachzudenken, wie ich die Insel verlassen konnte. Daher entschloss ich mich, in der Kabine des Kapitäns mein Quartier zu beziehen, da dieser Raum von allen noch am besten erhalten war. Einen Großteil der gefundenen Vorräte räumte ich vom Laderaum des Schiffes dort hinein und verteilte den Inhalt der Fässer auf an Bord gefundene, leichter zu tragende Behältnisse. Diese Arbeit nahm mich den Rest des Tages in Anspruch. Gegen Abend ließ ich mich auf einem der Aufgänge zum Achterdeck nieder und brachte meine feuerroten Haare mit dem gefundenen Elfenbeinkamm wieder in Ordnung. „Wie soll es jetzt weitergehen?“ fragte ich mein Seelentier, während ich die verfilzten Strähnen meines beinahe hüftlangen Haares langsam wieder auskämmte. „Angenommen wir kommen von der Insel runter, was dann? Soll ich so nach Eichengard zurückkehren?“ Der Falke kam von seinem neu erkorenen Lieblingsplatz, dem geborstenen Maststumpf des Karavellenwracks herunter geflattert und setzte trippelnd vor der hölzernen Treppe auf, auf der ich mich niedergelassen hatte. Loki gab ein fragendes Kreischen von sich. „Du hast Recht...“ entgegnete ich meinem Seelentier. „Wenn ich zurückkehre, dann mit leeren Händen, ich habe bei der Aufgabe versagt, die man mir gestellt hat. Die Schiffe, die ich beschützen sollte sind überfallen worden, ihre Besatzungen tot...“ Leise seufzend hielt ich inne. Vorsichtig zog ich den Kamm aus meinem Haar und löste einige darin verfangene Büschel. „Mein Scheitern ist dem Umstand geschuldet, dass ich nicht vorbereitet war...“ Gedanken an meine Nutzlosigkeit und das Gefühl ein Relikt zu sein, keimten wieder in mir auf. „Loki...“ fragte ich mein Seelentier hilflos. „Ich habe noch Jahrhunderte des Lebens vor mir, aber wie soll ich mich verhalten, wenn etwas geschieht, auf das ich nicht vorbereitet bin, wie vor wenigen Tagen...“ Auf mich zustrebend, erhob sich mein Falke kurz in die Luft und landete auf meiner Schulter. Sein Köpfchen an meiner Wange reibend, kreischte er aufmunternd. Zärtlich strich ich meinem Seelentier über sein weiches Gefieder. „Nett, dass du versuchst mich aufzuheitern...“ bemerkte ich. Statt einer Erwiderung breitete Loki seine Flügel aus, sprang von meiner Schulter und landete auf einer Stufe zwischen meinen Beinen. Seine Augen musterten meinen Schwertgurt, dann stakste er heran und begann mit seinem scharfen Schnabel gegen den Griff des gefundenen Faustrohres zu picken. Nachdem er das unter meinen verwunderten Blicken ein paar Mal gemacht hatte, ließ er davon ab und hob seinen Kopf. Seine bernsteingelben Augen blickten mich belustigt an. „Du meinst damit, die Antwort kenne ich bereits?“ Bestätigend kreischte mein Seelentier. „Was soll das heißen?“ fragte ich verwundert. Loki hopste die Stufen des Aufgangs herunter, erhob sich auf den Deckplanken angekommen wieder in die Lüfte und landete auf dem geborstenen Maststumpf des Schiffes. Ein wenig verärgert kreischte der Falke in meine Richtung, diesmal eindringlicher. Unschlüssig zog ich das Faustrohr aus dem Gürtel und betrachtete es. Schwarzpulverwaffen setzten sich in dieser Zeit immer mehr durch, obwohl sie unzuverlässiger waren als Bögen oder Armbrüste. Dafür waren sie leichter zu bedienen, der Umgang war leichter zu erlernen und diese Waffen waren von einer breiteren Masse einsetzbar. Mir kam langsam in den Sinn, worauf mich mein Seelentier hinweisen wollte. Die Antwort hatte so klar vor mir gelegen, dass ich sie gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Anpassung. Eine Lektion, die ich bereits in jungen Jahren gelernt hatte. In der Natur überlebt diejenige, die mit den Umständen umzugehen und zu leben weiß. Ich stand vor der Wahl, mich nach dieser schockierenden Niederlage zurückzuziehen oder mich einfach anzupassen, Neues zu erlernen, das Alte aber dennoch im Herzen zu bewahren. „Ich verstehe...“ murmelte ich und Loki kreischte zufrieden, dass ich begriffen hatte. Es hatte bereits viele gefährliche Gelegenheiten in meinem bisherigen Leben gegeben und ich hatte sie gemeistert. Zwar mochte ich beim Schutz der Schiffe vor wenigen Tagen gescheitert sein, aber da ich bis jetzt überlebt hatte, konnte ich meine Lehren aus den Ereignissen ziehen. Natürlich mochte ich jetzt auf dieser Insel festsitzen, aber wenn sich mir eine Möglichkeit zur Flucht bot, konnte ich versuchen, das Gestohlene zurückzuerlangen und die Schuldigen zu finden. Es würde ein langer Weg werden, aber er war schaffbar... Langsam spürte ich die Zufriedenheit meines Seelentieres, als es bemerkte, dass ich einen Ausweg aus meinem Dilemma gefunden hatte. Loki kreischte einmal heiter und kam von seinem Platz auf dem geborstenen Maststumpf wieder zu mir geflattert. Er ließ sich auf den Planken nieder und sah mir dabei zu, wie ich mein rotes Haar fertig kämmte und es am Ende zu einem dicken Zopf flocht. Gerade als ich damit fertig geworden war und mich von meinem Platz erhob, bemerkte ich, dass der Wind auffrischte. Über ein erneut aufkommendes Unwetter besorgt, richtete ich meinen Blick zum Himmel und an den Horizont. Anzeichen für einen bevorstehenden Sturm gab es keine, stattdessen war in weiter Ferne über die flache Schlicklandschaft des Eilandes hinweg das Meer zu sehen und weit hinten am Horizont die Sonnenscheibe, wie sie langsam versank und dabei Wolken, wie Himmel orange färbte. Ein schöner Anblick, doch kaum dass die Sonne ihren Untergang vollendete, setzte mit einem Mal ein leiser unheimlicher Laut ein, dessen Ursprung nicht nachzuvollziehen war. Leise, erst vom Flüstern des Windes übertönt, dann aber stetig anschwellender, wandelte sich das nicht einzuschätzende Geräusch zu einem Klagen, dass gleich darauf einem schmerzerfüllten Heulen aus Dutzenden Kehlen glich. Erschrocken wandte ich mich hin und her, versuchte den Ursprung auszumachen, doch die Laute tönten von überall her. Zeitgleich spürte ich die wachsende Nervosität meines Seelentieres, seine langsam einsetzenden Fluchtinstinkte. Eine Hand legte sich an Silberflammes Griff, während ich mich vorsichtig umsah. Mein Blick schweifte über die ruhig erscheinende Wasseroberfläche, zur Uferböschung, der flachen Einöde der Insel, bis zu der Felserhebung in weiter Ferne, wo ich die Wasserquelle und die seltsam-knorrigen Gewächse ausgemacht hatte, deren Äste auch vom Schiffsdeck aus noch gut zu sehen waren. Das Heulen und Klagen steigerte sich stetig. Ohne weiter nachzudenken, entschied mich sofort dazu, mich in mein provisorisches Quartier zurückzuziehen. Als ich die Tür zur Kabine im Achterdeck verschoss und den Riegel davor zuschob, konnte ich die Geräusche zwar dämpfen, aber noch immer zu hören. Unsicher, wie ich mich verhalten sollte, harrte ich aus und wartete ab. In manchen Augenblicken überkam mich das Gefühl, meine Fantasie spiele mir einen Streich, aus dem Heulen und Klagen glaubte ich manchmal eine verzerrt fremdartige Melodie heraus zu hören. Durch die milchig-gelben Butzenglasscheiben der beiden Heckfenster der Kabine sah ich langsam die Helligkeit schwinden und die Abenddämmerung über die Insel hereinbrechen. Als schließlich die tintenblaue Finsternis der Nacht anbrach, verstummte das Heulen und Klagen schließlich. Es wurde still, zu still... Mit klopfendem Herzen lauschte ich angestrengt, ob das Heulen etwas Unheimlicherem, Schlimmerem weichen sollte, doch nichts war zu sehen oder gar zu hören. Nur das leise Geräusch meines aufgeregten Atems und das Klopfen meines Herzens nahm ich wahr, begleitet von vorsichtigem, durch Lokis Gefieder erzeugtem Rascheln. „Glaubst du es ist vorbei?“ fragte ich mein Seelentier flüsternd, woraufhin der Falke nur ein leidiges Fiepen von sich gab. „Du glaubst, es kommt noch mehr?“ fragte ich. Doch statt eines antwortenden Lautes spürte ich nur die Nervosität und den unterdrückten Fluchtreflex meines Falken. Loki spürte etwas, dass ich noch nicht imstande war einzuschätzen. Plötzlich fiel mir das silbrige, durch die Butzenglasscheiben dringende Leuchten auf. Zunächst hielt ich es für das Licht des Mondes, doch als ich einen vorsichtigen Blick aus einem der Heckfenster wagte, bemerkte ich erschrocken, dass das Leuchten von der Insel selbst ausging. An den von meiner Position aus sichtbaren Uferböschungen und Schlickstränden hatte sich ein leicht silbriger Schimmer über den Boden gelegt. Eine Weile lang beobachtete ich das Schauspiel, dann wandte ich mich wieder davon ab. Loki kam über die Planken zu mir getrippelt und zog sich gleich darauf unter die Koje zurück, wo er sich niederließ und zusammenrollte. Seine bernsteingelben Augen verrieten seine Nervosität. Da war es wieder, dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu reagieren. Als ich eine ganze Weile nahe dem Fenster gekauert und angestrengt die Umgebung beobachtet hatte, wandte ich mich schließlich ab, als nichts geschah. Loki hatte seinen gewählten Platz nicht verlassen und beobachtete ängstlich seine Umgebung. Seine Nervosität wurde zu einem allgegenwärtigen Gefühl in meinem Geist. Zunächst versuchte ich es zu unterdrücken, wollte nachdenken und Pläne schmieden, wie ich die Insel am schnellsten verlassen konnte, doch da spürte ich, wie müde ich inzwischen geworden war. Die heutige Arbeit, wie die Erschöpfung der letzten Tage forderten ihren Tribut und ich sah keinen Grund, mich nicht zur Ruhe zu betten. Ohne mich zu entkleiden, legte ich mich auf die Koje, Silberflamme und das geladene Faustrohr griffbereit neben mich gelegt. Kaum dass ich mich auf den muffig riechenden Kissen, wie Laken zur Ruhe gebettet hatte, fielen mir auch schon die Augen zu und ich schlief ein.


    Irgendwann, mitten in der Nacht wurde ich durch Lokis aufgeregtes Kreischen und Herumgeflattere geweckt. Hochschreckend, griff ich instinktiv nach den bereitgelegten Waffen. Müde versuchte ich die Schläfrigkeit aus meinem Geist zu vertreiben und wollte begreifen, was mein Seelentier in Angst versetzte. Da bemerkte ich, dass die Kabine dunkler war. Kein Licht drang durch die Butzenglasscheiben, das Leuchten draußen war erloschen und Wolken mussten sich vor den Mond geschoben haben... „Was hast du?“ fragte ich mein Seelentier, das noch immer keine Ruhe geben wollte. Als ich mich von der Koje erhob, das Faustrohr in den Gürtel steckte und Silberflamme mit beiden Händen packte, landete der Falke zu meinen Füßen und gab ängstliche Laute von sich. Plötzlich loderte die Klinge meines Langschwertes in silbrigem Feuer auf, ein Zeichen, dass sich eine Bedrohung in unmittelbarer Nähe befand. Kaum hatte ich das begriffen, war auf dem kleinen schmalen Gang vor der Kabine plötzlich ein, von leisen, platschenden Geräuschen begleitetes Schaben zu hören, so als ob jemand mit einem nassen Tuch über die Schiffsplanken wischte. Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen. Auf leisen Sohlen huschte ich zur Kabinentür und stellte mich schräg daneben, Silberflamme zum Schlag erhoben. Tatsächlich stieß gleich darauf etwas gegen die, wohlweißlich von mir verriegelte Tür und pochte mit Wucht dagegen. Der kraftvolle Stoß ließ mich befürchten, was auch immer dagegen drückte, mochte die Tür jeden Augenblick aus den Angeln heben. Ein erster Stoß folgte, ein zweiter und ein dritter. Jedes Mal klirrten die metallnen Scharniere und der Riegel, als ob sie jeden Moment zerbrechen würden. Mein Blick glitt im Dunkeln zu der Stelle, wo ich zwei der Vorratskisten aus dem Laderaum abgestellt hatte. Kurz spielte ich mit dem Gedanken sie schnell vor die Tür zu stellen, doch da kam mir in den Sinn, wer auch immer versuchte hier einzudringen, besaß womöglich genug Kraft, sich nicht durch zwei volle Holzbehältnisse aufhalten zu lassen. Außerdem konnten hastige Bewegungen und das Schleifen der Kästen meine Anwesenheit verraten. Silberflamme fest umklammert haltend, wartete ich ab. Nach den ersten drei Stößen folgte eine kleine Pause. Wenig später versuchte das Unbekannte draußen im Gang erneut die Tür aufzustemmen. In unregelmäßigen Abständen drückte sich etwas gegen die Tür. Jedes Mal hatte ich Sorge, dass die Scharniere oder der Riegel nachgeben würden, doch noch hielt die Konstruktion... Plötzlich wurde es wieder ruhig. Eine unheimliche, bedrohliche Stille folgte, in der ich nur mein eigenes Herz schlagen, mein Blut in meinen Ader rauschen und meinen Atem zittrig meinen Lungen entfahren hörte. Zugleich war ich verwundert, was mich mit einem Mal eine solche Angst verspüren ließ. Vielleicht erzeugten das bedrohliche, nicht einzuschätzende Unbekannte sowie die, auf mich einströmenden Gedanken meines Seelentieres diese unbändige Furcht. Da hörte ich plötzlich das Holz des Karavellenrumpfes unter großer Belastung knarren, ein kurzer Ruck ging durch das Wrack. Schwankend versuchte ich auf den Beinen zu bleiben. Das Geräusch ließ vermuten, dass sich etwas mit großem Gewicht an das zerstörte Schiff gehängt hatte. Wieder Halt findend, wagte ich nicht mich zu bewegen und beschränkte mich darauf, im fahlen Licht meiner noch immer in hellem Silberfeuer brennenden Klinge den Raum nach einem möglichen Eindringling abzusuchen. Plötzlich hielt ich wieder erschrocken inne. Das seltsame Schaben war erneut zu hören und näherte sich der Kabinentür. Noch einmal polterte etwas gegen die Pforte, dann war es wieder ruhig. Eine ganze Weile war wieder nichts zu hören, außer meinem nervösen Atem und dem, den gesamten Schiffsrumpf durchfahrenden Knarren alter Planken. Silberflammes Klinge wollte noch immer nicht erlöschen. Die Bedrohung war nach wie vor präsent... Plötzlich ging ein weiterer Ruck durch das Karavellenwrack, der Rumpf neigte sich zwar nur leicht zur Seite, aber es reichte mich stolpern zu lassen. Glücklicherweise schaffte ich es, einen leisen Laut der Überraschung zu unterdrücken und mich an einer der Kabinenwände festzuhalten. Silberflamme hielt ich mit der anderen Hand nach wie vor fest umklammert. Wieder blieb es ruhig, wieder war nur mein nervöser Atem und das Knarren belasteten Holzes zu hören. Vorsichtig legte ich die andere Hand an den Griff meines Langschwertes, während mein Blick durch die Kabine wanderte. Etwas umgab mich... Plötzlich nahm ich eine Bewegung vor den Butzenglasfenstern wahr, im Schein des Mondlichts und meiner Waffe sah ich etwas längliches darüber rutschen, sich drehen und winden, bis handtellergroße, nebeneinander angeordnete Auswüchse sichtbar wurden, die offenbar einen Fangarm schmückten... Ein Kraken... Mir blieb nur noch die Gelegenheit kurz an das zu denken, was selbst gestandene Seeleute nur unter vorgehaltener Hand beim Namen zu nennen wagten, als sich wenig später erneut etwas mit voller Wucht gegen die Kabinentür warf und sie dieses Mal endgültig aufbrach. Mit Mühe unterdrückte ich einen erschreckten Aufschrei, als ein ölig schwarzer Fangarm, dick wie ein Baumstamm, durch die geschaffene Öffnung glitt und schmierend über den Boden tastete. Widerlich-fauliger, Fischgeruch erfüllte den Raum. Da ich als halbelfische Frau den feinen Geruchssinn des schönen Volkes geerbt hatte, ließ mich der Gestank fast die Besinnung verlieren. Versuchend, flach zu atmen und keine hastigen Bewegungen machend, beobachtete ich mit klopfendem Herzen, wie der Fangarm quälend langsam durch den Raum tastete. Das zu dem Glied gehörende Biest wusste, wonach es suchte. Zeitgleich kam mir in den Sinn, dass dieses Wesen für die überhastete Flucht der Mannschaft des Karavellenwracks verantwortlich sein konnte... Mit steigender Nervosität nahm ich zur Kenntnis, wie der Fangarm näher in meine Richtung tastete. Der einzige Fluchtweg war abgeschnitten und ich saß in der Falle. Mit einem Mal stürzte ich nach vorne, riss Silberflamme mit einem lauten Aufschrei über den Kopf und ließ mein magisches Langschwert mit aller Kraft auf den sich weiter durch die Tür schiebenden Fangarm niederfahren. Meine Klinge ging glatt durch das kurz nachfedernde Fleisch. Schwarzes Blut floss aus der geschlagenen Wunde, als der von meinem Schwert abgetrennte, sich noch zuckend windende Fangarm polternd zu Boden fiel. Ein Ruck ging durch das Schiff, ein zischendes Fauchen war von draußen zu hören und keinen Augenblick später löste sich das Wesen vom Wrack. Ein gewaltiges Platschen war von draußen zu hören, dann war es ruhig. Schaudernd betrachtete ich den gut vier Schritt langen, sich gewunden über die Hälfte meines Quartiers verteilenden Fangarm. „Was glaubst du?“ fragte ich mein, nun spürbar ruhiger werdendes Seelentier. „Kommt es zurück?“ Loki kreischte leise, er wusste keine Antwort darauf. Auf Vorsicht bedacht, entschied ich mich zu wachen und auf die Rückkehr der Gefahr zu warten, doch es blieb ruhig. Erschöpfung und Müdigkeit forderten schließlich ihren Tribut, so kam es, dass ich widerwillig einschlummerte und am nächsten Tag erst gegen Vormittag erwachte.


    Verschlafen und mit steifen Gliedern erhob ich mich vom Kabinenboden. Hier hatte ich mich niedergelassen, weil die Koje aufgrund des darauf liegenden Fangarmes zu unbequem geworden war. Für mich stand inzwischen fest, dass ich alles daransetzen musste die Insel zu verlassen. Mir war bewusst, dass der nächtliche Besuch des Kraken nicht der einzige bleiben würde und dass das Vieh sicher auf Rache für den verlorenen Teil seines Körpers sann. Während ich mein karges, aus Zwieback, Dörrfleisch, Wasser und einem Schluck Elbenburger Kornbrand bestehendes Frühstück vorbereitete, dachte ich fieberhaft über meine Flucht von der Insel nach. Die Karavelle flott zu machen schied von vorne herein aus. Alleine war ich nicht in der Lage ein Schiff dieser Größe zu steuern, ohnehin war es durch seine gebrochenen Masten unbrauchbar geworden und zudem zu tief im Uferschlick versunken, als dass ich es hätte befreien können. Natürlich bestand die Möglichkeit mir aus dem Rumpf selbst, ein behelfsmäßiges Floß zu bauen. Werkzeuge hatte ich an Bord gefunden, allerdings stellte der zeitliche Aufwand ein Problem dar, vor allem wenn nun vielleicht jede Nacht oder auch zu Tagzeiten der erneute Besuch eines aufgebrachten Riesenkraken drohte. Hätte die Karavelle noch ihr Beiboot besessen, wäre meine Flucht damit möglich gewesen. Wahrscheinlich saß ich tatsächlich hier fest. Während ich die letzten Stücke meiner Rationen verzehrte und das Ganze mit einem Wasser-Kornbrandgemisch hinunterspülte, versuchte ich in Gedanken eine mögliche Havarie der Karavelle nachzustellen. Auf den ersten Blick war der Rumpf unbeschädigt und es gab keinen Grund ihn auf offener See zu verlassen. Ein Piratenüberfall oder eine Seuche schieden aus, sonst hätte ich Tote gefunden. Es war also naheliegend, dass die Mannschaft der Karavelle hier Schiffbruch erlitt und dann dazu gezwungen war, das vermeintlich sichere Schiff aufzugeben. Den besten Grund hierfür hatte ich letzte Nacht erleben dürfen... Ich, anstelle des Kapitäns hätte versucht die mir unterstehenden Seeleute, wie Passagiere zu retten und an einen Ort zu bringen, den der Krake nicht erreichen konnte, also festes Land... Die Idee war naheliegend, obwohl es auf der Insel nichts gab, was den Aufenthalt angenehm gestaltet hätte. Dennoch bot sie sicher Schutz vor den Angriffen einer Wasserkreatur. Nur warum hatte ich dann bei Lokis Erkundungsflug keine Spuren von diesen Schiffbrüchigen gesehen? Anscheinend waren sie gerettet worden oder an Land etwas viel Schlimmerem begegnet... Der Gedanke beunruhigte mich, als ich an das unheimliche, silbrige Leuchten und an die Klagelaute denken musste. So oder so hatte die Besatzung das Beiboot mitgenommen und wenn sie damit an Land gefahren waren, musste es noch irgendwo auf der Insel versteckt liegen. Es war meine beste Möglichkeit von hier wegzukommen, also musste ich einen Teil meiner Zeit darauf verwenden, danach zu suchen und feststellen, ob meine Annahmen stimmten. Zeit genug hatte ich, zumindest, bis meine Vorräte zur Neige gingen. Loki sah mich fragend an, als ich mich erhob. „Genug der Untätigkeit! Kommst du?“ fragte ich meinen Falken. Der kreischte bestätigend und flatterte auf meine Schulter. Vermutlich hatte der, die von mir gefundene Karavelle führende Kapitän seine Untergebenen und Schutzbefohlenen in die Nähe der, bei Lokis Erkundungsflug entdeckten Quelle geführt. Es war sinnvoll dort zuerst nach Spuren der Seeleute Ausschau zu halten. Dazu musste ich wieder zum anderen Teil der Insel gelangen. Um meine Ausrüstung trocken zum anderen Ufer zu befördern, nahm ich einen der Seesäcke aus dem Laderaum mit und verstaute die Sachen darin. Da der Stoff nahezu wasserdicht war, glückte mein Vorhaben, als ich wieder zur anderen Seite hinüberschwamm. Natürlich hatte ich Sorge wegen dem Kraken, aber in Ermangelung einer besseren Möglichkeit wagte ich das Risiko. Vielleicht war die Bestie auch nur Nachts aktiv... Am anderen Ufer angekommen, zog ich mich wieder an und machte mich auf den Weg zu der Quelle, wo die seltsamen, kahlen Bäume mit ihren Früchten wuchsen. Der Weg dorthin dauerte zu Fuß wider erwarten länger, als ich gedacht hatte und führte mir erneut die Trostlosigkeit der mich umgebenden Insellandschaft vor Augen. Manchmal überkam mich das Gefühl das Watt der Eichengarder See bei Ebbe zu durchstreifen. Je näher ich meinem Ziel kam, desto höher stieg die Sonne. Im Vergleich zum gestrigen Tag schien die Himmelsscheibe kräftiger, eine schwül-warme Hitze war bald deutlich zu spüren und ich war froh darüber, den aufwändigen Hut mitgenommen zu haben. Schließlich kamen die ersten der seltsamen Gewächse in Sicht, deren, von rötlicher Rinde bedeckten Stämme verdreht und knorrig in den Himmel ragten. Die Äste hatten eine seltsame Dicke, wie mir auffiel, doch ich beschloss diese nicht weiter zu beachten, auch die seltsam geformten Früchte, deren Form näher betrachtet ein leichtes Oval aufwies, ließ ich zunächst außer Acht. Viel interessanter war da das Plätschern von Wasser, dass mit jedem Schritt lauter wurde. Schließlich stand ich am Fuße einer schräg abfallenden Wand aus grauem Fels, etwa sechs Meter unter mir hatte sich ein Rinnsal klaren Wassers seinen Weg aus dem Inneren der Insel geschaffen und mischte sich am Ufer mit Meerwasser. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, was auf die Spuren von Menschen oder anderen Wesen hindeutete, doch als ich mich vorsichtig ein Stück über den Rand der Felsen lehnte, konnte ich bei der Stelle, wo das Wasser aus dem Felsen drang, den faulenden Überrest eines Wasserfasses ausmachen. Meine Annahme hatte sich bestätigt. Wenn ich das Überleben der mir Untergebenen sicherstellen wollte, hätte ich ebenfalls einen Platz nahe der einzigen Trinkwasserquelle gewählt. Interessiert stieg ich die Felsen hinab. Meine Aufmerksamkeit der sprudelnden Quelle widmend, stellte ich fest, dass diese tatsächlich klares, trinkbares Wasser führte. Nachdem ich ein paar erfrischende Schlucke davon genommen hatte, setzte ich meine Suche fort. Auf den ersten Blick schien das verrottende Fass der einzige von Menschenhand geschaffene, hier existierende Gegenstand, doch als ich den Schlick zwischen Quelle und Ufer etwas genauer absuchte, stieß ich recht bald auf eine kleine Erhebung im Dreck. In die Knie gehend, untersuchte ich meinen Fund und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass die Erhebung in Wirklichkeit eine schlickverkrustete Segeltuchplane war, die im Laufe der Zeit die Farbe ihrer Umgebung angenommen hatte. In freudiger Erwartung griff ich danach und zog sie beiseite. Als ich darunter tatsächlich ein intaktes, wenn auch schon in die Jahre gekommenes Boot fand, konnte ich einen lauten Jubelschrei nicht unterdrücken. Loki erhob sich freudig kreischend von meiner Schulter und zog einmal einen engen Kreis über meinem Kopf, während ich meinen Fund auf Schäden untersuchte. Das Gefährt war tief in den Schlick eingesunken und die Plane wies keine Beschädigungen auf, was bedeutete, dass das Boot trotz seines Alters noch in einem guten Zustand war. Riemen waren vorhanden, ebenso ließ sich ein kleines Mastgestänge aufstellen, mit dem man ein Segel aufziehen konnte. In dem Boot mochten gut ein Dutzend Menschen eng beieinander gerückt Platz finden, eine Person alleine konnte damit bequemer reisen. Jetzt musste ich es nur noch flott machen und zum Karavellenwrack bringen, um es mit meinen Habseligkeiten zu beladen. Wenn ich die Insel verließ, musste ich alle mir zur Verfügung stehenden Vorräten mitnehmen. Die Gabe der Stärke anrufend, machte ich mich daran, das Boot aus seinem Schlickgefängnis zu befreien und in die Nähe des Wassers zu schieben. Schmatzend löste sich der hölzerne, Rumpf aus dem Ufermatsch. Doch kurz bevor ich das Gefährt ins Wasser hineingeschoben hatte, vernahm ich Lokis Ruf. An der Tonlage des Lautes erkannte ich, dass der Falke etwas gefunden hatte. Da ich nun in der Lage war, das Boot ohne weitere Kraftanstrengung ins Wasser zu schieben, ließ ich meine magische Gabe verstreichen und wandte mich in die Richtung meines Seelentieres. Loki kreiste über den seltsamen Bäumen... Die Felsen wieder hinaufkletternd, machte ich mich auf den Weg zu meinem Falken. In einem kleinen Hain, zwischen mit roter Rinde bedeckten, kahlen Stämmen, wurde ich fündig. Mein Falke hockte auf einem dreckverkrusteten Fetzen Tuch und beäugte misstrauisch seine Umgebung. Vorsichtig trat ich näher und bemerkte, dass Loki nicht nur einen Tuch-Rest gefunden hatte, sondern auch andere Dinge, welche auf die Anwesenheit von Menschen hindeuteten. Auf flachen Felsen waren noch deutlich drei rußgeschwärzte Stellen zu sehen, über denen mal Feuer gebrannt hatten, an einer anderen Stelle kam eine schlammverkrustete Zeltplane zum Vorschein, deren hölzerne Gestänge inzwischen verrottet waren. Hier und da fanden sich auch verstreute, einzelne, zum großen Teil aber leider unbrauchbare Ausrüstungsgegenstände, wie ein rostiges Messer oder ein zerbeulter, verrosteter, halb im Matsch vergraben liegender Topf. Meine Aufmerksamkeit erregte schließlich eine kleine Tasche aus geteertem Stoff, halb unter einer zerrissenen Segeltuchplane im Dreck vergraben. Den Beutel neugierig aufnehmend, bemerkte ich einen kleinen, darin eingeschlagenen Klotz. Vorsichtig öffnete ich den Verschluss der Tasche und zog den Inhalt heraus. Erstaunt hielt ich das Logbuch eines Schiffes, wohl der von mir gefundenen Karavelle in den Händen. Das Schriftstück war auf Lusitanisch verfasst. Durch meine Zeit am Kaiserhof beherrschte ich die Sprache, dummerweise war ein Großteil der vergilbten Logbuchseiten mit der Zeit unleserlich geworden, die Tintenschrift war fast überall verwischt. Wenige Passagen, die ich noch beim Blättern durch die brüchigen Seiten entziffern konnte, ließen mich annehmen, dass die Karavelle mit einer Ladung Edelhölzer an Bord auf dem Rückweg von Al Kaaba nach Lusitanien von einem Sturm abgetrieben und an die Küste dieser Insel gespült worden war. Nach den Angriffen des Riesenkraken, hatte der Kapitän entschieden seine Besatzung an Land zu führen und sie dort auf Rettung warten zu lassen. Das Logbuch war nach dem Aufschlagen des Lagers an Land tatsächlich noch weitergeführt worden, aber leider waren diese Abschnitte wieder unleserlich. Ob sein Verfasser ähnliche Entdeckungen wie ich gemacht hatte, ließ das Schriftstück offen. Allerdings gab mir der letzte noch leserliche Satz zu denken. Die Bäume sind unheimlich, als ob sie leben würden... stand da. Mit einem Gefühl des Unbehagens schlug ich das Logbuch zu und ließ es achtlos auf den Boden fallen. „Loki... Verschwinden wir hier...“ bemerkte ich zu meinem Seelentier. Mein Falke kreischte bestätigend und flatterte auf meine Schulter. Kaum war ich im Begriff meine Schritte aus der Mitte des seltsamen Baumhaines heraus zu lenken, setzte mit einem Mal ein leises, aus allen Richtungen kommendes Flüstern ein. Das Wispern schwoll langsam zu einem Wimmern an, welches sich mehr und mehr in ein erschreckend bekanntes Klagen steigerte. Reflexartig flog meine Hand an Silberflammes Griff und ich lockerte die Waffe in ihrer Scheide. Zeitgleich spürte ich Lokis Nervosität, wie er mich gedanklich drängte diesen Ort zu verlassen. Hastig flog mein Blick hin und her, in der Hoffnung den Ursprung der gequälten Laute ausmachen zu können. Das Klagen war überall, als ob die Bäume selbst dafür verantwortlich waren. Plötzlich hörte ich ein Schaben, als sich etwas durch den Schlick wühlte und an meine rechte Stiefelsohle stieß. Sofort sprang ich beiseite, zu meinem Entsetzten wühlte sich ein dickes, holziges Etwas mit atemberaubender Geschwindigkeit vor mir aus dem Boden. Diese, im selben rötlichen Ton wie die Bäume schimmernde Wurzel wuchs nicht, nein sie lebte und wand sich wie eine Schlange vor meinen Augen... Überraschung und Erschrecken lähmten meinen Geist. Undeutlich vernahm ich weitere Geräusche von durch den Boden gleitenden Dingen, etwas streifte plötzlich meinen linken Knöchel und war im Begriff sich darum zu winden. Schnell flog mein Langschwert aus der Scheide und mit einer schnellen Drehung zur Seite ließ ich die Klinge blind auf das, mein Bein umschlingende Etwas niederfahren. Deutlich spürte ich, wie Silberflamme auf Widerstand traf und etwas durchtrennte. Kaum, dass ich meinen Blick nach unten gewandt hatte, sah ich eine knorrige Wurzelspitze von meinem linken Stiefel abgleiten. Der zu dem abgetrennten Stück gehörende, aus der Erde ragende Rest zuckte getroffen hin und her. Gerade versuchte ich den grotesken Anblick zu erfassen... Rote Flüssigkeit, ähnlich dem Blut von Lebewesen tropfte von der Stelle, wo mein Langschwert den Wurzelstrang durchtrennt hatte. Ein leicht metallischer Geruch vermischte sich mit der feuchten, die Insel umgebenden Meeresluft. Kaum hatte ich diesen Schrecken verkraftet, bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Instinktiv fuhr ich herum und sah einen der Bäume sich winden. Inständig hoffte ich, mich zu täuschen, denn mit einem Mal fiel mir auf, warum die Äste so seltsam verdreht und knorrig erschienen... Mit ein wenig Vorstellungskraft glichen sie aus den Stämmen der Bäume wachsenden Leibern. Die seltsamen Früchte, dazwischen glichen einzelnen Köpfen... Alles war mit der seltsamen, dicken, borkigen, roten Rinde überzogen. Vorsichtig einige Schritte zurückgehend, versuchte ich den sich windenden Baum weiter zu beobachten. Seine, nun auf erschreckende Weise menschlichen Armen gleichenden Zweige begannen ein Eigenleben zu entwickeln. Die Früchte oder Köpfe wandten sich in meine Richtung und plötzlich öffnete sich etwas, entfernt an einen Mund erinnerndes. In dem Augenblick, als ich ein weibliches Gesicht zu erkennen glaubte, sah ich meine Vermutung aufs Erschreckendste bestätigt. Weit entfernt nahm ich die noch immer nach mir tastenden Wurzeln wahr, versuchte ihnen auszuweichen, während ich meinen Blick nicht vom grotesken Anblick der Bäume nehmen konnte. Noch bevor mein Verstand erfasste, was überhaupt geschah, stießen die geöffneten Münder zugleich einen lauten, schrillen Schrei aus, der mich für einen Augenblick die Orientierung verlieren ließ. Lokis Fluchtreflex setzte ein und instinktiv erhob sich mein Falke von meiner Schulter. Mein Seelentier schraubte sich höher und höher, gab mir den Impuls ebenfalls zu fliehen, als ich plötzlich ein Geräusch vernahm. Es hörte sich an, wie das Bersten und Splittern von Holz. Herumfahrend bemerkte ich, wie einige der anderen Bäume um mich herum auseinanderbrachen. Noch bevor ich genau erfasst hatte, was ich eigentlich tat, lag das gefundene Faustrohr in meiner linken Hand. Nicht einmal richtig zielend, drückte ich ab. Das Radschloss ließ den Schwefelkies in die Zündpfanne der Waffe knallen, was den Schuss brechen ließ. Schallend hallte der Knall des sich entladenden Faustrohres von der weiten Umgebung wieder. Eine Mündungsflamme blitzte auf, das Geschoss schlug in den Körper einer entfernt menschlich erscheinenden Kreatur ein, welche sich aus der Mitte der zu Boden gefallenen Teile der auseinandergebrochenen Bäume erhob. Weitere dieser Wesen folgten. Ihr gesamter Körper war von rötlicher Rinde und weißen Flechten überzogen. Schemenhaft waren Gesichtszüge zu erahnen. Als mein Geschoss traf, hörte ich trockenes Holz splittern, ein riesiges Loch wurde der getroffenen Kreatur im Brustbereich gerissen und sie sackte zusammen. Klare, an Wasser erinnernde Flüssigkeit strömte heraus. Gerade versuchte ich die innerhalb von wenigen Herzschlägen abgelaufenen Ereignisse zu begreifen und mich zur Flucht zu wenden, als sich etwas von hinten in meinen Seemannsmantel krallte. Die Gabe der Stärke anrufend, wirbelte ich herum und konnte dem, was mich da gepackt hatte, noch einen schnellen Schlag mit der einhändig geführten Silberflamme versetzen. Eine weitere, von Rinde überzogene Kreatur taumelte zurück. Zu meinem Entsetzen hatten sich neben der mich jetzt angreifenden Kreatur noch vier weitere aus den, zu Boden gefallenen Baumstücken geformt, während sich die aus dem Erdreich hervor gedrungenen Wurzeln zurückzogen. Die Rindenkreaturen kamen auf mich zugelaufen. Schnell steckte ich mein Faustrohr zurück in den Gürtel und fasste Silberflamme mit beiden Händen. Mit einem lauten Aufschrei stürzte ich auf die mir am nächsten stehende Kreatur zu und holte mit meinem Langschwert weit aus. Das Wesen machte überhaupt keine Anstalten meinen Hieb abzuwehren. Die Klinge traf und der Schlag war wuchtig genug den vor mir stehenden Körper einmal zu spalten. Doch kaum waren beide Hälften auseinander gebrochen, stieg eine rote Sporenwolke auf. Instinktiv machte ich einen Satz zurück und presste schnell eine Hand auf Mund und Nase. Glücklicherweise beging ich nicht die Dummheit einzuatmen. Diese Hilflosigkeit versuchten die anderen Wesen auszunutzen, als sie versuchten mich einzukreisen. Als die unmittelbare Gefahr durch die sich schnell absenkenden Sporen vorüber war, fasste ich mein Langschwert fester und drehte mich schnell um meine eigene Achse, die Klinge dabei weit von mir haltend. Die Wesen wichen zurück, jedes trug eine schwere Verletzung durch mein Langschwert davon und wurde beiseite gedrängt. Geräusche von hinter mir brechendem Holz kündigten weitere Kreaturen an. Vom Willen getrieben, diesen infernalischen Dingern zu entkommen, verlegte ich mich darauf, eine Serie schneller Hiebe gegen meine Gegner zu führen und sie so auseinander zu treiben, bevor sich noch weitere Kreaturen formten. Mein Seelentier stieß tapfer mit einem lauten Kreischen von oben auf sie herab und versuchte mir eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen, doch im Gegensatz zu meiner Waffe vermochten seine scharfen Krallen die hölzerne Haut der Kreaturen nicht zu verletzten. Als Loki dies erkannte, änderte er sein Verhalten, versuchte die Wesen abzulenken indem er wild kreischend um sie herumflatterte. Eines Besseren belehrt, was geschah, sollte ich eines der Wesen wieder auf brachiale Art und Weise besiegen, verlegte ich mich darauf, ihre knorrigen Glieder zu attackieren, mit denen sie mich zu greifen versuchten. Dieses Vorgehen hatte Erfolg, denn als das nächste halbe Dutzend Kreaturen bereit war mich anzugreifen, hatte ich meine bisherigen Gegner allesamt bewegungsunfähig gemacht und war bereit endlich meine Flucht antreten zu können. Aus den Augenwinkeln nahm ich zu meinem Entsetzen wahr, dass sich die, von mir geschlagenen Wunden der Kreaturen zu schließen begannen. Die Glieder wuchsen nach, selbst bei dem von mir Niedergeschossenen, schloss sich die Verletzung der Brust. Einzig der von mir Gespaltene blieb tot. Hastig stürzte ich durch eine Lücke in den Reihen meiner Angreifer und versuchte eine schnelle Flucht zum Felsen mit der Quelle, wo das gefundene Boot bereit lag. Im Laufen stieß ich mein Langschwert wieder zurück in die Scheide und bemerkte, wie die Borkenwesen zu meiner Verfolgung ansetzten. Sofort rief ich die Gabe der Schnelligkeit an und rannte in Richtung des gefundenen Bootes. Doch kaum dass ich über den Rand der Felsen gesprungen war und den schrägen Abhang zur Quelle herunter stolperte, fiel mir auf, dass die Wesen mich nicht in die Nähe des Ufers verfolgten. Sie verharrten am oberen Rand des Abhangs und gaben diese Klagelaute von sich, die ich kurz vor dem Angriff vernommen hatte. Wieder hatte ich das Gefühl eine verzerrte Melodie heraus zu hören... Doch ich wollte nicht abwarten, was geschah und eilte zu dem bereitliegenden Beiboot. Mich mit aller Kraft dagegen werfend, schaffte ich es ins Wasser zu schieben und schnell hineinzuklettern. Von der Angst getrieben, ergriff ich einen der Riemen, mit dem ich mich schnell vom seichteren Ufer abstieß, nur um möglichst schnell genug Abstand zwischen mich und die gefährlichen Baumhaine zu bringen. Die Rindenwesen verharrten am oberen Rand der Uferböschung und verfolgten stumm meine Flucht. Beim Einlegen der Ruder bemerkte ich, dass die Kreaturen mit einem Mal zu Boden gefallen waren, als ob ihnen etwas plötzlich die Lebenskraft genommen hatte. Wurzeln schlugen aus dem Erdreich empor, umfingen die Körper und zogen sie in Richtung der Haine fort. Kaum war dieses unheimliche Schauspiel beendet, hallten wieder ohrenbetäubende Klagelaute über die Insel. Loki kreischte warnend und begann über einer bestimmten Stelle auf dem Wasser zu kreisen. Zwar bemerkte ich nur einige große, aus der Tiefe aufsteigende Luftblasen, doch ich erkannte sofort den Zusammenhang. Einen lauten Fluch ausstoßend legte ich mich ins Zeug und versuchte unter Aufbietung aller mir zur Verfügung stehenden Kräfte das Boot schneller zu rudern, eine gerade Strecke von einem Inselteil, zum anderen zu schaffen, was mir knapp gelang. Etwas näherte sich mir stetig. Gerade noch rechtzeitig setzte ich das Boot auf den Uferschlick des gegenüber liegenden, vom Rest abgeteilten Inseldrittels und sprang, die Riemen von mir werfend, aus meinem Gefährt. Hinter mir hörte ich, wie sich Wasser teilte, etwas platschend daraus entstieg. Ohne mich umzudrehen, angespornt durch Lokis, aufgeregtes, drängendes Kreischen, nahm ich die Beine in die Hand und versuchte soweit wie möglich zu rennen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich noch einen, mich knapp verfehlenden, platschend auf Land schlagenden Fangarm des Kraken. Als in meiner unmittelbaren Nähe kein Wasser mehr zu sehen war, hielt ich an und blickte zurück. Am Ufer suchten die Tentakel noch eine Weile enttäuscht nach mir und zogen sich wenig später wieder ins Wasser zurück. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie aufgeregt mein Herz klopfte und wie knapp ich wieder einmal dem Tode entronnen war. Standen die seltsamen Bäume und der Kraken vielleicht miteinander in Verbindung? Gestern hatte das Vieh mich angegriffen, nachdem die Klagelaute und die seltsame Melodie erklungen waren, als ob eine übelwollende Macht hier etwas erschaffen hatte, um Schiffbrüchige in ihr Unglück zu stürzen... In meiner jetzigen Umgebung gab es glücklicherweise nichts außer Schlick und Felsen. Loki landete vor mir auf dem Boden und krächzte besorgt. Nichts erwidernd, starrte ich sorgenvoll auf die sich neigende Sonne. Nach einer ganzen Weile, machte ich mich daran, nach dem Boot zu sehen. Der Krake hatte es glücklicherweise nicht beachtet, es lag noch so im Uferschlick, wie ich es verlassen hatte. Da es langsam Abend wurde, scheute ich mich vor einer Rückkehr zum Karavellenwrack, denn es war gut möglich, dass ich dort erneut Opfer eines Angriffs werden konnte. Nachdem ich das Boot einigermaßen auf den Strand gezogen hatte, kehrte ich schnell wieder an Land zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Nacht im Freien auszuharren, in der Hoffnung, dass tatsächlich das Tageslicht den Kraken und die anderen Kreaturen davon abhielt mich heimzusuchen. Mich ein Stück von der Küste entfernend, suchte ich mir eine geeignete Stelle zum Rasten. An einen Felsen gelehnt wartete ich ab, als die Sonne schließlich unterging, setzte das unheimliche Heulen und Klagen ein. Der andere Teil der Insel, dort wo die seltsamen Bäume wuchsen, erstrahlte wieder in diesem unheimlichen, silbernen Glanz. Im Gegensatz zu gestern endete das Heulen jedoch nicht nach einiger Zeit, es dauerte die ganze Nacht hindurch, bis zum ersten Sonnenstrahl. Doch glücklicherweise griff mich niemand an, keine Kreatur machte Anstalten mich in Gefahr zu bringen. Als nach einer kräftezehrenden, wachen Nacht dann endlich in weiter Ferne der Morgen graute, verstummte das Heulen und Klagen schließlich. Erschöpft und müde wollte ich nur noch schlafen, doch meine Flucht war jetzt wichtiger. Wer konnte schon sagen, wie lange mein Glück noch andauern mochte und den unheimlichen, wie gefährlichen Bewohner dieser ungastlichen Insel nicht noch andere Möglichkeiten offen standen, mir zu schaden. Mit einem bangen Gefühl im Herzen machte ich mich schließlich daran, wieder zum Boot zurückzukehren und es zum Karavellenwrack zu rudern. Dort angekommen setzte ich es nahe dem eingesunkenen Schiff auf den Strand und kletterte sofort auf dessen Deck, um alles was ich darauf zurückgelassen hatte zu holen. Den Inhalt der Wassertonne verteilte ich auf die gefundenen Essig- und Weinfässchen, deren für mich nutzlosen Inhalt ich einfach ausschüttete, so dass ich mich nicht mit dem schweren und viel zu großen Fass abmühen musste. Nachdem ich die handlicheren Fässchen in dem Beiboot verstaut hatte, machte ich mich daran, die schwereren Kisten mit Zwieback von Bord zu schaffen. Gleich im Anschluss packte ich das Pökelfleisch in ähnliche Behältnisse um und verstaute diese in meinem neuen Gefährt. Die Kiste mit den Bränden ließ ich auch nicht zurück, ebenso befüllte ich einen der wasserdichten Seesäcke mit dem gefundenen Schwarzpulver, man konnte nie wissen, wozu man eine ausreichende Menge davon noch brauchen konnte. Die übrigen Dinge, wie das gefundene Fernrohr die Pfeife, den Kamm und die Münzen verstaute ich in meiner Kleidung, oder hängte sie mir an meinen Gürtel. Zwei noch brauchbare Decken und eine der Hängematten sowie etwas brauchbares Werkzeug fanden ihren Weg ebenfalls in mein Boot. Inzwischen war es Mittag geworden und die Erschöpfung verlangte ihren Tribut. Trotzdem wollte ich mir keine Pause gönnen. Der hohe Sonnenstand kündete davon, dass ich schon genug Zeit verloren hatte. Nachdem ich mich noch einmal gewissenhaft an Bord umgesehen hatte, mir sicher war, auch wirklich alles für mein Überleben Wichtige mitgenommen zu haben, verzurrte ich die, auf meinem Boot gleichmäßig verteilten Kisten mit, auf der Karavelle gefundenen Seilen. Meine Arbeit mochte zwar keinen geübten Seemann beeindrucken, aber für meine Zwecke würde es hoffentlich ausreichen. Endlich konnte ich ablegen und die ungastliche Insel hinter mir lassen. Eilig schob ich das Boot zurück ins Wasser, legte die Riemen ein und ruderte mein Gefährt aufs Meer hinaus. Erst als ich die Insel weit hinter mir gelassen hatte, sank ich erschöpft zusammen und holte das nach, was ich meinem Körper in der letzten Nacht an Schlaf verweigert hatte. Als ich wieder erwachte, schien die Strömung mich weiter von der Insel weggetrieben zu haben. Die Sonne war bereits am Untergehen und sank langsam dem Dunstschleier einiger, in die Länge gezogener, orange erleuchteter Wolken entgegen. Ihr Licht verlieh der See den Anblick eines Flammenmeers, dessen Dünung den Schimmer immer wieder mit schwarz anmutenden Wellen unterbrach. Kurz den Anblick genießend, machte ich mich daran, das zum Boot gehörende Mastgestänge aufzustellen und das gewachste Segeltuch daran aufzuziehen. So konnte ich meine Muskeln schonen und mich vom Wind treiben lassen. Da war aber noch eine Herausforderung die ich meistern musste... Mir war nicht bekannt, wie man sich auf See orientierte. Aus diesem Grund lief ich Gefahr, lange umherzuirren und meine Vorräte aufzubrauchen, ohne je wieder Land zu Gesicht zu bekommen. Sicher konnte ich versuchen, mich am Sonnenstand und an den Sternen zu orientieren, wie ich es schon immer an Land getan hatte. Mit Lokis Hilfe konnte ich vielleicht die nahe Umgebung aus großer Höhe wahrnehmen, Dinge in weiter Entfernung auszumachen und mit ein wenig Geschick auch anzusteuern. Etwas musste ich versuchen, andere Möglichkeiten blieben mir nicht.


    Das Boot schaukelte gemächlich auf den Wellen, ich schaute zu meinem Seelentier, wie es mit von der Sonne angestrahltem Gefieder auf einer der Ruderbänke saß und abwechselnd mich, wie den Horizont betrachtete. „Wir schaffen das schon irgendwie...“ flüsterte ich und strich meinem Falken zärtlich über sein Köpfchen. Plötzlich hielt ich geistesabwesend inne, ich spürte etwas... „Wir halten uns in diese Richtung...“ bemerkte ich sofort aus einer Eingebung heraus, ein unbekanntes aber dennoch vertrautes Gefühl versuchte mich unnachgiebig an einen bestimmten Ort zu leiten. Mit einem der Riemen den Kurs des Bootes ein wenig korrigierend, prüfte ich die Richtung. Parallel zur Sonne fahrend, nahm ich an, dass es Norden oder Süden sein musste, vielleicht kreuzten wir irgendwann den Kurs eines freundlich gesonnenen Schiffes. In Gedanken war ich schon dabei, mein weiteres Vorgehen zu planen, sollte ich wieder zivilisiertes Gebiet erreichen. Dann würde ich die Verfolgung der Bastarde aufnehmen, welche die Peter von Pfefferburg gekapert und die Wappen von Elbenburg versenkt hatten, zurückgewinnen, was gestohlen worden war. Zeit würde keine Rolle spielen... Da ich als Halbelfe eine ziemlich lange Lebensspanne besaß, konnte ich es mir durchaus leisten die Dinge behutsam anzugehen und mich an die, für mich neue Welt anpassen. Das es nötig war, nun diese Lektion hatte ich auf schmerzhafte Weise gelernt.


    


    wenige Tage zuvor:


    


    Aufmerksam richtete Khalid seinen Blick auf das, sich nähernde Kriegsschiff. Beiläufig stieg der erhabene Herrscher über den toten Körper eines Seemannes hinweg und betrachtete den Neuankömmling eingehend. Das Kriegsschiff stammte aus Eichengard, wie an den Flaggen und Fahnen auf den Mastspitzen sowie dem, in goldenen Lettern auf dem Bug prangenden Namen, Adler von Welsebeck, zu erkennen war. Unzählige Geschützpforten bedeckten den breiten Rumpf, Helme, Brustpanzer und Speere der Seesoldaten glänzten im Licht der sich langsam dem Horizont zuneigenden Sonne. Einige, aus Edelbronze gegossene Kanonen, waren zur Demonstration von Stärke ausgerannt. Die einzelne Galeone wirkte wie ein Fremdkörper vor Khalids eigener, um das eroberte Kraweel vor Anker gegangener Flotte. Seine Kriegsschiffe waren meist wendige Dhau, kommandiert von ihm treu ergebenen Kapitänen, aber auch von Fremdländern erbeutete Karavellen und Karacken. Khalid zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Feuerkraft des, mit ihm verbündeten Eichengarders dennoch ausreichte, die zahlenmäßige Unterlegenheit auszugleichen. Langsam und behäbig glitt der große Pott näher. Dutzende Seeleute enterten die Wanten des Viermasters und begannen unter großen Kraftanstrengungen die Segel bergen. Weit hinten an der Gaffel wehte stolz entfaltet das Eichengarder Banner im Wind, darunter die Flagge der Eichengard-Hansa. Das große Kraweel erzitterte, als der massige Rumpf der Adler von Welsebeck daran entlang schrammte, Taue und Bootshaken wurden schnell ausgebracht, um an dem eroberten Frachtschiff festzumachen. Unter zackigen Kommandos wurde die Laufplanke ausgelegt. Interessiert beobachtete Khalid die an Deck eilenden Seesoldaten in ihren blinkenden Panzern. Frauen und Männer stellten sich zum Ehrenspalier für seinen Gast auf, einen Priester, wie er sich selbst bezeichnete.


    Der Gedanke, sich freiwillig einem Aberglauben, wie der Verehrung von Göttern hinzugeben, erheiterte Khalid. Gerade er war alt genug, um zu wissen, dass die wahren Götter dieser Welt schon seit langer Zeit tot waren, dahingerafft von ihren machtgierigen Dienern, Wesen die selbst nach der Göttlichkeit strebten und ihrerseits durch machtvolle Sterbliche wieder zu Fall gebracht worden waren.


    Nachdenklich fuhr sich Khalid über seinen sorgfältig gepflegten, schwarzen Vollbart. Jedes Mal, wenn er darüber strich, empfand der Mogul das seltsame Gefühl der Echtheit seiner sprießenden Gesichtshaare, auch wenn sie, wie der Rest seines Äußeren, nur Teil der, seine wahre Gestalt verbergenden Hülle waren. Noch war es nicht an der Zeit sich zu offenbaren, doch das Treffen mit dem Priester aus Eichengard würde ihn seinem Ziel ein gutes Stück näher bringen...


    Wenige Augenblicke später bemerkte Khalid seinen Verbündeten. Der hochgewachsene Mann kam gemächlich über die Laufplanke zwischen den Schiffen geschritten. Seine Kleider waren robust und wetterfest, geeignet für lange Seereisen. Mit einzelnen grauen Strähnen im aschblonden Haar und dem von tiefen Furchen durchzogenen, glatt rasierten Gesicht wirkte der Mann älter. Einzig die, um den Hals getragene Kette wies ihn als hochstehendes Mitglied der Triumviratskirche Eichengards aus. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete der Priester die vielen toten Körper auf dem Deck des eroberten Kraweels. Beiläufig ließ er sich von einem, ihn begleitenden Lakaien ein parfümiertes Spitzentüchlein reichen, in der Hoffnung den, an Bord des Kraweels herrschenden Verwesungsgeruch abzumildern. „Khalid, ihr habt ganze Arbeit geleistet...“ begrüßte der Aschblonde den Mogul. „Gründlichkeit ist oberstes Gebot, will man ein Weltreich errichten!“ entgegnete der Angesprochene, darauf bedacht eine würdevolle Haltung zu bewahren. „Es liegt in unser beider Interesse, dass ich euren Rat so genau wie möglich befolge, werter Herr Richter...“ Der Mogul legte eine Hand auf den reich verzierten Griff seines, an der Seite getragenen Krummschwertes. Eine Weile lang starrte der Priester den Herrscher aus Al Kaaba an, schließlich nickte er. „Somit ist alles gut vorbereitet...“ bemerkte Richter, während er das von Toten übersäte Deck der Peter von Pfefferburg überblickte. Die meisten der Seeleute waren durch Klingen und Faustrohre zu Tode gekommen, doch einige wenige hatten nicht das Glück gehabt. Bissspuren und Klauenabdrücke an den teilweise zerrissenen Leibern ließen erahnen, durch was sie tatsächlich gestorben waren. „Mögen ihre Seelen nun einem höheren Wohl dienen...“ bemerkte der Priester aus Eichengard. Khalid stemmte herausfordernd die Arme in die Seiten und schüttelte demonstrativ langsam den Kopf. „Nein, werter Herr Richter. Noch wird niemand einem höheren Wohl dienen... Der entscheidende Teil fehlt uns noch...“ In einer herrischen Geste gab der Mogul einem seiner Hauptleute einen Wink. Der, in einen wertvollen Spiegelpanzer gehüllte Mann, dessen Gesicht fast zur Gänze von einem roten Schleier bedeckt war, beeilte sich zwei ihm untergebenen Soldaten knappe Befehle zuzubrüllen. Kurz darauf eilten zwei, in genietete Lederpanzer gehüllte, mit Krummschwertern und Musketen bewaffnete Männer herbei. Die beiden Kämpfer schleppten eine schwere, eisenbeschlagene Truhe. Demütig setzten die Krieger das Behältnis vor Khalid ab und zogen sich eilig, unter vielen Verbeugungen zurück. Der Mogul stellte einen Fuß auf das schwere Behältnis und blickte herausfordernd zu Richter. „Ihr besitzt den Schlüssel zum Schlüssel...“ bemerkte Khalid provozierend in Richtung des, wissend lächelnden Eichengarders. „Wie viele eurer Leute sind bei dem Versuch gestorben, diese Truhe zu öffnen?“ fragte Richter interessiert, woraufhin ihm der Mogul antwortete: „Wenige, glücklicherweise niemand Wichtiges...“ Der Herrscher aus Al Kaaba machte eine bedeutungsvolle Pause. „Aber das könnte sich bald ändern, denn meine Geduld ist begrenzt, auch mit meinen Verbündeten...“ „Ihr erlaubt?“ fragte Richter unbeeindruckt und mit gespielter Freundlichkeit. Beide Männer wussten, dass sie füreinander nur ein Werkzeug waren. „Ich bitte darum...“ erwiderte Khalid und zog sein Bein zurück. Es amüsierte ihn, dass der Priester vor ihm niederkniete, um sich dem komplexen, mechanischen, die Kiste schützenden Schloss zu widmen. „Ohne diesen ausgeklügelten Mechanismus und diese gefährliche, mit ihm verbundene Magie, hätte ich den Inhalt auch ohne eure Hilfe bekommen können...“ bemerkte Khalid herausfordernd. Richter hob den Kopf und lächelte den Mogul wissend an. „Die Kirche des Triumvirats weiß ihre Besitztümer zu schützen“, erklärte Richter. „Und nebenbei bemerkt“, fuhr er fort, „ohne meine Hilfe stünden wir beide heute nicht an diesem besonderen Ort. Es waren meine, aus den Kirchenbüchern Elbenburgs entnommenen Hinweise, die euch auf das, hier unter dem Meer Verborgene stoßen ließen, durch meine Agenten konntet ihr eure Überfälle erfolgreich durchführen. Schließlich habe ich vorgeschlagen, euch Handelsschiffe überfallen zu lassen, die ich zuvor im Hafen von Elbenburg für ihre Fahrten segnete und es war mein Einfall, diese Überfälle eine Weile lang durchzuführen, um den wahren Hintergrund unseres Vorhabens zu verschleiern...“ In diesem Augenblick gab das Schloss zwergischer Fertigung nach und schnappte auf. Der Priester aus Eichengard klappte den Deckel der Truhe nach hinten. Das Innere der Kiste war mit Blei und Samt ausgekleidet, auf einem kleinen, violetten Brokatkissen ruhte ein zierlicher, goldener Reif, schmucklos und ohne eine Gravur. Aus einem Guss gefertigt, war das Schmuckstück groß genug, den Kopf eines Menschen oder Elfen zu umfassen. Beinahe ehrfurchtsvoll griff Richter danach. „Ionias Reif...“ bemerkte er nur. „Die Zaubermeisterin trug ihn in vielen Schlachten gegen die Avatare. Er wurde zum heiligen Symbol vieler Kirchen in Eichengard, unzählige Abbilder sind von ihm angefertigt worden, um Diebe in die Irre zu führen. Doch wenn man die Weihe empfangen hat, so spürt man sofort die Präsenz seiner Trägerin...“ Khalids Hand schnellte vor und packte das Schmuckstück skeptisch. „Wenn ich es nicht aus eurem Mund hören würde, könnte man meinen, dieses dünne Stück Golddraht ist nichts weiter als wertloser Flitter...“ Grob umfassten seine in Seidenhandschuhe gehüllten Finger den dünnen Reif. Richter lächelte zufrieden. Selbst die in seinen Augen ungläubigen, Khalid begleitenden Dschinnenanbeter aus Al Kaaba, spürten die Macht des Reifen und wichen instinktiv davor zurück. „Ihr bringt den wichtigen Dingen zu wenig Respekt entgegen...“ bemerkte der Priester, sich vorsichtig erhebend. „Vielleicht liegt es daran, dass ich bereits sehr lange auf dieser Welt weile und inzwischen weiß, wem ich Gehorsam schuldig bin“, erwiderte Khalid provozierend. „Nur weil eure Herrin verschollen ist, heißt es noch lange nicht dass ihr aus ihren Diensten entlassen seid...“ bemerkte der Priester mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Den Ring spielerisch um die Finger kreisen lassend, neigte sich Khalid vor und flüsterte: „Das von einem Mann zu hören, der seine eigene Heimat hintergeht, lässt mich ob der Ironie beinahe amüsiert auflachen.“ Die Augen des Moguls verengten sich zu Schlitzen und er blickte den Eichengarder kalt an. „Natürlich nur, wenn wir nicht direkte Konkurrenten wären und ich leider auf eure Hilfe angewiesen war...“ Mit diesen Worten packte er den Reif fest mit einer Hand und schleuderte ihn über Bord. Viele Dutzend Augenpaare blickten dem wertvollen, über die Bordwand des großen Kraweels segelnden Kleinod verwundert hinterher. Plötzlich begann das Wasser um das Schiff wie kochend zu brodeln und keinen Augenblick später brach Fontänen-gleich eine humanoide Gestalt aus der Meeresoberfläche. Erschrocken wichen einige Soldaten des Priesters und des Moguls zurück, doch die Anführer selbst blieben beim Anblick der, sich manifestierenden Gestalt ruhig. Ihre Gleichgültigkeit ließ erahnen, dass sie diese Art von Erscheinung erwartet hatten. „Da habt ihr mir etwas Wunderschönes gebracht...“ flüsterte eine weibliche, vom Rauschen der Meereswellen und dem Hauchen einer sanften Brise begleitete Stimme säuselnd. Die steil neben der Bordwand des Frachtschiffes aufragende, belebte Wassersäule begann Formen und Züge einer nackten Menschenfrau auszuprägen, deren Unterleib in durchscheinende Flüssigkeit überging. Prüfend wog die Frauengestalt den Reif in den Händen. „Jetzt ist endlich alles beisammen...“ bemerkte sie mit entschlossener, vom lauten Grollen sturmaufgepeitschter Brandung begleiteter Stimme. „Ihr habt einige Dutzend, wenn nicht gar Hundert geopfert...“ erklärte das Wasserwesen Khalid zufrieden und ließ seinen Blick über die, auf dem Deck des Kraweels verstreut liegenden Toten schweifen. „Ihr Blut und ihre gemarterten Seelen haben den Knoten Götterkraft tief unten zu unseren Füßen bis zum Bersten aufgeladen...“ Die Frauengestalt betrachtete den Reif in ihren Händen und bemerkte zum Priester: „Dank euch halten wir jetzt den Schlüssel in den Händen. Das Relikt der Zauberfürstin wird jene, von ihr einst hier versiegelte Kraft freigeben und euch beiden bescheren, wonach ihr sucht...“ „Warum schwingt ihr eure Reden und fangt nicht einfach an?“ unterbrach Khalid barsch die Frauengestalt. „Eine große Hilfe ward ihr bisher nicht, alte Seevettel! Gebt mir endlich, wonach ich verlange!“ „So ungeduldig und aufbrausend...“ bemerkte das Wasserwesen geringschätzend. „Es hat seinen Grund, warum ihr nur ein Dienerwesen eurer wahren Herrin ward.“ Das Gesicht des Moguls verzog sich kurz zu einer wütenden Fratze, er spürte, wie der in ihm aufwallende, animalische Zorn ihn kurz die Kontrolle über seine Illusionsmagie verlieren ließ. Für einen sehr kurzen Moment wurden Khalids tatsächliche Augen sichtbar. Seine, plötzlich die grün geschlitzten Pupillen wahrnehmenden Gefolgsleute, wandten sich sofort erschrocken ab. Ihren Herrn in seiner wahren Gestalt zu sehen, war ein todeswürdiges Verbrechen. „Wendet euch doch an euren zweifelhaften Verbündeten...“ bemerkte das Wasserwesen gehässig. „Er versprach mir etwas, dass er nicht mitgebracht hat, etwas dass wir als Bezahlung für meine Dienste ausgemacht hatten...“ Der Eichengarder Priester lächelte müde. „Nun, meine Liebe... Ihr wisst genau so gut wie ich, dass ich euch das Gewünschte niemals übergeben hätte. Ihr herrscht über die Wogen und es wäre für euch ein Leichtes gewesen es mir zu entreißen, bevor ihr euren Dienst erfüllt.“ Das Wasserwesen lächelte. „Ganz wie man es von einem wahren Diener der Netzweberin erwarten würde. So war meine Hoffnung, nicht das verbotene Wissen aus den Avatarkriegen anwenden zu müssen, leider vergebens...“ „Es bleibt dabei!“ bemerkte der Aschblonde bestimmt. „Tut, worum ich euch gebeten habe und verschafft Khalid, was er wünscht. Dann werde ich euch den Ort des von euch Begehrten nennen und ihr könnt es euch selbst holen. Die Piraten, die es bewachen sind ohnehin entbehrlich...“ Das Wesen senkte feindselig, aber dennoch besiegt den Blick. „Was ihr mich heißt zu tun, will ich nicht gutheißen. Aber wenn es mir nutzt und mir endlich dass einbringt, worum ich vor so langer Zeit betrogen worden bin...“ Eine bedeutungsvolle Pause folgte. „NUN, SO SEI ES!!!“ Mit dröhnender, vom Grollen eines gewaltigen Orkans begleiteter Stimmer, fuhr das Wesen mitsamt Reif ins Wasser. „Wenn euch das Leben eurer Soldaten lieb ist, sollten sie jetzt besser die Peter von Pfefferburg verlassen...“ bemerkte Richter und bedeutete seinen Untergebenen bereits, sich zurückzuziehen. Khalid schnaubte verächtlich und schritt in herrisch auf die Mitte des Schiffsdecks. Mit barschen Befehlen trieb der Mogul seine Gefolgsleute auf die eigenen Schiffe. Nicht einmal Richter wollte jetzt noch in der Nähe seines Verbündeten bleiben. Kaum war der Eichengarder an Bord seines Kriegsschiffes gegangen, bemühten sich seine Seeleute, schnell Abstand zwischen ihr Schiff und das Kraweel zu bringen. Dem Beispiel der Galeone folgten auch die Kapitäne von Khalids Schiffen. Mit einem zufriedenen Lächeln straffte der Mogul seine Gestalt, breitete die Arme aus und schloss die Augen. Neue, ja göttliche Macht würde ihm zuteilwerden, ihm endlich die Möglichkeit verschaffen, seinen Schwur zu erfüllen...


    Kaum dass sich alle Schiffe entfernt hatten, verfestigte sich das Meer um das Kraweel. Das Wasser wurde zähflüssig und kroch plötzlich, unförmigen, unzähligen Fingern gleichend, am Rumpf der Peter von Pfefferburg nach oben. Seeleute und Soldaten auf beiden Seiten stießen erschreckte Rufe aus, als sich die zähflüssigen Wasserfinger auf die toten, bereits verwesenden Körper zu bewegten, sie umfingen und schließlich ins Meer zogen. Bald darauf waren die Kadaver in der zähflüssigen, das Frachtschiff umgebenden Brühe verschwunden. Fasziniert beobachtete Richter den nachwievor davon unbeeindruckten Mogul. Khalid stand wie entrückt an Deck des Kraweels und erwartete den Augenblick. Einen Herzschlag lang musste der Priester darüber nachdenken, ob es wirklich so klug gewesen war, eine für Eichengard derart bedrohliche Persönlichkeit wie Khalid mit dieser Macht auszustatten. Schließlich kam Richter zu dem Schluss, das Richtige zu tun. Die von ihm geschaffene Bedrohung würde das zerfallende Reich wieder einen und er konnte seine Verbindung zu Hofmagier Ancoron im Gegenzug dazu nutzen, seine eigenen Pläne voranzutreiben.


    Gebannt starrte der Priester wieder zu dem Frachtschiff und dem Mogul. Nachdem die seltsamen Wasserfinger sämtliche Toten vom Deck des Schiffes mit sich genommen hatten, glitten sie in Aufgänge und Luken hinein, zerrten weitere Tote mit sich, ja sogar Ungeziefer, wie Schiffsratten. Über eine Stunde dauerte das unheimliche Schauspiel. An Deck des Kraweel war bis auf Khalid niemand mehr zu sehen. Selbst das Blut der Erschlagenen auf den Planken war verschwunden. Plötzlich begann das zähflüssig gewordenen Meer um das Frachtschiff herum zu brodeln. Luftblasen stiegen auf, etwas großes näherte sich vom Meeresgrund. An Bord der Schiffe brach Unruhe aus. Männer und Frauen, gestandene Kämpfer und tapfere Seeleute, klammerten sich plötzlich angsterfüllt aneinander fest oder suchten kauernd Deckung hinter dem Schanzkleid.


    Khalid spürte etwas Mächtiges aufsteigen. Vorfreude erfüllte ihn, denn er wusste, die nahende, rohe, ungebändigte Göttermacht würde ihm gehören, er alleine würde sie kontrollieren. Die Arme prophetengleich weiter erhebend, flüsterte der Mogul kaum hörbar: „Nun seht die Herrlichkeit des wahren Herren...“ Seine leisen Worte gingen im Rauschen von etwas, die Meeresoberfläche durchbrechendem unter. Eine gewaltige Wucht zerschmetterte den Rumpf des Kraweels und ließ ihn auseinanderbrechen. Eine gleißende Lichtsäule umgab den Mogul, rohe, nicht sichtbare Energien rissen an seiner Gewandung und zerfetzten sie teilweise. Khalid spürte, wie ungenutzte Götterkraft nach einem Gegenstück suchte, jemandem, der sie bereitwillig in sich aufnahm. Das unter seinen Füßen zerfallende Schiff ignorierend, öffnete der Mogul seinen Geist, ließ seine Zauber fallen und offenbarte seine wahre Gestalt. Um die rohe Kraft aufzunehmen, durfte er nicht versuchen sie in Bahnen lenken zu wollen. Zufrieden spürte Khalid sein Vorhaben gelingen. Kaum fassbare Macht fand in ihm einen Gegenpol und strömte in seinen Körper ein. Wie ein Schwamm sog der Mogul begierig alles auf, was der zusammenbrechende Knoten freisetzte. Zeit wurde bedeutungslos, die Kraft war alles. Mit einem Mal war es vorbei. Khalid spürte seinen Körper fallen, doch innerhalb eines Herzschlages hatte er seine menschliche Gestalt wieder hergestellt und seinen stürzenden Leib in Sicherheit gebracht. Teleportationsmagie brachte den Mogul auf das Schiff seines Verbündeten, nur wenige Schritt von Richter entfernt erschien Khalid. „Es ist schwer vorstellbar, dass ihr mir diese Macht überlassen wollt...“ bemerkte der Mogul ungläubig. „Wir sind beide Feinde, wir verfolgen das gegensätzliche Ziel. Was ich versuche wieder zu erschaffen, werdet ihr mit euren Verbündeten zerstören wollen...“ „Der Nutzen ist für uns beide trotz allem sehr groß...“ antwortete Richter geheimnisvoll. „Ihr habt etwas, das ich brauche, ich etwas das ihr braucht... Wir haben in diesem Spiel lediglich unsere Figuren neu aufgestellt, sobald wir uns trennen, endet auch unser gemeinsames Abkommen... Unser Wettlauf um das, wonach wir streben beginnt erneut. Mit neuen Waffen, mit neuen Verbündeten. Während ihr wie angestrebt euren Machtbereich ausweitet, werde ich weiterhin Netze für mein Vorhaben weben...“ „Euch ist bewusst, dass ich diese Kräfte...“ Beiläufig entzündete Khalid mit seiner neu gewonnenen, magischen Macht einige der, im Licht der untergehenden Sonne, auf den Wellen vor sich hin dümpelnden, Trümmerstücke des Kraweels. „... genauso gut nutzen könnte, eure Heimat anzugreifen oder euch schweren Schaden zuzufügen.“ Richter lächelte wissend. „Niemand hält euch auf. Aber wir wissen beide, dass euch dieses Unterfangen eure mühsam, in Al Kaaba eroberte Stellung kosten kann. Bis es zu einem Angriff auf die Küsten von Eichengard kommt, müsst ihr noch einige Jahre damit verbringen hier im Süden eure Macht zu festigen. Ihr seid aufbrausend, aber nicht dumm, mein Freund...“ Für einen Augenblick hielt Khalid inne, dann schaute er den Aschblonden an und nickte anerkennend. „Ihr seid ein kluger Stratege, Priester... Es ist selten, dass ich mich mit einem ebenbürtigen Gegenspieler messen darf...“ Richter deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich war nicht immer ein Mann der Kirche und habe bereits lange Zeit die Welt bereist...“ „Dann werden wir uns jetzt trennen“, erklärte der Mogul entschlossen. „Wir haben nichts mehr zu besprechen.“ Da tauchte plötzlich die durchscheinende Seevettel auf. Ihr hoher, flüssiger Leib ragte über das Schanzkleid der Adler von Welsebeck und sie blickte den Priester schweigend, aber fordernd an. Beide schienen sich einen Herzschlag lang tief in die Augen zu blicken. Schließlich nickte das Wasserwesen einmal zufrieden, in seinem Blick lag eine nicht unbedingt freiwillige Dankbarkeit. Sofort löste sich sein Leib auf und zerfiel zu Tausenden kleinen, in einem kurz andauernden Schauer auf das Meer niedergehenden Wassertröpfchen. Keine Spur war mehr von der Seevettel zu sehen. Inzwischen kam eine prächtige, große Dhau längsseits und machte an der Galeone fest. Khalids Gefolgsleute wollten ihren Herren scheinbar nicht länger warten lassen. Der Mogul schritt über die ausgelegte Laufplanke und nahm einer halbnackten, sich auf den Deckplanken der Dhau unterwürfig hinknienden Dienerin einen Umhang ab, mit dem er seine zerfetzte Kleidung bedeckte. Plötzlich hielt Khalid inne und dachte einen Augenblick lang über etwas nach. Schließlich nickte er und wies einen seiner Gefolgsleute barsch an, etwas zu holen. Als der Mogul Richters fragenden Blick bemerkte, erklärte er: „Nicht alle Seeleute des großen Frachtschiffes haben den Tod gefunden...“ Inzwischen war der von Khalid ausgeschickte Mann zurückgekehrt und bot seinem Herren demütig das Gewünschte dar. Richter betrachtete die hochwertigen Dinge interessiert. Das handelte sich um einen silbrig glänzenden Ringpanzer und einen mit Schnitzereien übersäten Langbogen elfischer Fertigung. „Hübsch...“ bemerkte der Priester, dabei den Bogen, nebst dazugehörigem Köcher berührend. „Das gehörte einem Elfenblut, dass auf diesem Schiff mitgefahren ist. Die Frau entkam als einzige...“ erklärte Khalid. „Sie entkam?“ entgegnete Richter fragend. „Eine Halbelfe, mit feuerroten Haaren, jung und hübsch anzuschauen, nicht wahr?“ Der Mogul nickte und Richter fuhr fort: „Sie war eine Ritterfrau und ist auf Bitten des Hansa-Rates mit dem Schiff gefahren, um es zu schützen.“ Nachdenklich betrachtete der Priester den Bogen. „Gefällt euch diese Waffe?“ fragte Khalid. „Wenn ja, behaltet sie als Zeichen meines guten Willens. Der Kapitän, der diese Gegenstände erbeutet hat, meldete nur Interesse an der Rüstung an, weil sie aus einem seltenen Metall besteht...“ Beiläufig schickte Khalid den Soldaten mit dem Mithralpanzer wieder weg und reichte Richter Bogen und Köcher. „Sehr gerne...“ bemerkte der Priester, die Waffe entgegennehmend. Suchend blickte er sich um. „Ich erinnere mich daran, dass diese Halbelfe auch ein ansehnliches Schwert bei sich trug. Hat es seinen Weg bereits in die Hände eines kundigen Kämpfers gefunden?“ Khalid lächelte. „Wenn man den Aussagen meiner Gefolgsleute trauen kann, konnte das Elfenblut mit seinem Schwert entkommen.“ „Eure Leute haben sie nicht verfolgt und getötet?“ fragte der Priester interessiert. „Sie ist auf offener See entkommen, das kann sie überlebt haben oder auch nicht...“ „Warum erzählt ihr mir das?“ fragte Richter misstrauisch. „Vielleicht weil ich ein Interesse daran habe, dass ein kluger Stratege wie ihr über alle zu beachtenden Kräfte Bescheid weiß“, bemerkte der Mogul geheimnisvoll. „Wie ihr meint...“ gab Richter verächtlich zurück. „Ich an eurer Stelle würde mich von demjenigen trennen, der die Flucht der Halbelfe zu verantworten hat. Er könnte in einer entscheidenderen Lage versagen...“ „Vielleicht wollte ich sie auch entkommen lassen...“ entgegnete der Mogul, provozierend lächelnd. „Ja vielleicht, mein tigerköpfiger Freund...“ erwiderte der Priester unsicher. „Dann wünsche ich euch viel Erfolg“, bemerkte der Mogul. „Möge das Schicksal dem Besseren gewogen sein...“ Mit diesen Worten trennten sich beide und waren von nun an wieder Gegenspieler. Am Ende hatte nur noch ein Bogen seinen Besitzer gewechselt.

  


  
    Kapitel 2: Schatzjagd


    


    Tagelang trieb ich auf dem Meer, steuerte mein Boot mehr einem Gefühl, denn Kenntnissen folgend in eine Richtung. Wann immer ich einen neuen Kurs bestimmte, glaubte ich von einer Macht tief in meinem Inneren zu einem bestimmten Ort gedrängt zu werden. Obwohl ich derartiges noch nie so intensiv gespürt hatte, schien es mir vertraut, wie ein Teil meines elfischen Erbes. Immer wieder, sogar mehrmals am Tag sandte ich Loki aus, die nähere Umgebung zu erkunden, blickte durch die Augen meines Falken, suchte nach Land, wo ich meine stetig schrumpfenden Vorräte wieder auffrischen konnte, nach einem Schiff das mich an Bord nahm, doch nichts war zu sehen. Weiter ließ ich mich vom, in das kleine Segel meines Bootes blasenden Wind treiben. Tage vergingen, wenn nicht gar eine ganze Woche. Noch reichten meine Vorräte, auch wenn ich das Wasser zu einem Drittel bereits verbraucht hatte. Oft blieb mir nichts anderes übrig, als die Zeit mit Warten zu verbringen, meine müden Glieder zu strecken und die Umgebung zu betrachten. Das Wetter war heiß und trocken. Seitdem ich die Insel verlassen hatte, war kein Regen mehr nieder gegangen. Obwohl die Sonne unerbittlich brannte, legte ich kein Stück meiner Kleidung ab, damit ihre Strahlen mir nicht noch einmal die Haut verbrennen konnten. Die Wärme ließ mich vermuten, dass ich weiter nach Süden gesegelt war.


    Schließlich war es wieder soweit, ich ließ Loki auf der Suche nach rettendem Land oder einem Schiff wieder aufsteigen, sah meinem Falken zu, wie er sich über den dunkelblauen Fluten des Meeres höher und höher schraubte, bis ich wieder die Augen schloss und mich mit seinem Geist verband. Minutenlang glitt mein Seelentier über eine endlos weite Wasserfläche. Schon rechnete ich damit wieder nichts zu finden, da wurde ich eines Besseren belehrt. Die scharfen Augen meines Falken machten weit in der Ferne einen hellgelben Streifen Sand aus, dahinter grün bewachsene Landmasse. Gedanklich hielt ich Loki an, weiter darauf zu zufliegen und tatsächlich lag da eine üppig bewaldete, auf den ersten Blick scheinbar unbewohnte Insel vor mir. Palmenbäume wuchsen zur Küste hin, doch je mehr der Bewuchs zur Inselmitte auf einen großen, rötlichbraunen Tafelberg aus Felsgestein zustrebte, desto dichter wurde das Grün. Büsche und Bäume, wie ich sie in Eichengard oder andernorts noch nie zu Gesicht bekommen hatte, ragten hoch in den Himmel. Loki zurückrufend, versuchte ich mein Boot in die Richtung zu lenken, in der ich das gefundene Eiland vermutete. Zum einen ließ der üppige Bewuchs eine Süßwasserquelle vermuten, an der ich meine Vorräte auffrischen konnte, zum anderen war ich froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Es vergingen einige Stunden, in denen die Sonne höher stieg und ich mich langsam meinem Ziel näherte. Ab und zu betrachtete ich den Horizont mit meinem gefundenen Fernrohr und stellte schließlich freudig fest, dass ich direkt auf das gefundene Eiland zuhielt. Bei meiner Ankunft segelte ich über klares, azurblaues Wasser, durch dessen Oberfläche man bis auf den felsig, sandigen Grund unter meinem Gefährt blicken konnte, auf den Strand zu. Kaum dass der Sand der Küste unter meinem Boot knirschte, sprang ich heraus und zog es auf den Strand, damit die Fluten es mir nicht wegtrieben. Als mein Gefährt gesichert dalag, wandte ich meine Aufmerksamkeit meiner Umgebung zu. Leise Geräusche von Vögeln und zirpenden Insekten drangen aus dem, hinter der Palmengrenze wuchernden Dickicht. Die Palmen selbst trugen große holzige Früchte, die man laut den Erzählungen einiger Seefahrer essen konnte, sofern man es schaffte die feste Schale aufzubrechen. Zudem beinhalteten sie angeblich eine wohlschmeckende, den Durst löschende Flüssigkeit. Mit Lokis Hilfe würde ich sicher einige pflücken können. Bisher verspürte jedoch ich nicht das Bedürfnis, mich diesen exotischen Gewächsen zu widmen, die neue Umgebung beanspruchte meine gesamte Aufmerksamkeit. Zunächst wollte ich mich umsehen und die Insel ein wenig erkunden. In Begleitung meines Falken begann ich das Dickicht in meiner näheren Umgebung zu durchstreifen und musste mir an einigen Stellen mit meinem Schwert einen Weg durch das Geäst bahnen. Meine Beharrlichkeit wurde schließlich belohnt, ich fand einen kleinen Hain wilder Zitronen- und Orangenbäume, scheinbar völlig unberührt und unbeachtet, nur die auf der Insel lebenden Tiere taten sich an den Früchten gütlich. Da ich bereits seit einigen Tagen, wenn nicht gar Wochen nichts Frisches zu mir genommen hatte, pflückte ich mir sofort ein paar, ließ mich im Schatten eines größeren Baumes nieder und verspeiste das Gefundene. Die Orangen waren einigermaßen schmackhaft, die Zitronen sehr sauer. Mich nicht daran störend, schlang ich sie trotzdem gierig hinunter. Währenddessen kam mir der Gedanke, dass der Hain vielleicht angelegt worden war. Der Abstand der Bäume sprach für sich, doch ich ließ es dabei bewenden. Vielleicht spielte meine Fantasie mir auch nur einen Streich...


    Als ich fertig gegessen hatte, setzte ich meine Erkundung fort. Die Sonne hatte sich soweit geneigt, dass ihr Stand bereits den Nachmittag vermuten ließ. Inzwischen war ich weiter ins Inselinnere vorgedrungen, hatte hier und da vorsichtshalber den Boden nach Spuren von Raubtieren abgesucht, doch ich stellte fest, dass hier nichts Gefährliches lebte. Trotz meiner, den gefundenen Hain betreffenden Vermutung nahm ich noch immer an, das Eiland sei tatsächlich unbewohnt, was sich als Irrtum herausstellte. Als ich erneut durch das Dickicht auf eine Lichtung durchbrach, sah ich plötzlich wie aus dem Boden gewachsen eine Skulptur vor mir. Auf den ersten Blick war nicht viel zu erkennen, das etwa drei Schritt hohe Monument war von Rankpflanzen, Flechten und Kletterfarnen überwuchert. Neugierig trat ich näher und betrachtete meinen Fund. Der Form nach war es das steinerne Bildnis einer humanoiden Gestalt. Obwohl es mich interessierte, was unter dem Bewuchs zum Vorschein kommen mochte, zögerte ich. Noch zu gut war mir das, auf dem anderen Eiland Erlebte in Erinnerung. Abwartend schaute ich zum, auf meiner Schulter sitzenden Falken, der interessiert seinen Kopf in alle Richtungen wandte. Loki schien keine Gefahr zu spüren. Entschlossen begann ich von der Statue zu entfernen, was ich konnte. Nachdem die Flechten vom Sockel der Skulptur abgerissen waren, kamen eigenartige Schriftzeichen zum Vorschein, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Fein geschwungen und ebenmäßig in ihren Formen, hatte man sie in den schmutzig-weißen Marmor getrieben. Ihre Bedeutung blieb mir verwehrt, da sie keiner gängigen Schrift entsprachen, die ich in meinem bisherigen Leben lesen gelernt hatte. Schließlich hatte ich die die Skulptur von den meisten Kletterfarnen, wie Flechten befreit und hielt sofort überrascht inne, als die Konturen der Statue deutlich sichtbar waren. Auf den ersten Blick wirkte das Abbild menschlich, zeigte eine schlanke, nackte Frau, im Begriff ein dünnes Tuch von ihrem Leib zu streifen. Auf den zweiten Blick bemerkte ich jedoch die spitzen Ohren, die ebenmäßigen Gesichtszüge und die elfentypischen Augen. Auch wenn das Werk bereits sehr alt wirkte, war ihm anzusehen, dass es einst von einem vollendeten Bildhauer geschaffen worden war. Wetter und der umliegende Bewuchs hatten dem Material jedoch zugesetzt. Fasziniert von meinem Fund trat ich einige Schritte zurück und betrachtete ihn. Plötzlich stolperte ich, fiel nach hinten und landete auf meinem Hosenboden. Loki erhob sich mit einem erschrockenen Kreischen von meiner Schulter und verschwand zwischen den uns umgebenden Baumkronen. Mich leise fluchend aufrichtend und meinen schmerzenden Steiß reibend, versuchte ich zu ergründen, was meinen unfreiwilligen Sturz ausgelöst hatte. Unbeabsichtigt war ich über dem Rand einer kleinen Erdsenke ausgeglitten und inmitten einer Kuhle gelandet. Die Vertiefung im Boden war rechteckig, zwei Schritt lang, etwa einen Schritt breit und eine Handfläche tief. Zum größten Teil unter Pflanzen verborgen, war die Senke nur sehr schwer wahrzunehmen. Die Statue blickte mit dem Gesicht zur Kuhle, da fiel mir auf, wie sehr diese Anordnung dem Aufbau eines Grabes ähnelte... Die Skulptur war nicht einfach nur Zierde, sie war ein Grabstein... Auch wenn die Umgebung nicht bedrohlich auf mich wirkte, machte sich dennoch ein beklemmendes Gefühl breit. Noch während ich darüber nachdachte, wie ich meinen Fund einschätzen sollte, vernahm ich Lokis aufgeregten Ruf. Mein Falke schien etwas anderes gefunden zu haben. Das vermeintliche Grab nicht mehr beachtend, folgte ich den Lauten meines Seelentieres. Vorsichtig durchquerte ich einige hüfthohe Farne, deren Blätter raschelnd am rauen Teerstoff meines Seefahrermantels entlang schabten und manchmal meinen nackten Bauch kitzelten. Langsam senkte ich eine Hand auf Silberflammes Griff und umrundete den knorrigen Stamm eines Dornengewächses. Sofort blieb ich wie angewurzelt stehen, als ich Loki auf der Spitze eines anderen Standbildes sitzen sah. Dieses Mal brauchte ich nicht den ganzen Bewuchs zu entfernen, um festzustellen, dass es sich bei der Skulptur ebenfalls um das Bildnis eines Elfen handelte. Wieder diese Schriftzeichen am Sockel, wieder war die dargestellte Figur nackt. Dieses Mal war es ein, sich auf einen brusthohen Langbogen stützender Mann. Als ich vorsichtig den Boden absuchte, fand ich erneut eine rechteckige Senke, zwei Schritt lang, etwa ein Schritt breit und eine Handfläche tief. Wieder stand die Statue mit dem Gesicht der Kuhle zugewandt. Langsam begann ich daran zu zweifeln, dass mein anderer Fund nur ein Zufall gewesen war. „Lass uns schauen, ob wir noch mehr finden...“ sagte ich zu meinem Falken und machte mich daran, die nähere Umgegend der beiden gefundenen Gräber abzusuchen. In unmittelbarer Nähe fand ich tatsächlich drei weitere Grabstätten. Eine hätte ich fast übersehen, da nur noch Trümmer der Skulptur vorhanden waren. Eine weitere Statue war halb in einen Baum eingewachsen, nur noch Teile schauten aus der borkigen Rinde des dicken Stammes hervor. Die Dritte fand ich schließlich, nachdem ich einen weiteren Hain aus wilden Orangen- und Zitronenbäumen durchquert hatte. Jede der gefundenen Skulpturen stellte weitere Elfen dar, männlich oder weiblich. Inzwischen war der Abend angebrochen, ich zweifelte nicht daran, dass ich womöglich noch mehr Grabstätten elfischen Ursprungs finden würde, wenn ich meine Suche fortsetzte, doch da sich der Tag dem Ende zuneigte und ich bei Dunkelheit nicht auf der Insel umherstreifen wollte, versuchte ich den Weg zurück zum Boot zu finden. Als die Sonne schon im Untergehen begriffen war und nur noch zur Hälfte aus den Fluten des Meeres am Horizont ragte, trat ich wieder aus dem Dickicht heraus. Mein Boot lag auf dem Strand, wie ich es zurückgelassen hatte und war unberührt. Das verschaffte mir eine gewisse Erleichterung. Obwohl meine Funde mich nachdenklich machten, jagten Sie mir keine Angst ein. Nicht einmal das Gefühl einer Bedrohung, wie ich es auf der anderen Insel empfunden hatte, war zu spüren. Im Gegenteil, ich fühlte einen seltsamen, inneren Frieden, als ob ich etwas lange Verlorenem ein Stück näher gekommen war. Noch während ich darüber nachdachte, bemerkte ich, dass der Drang weiterzuziehen, einen bestimmten Ort zu erreichen, plötzlich nicht mehr so stark in mir tobte wie sonst. Das verwirrte mich. Die konfusen Gedanken vertreibend, suchte ich mir trockenes Holz aus meiner Umgebung zusammen, brachte es an den Strand und grub mit den Händen im Sand eine Kuhle, in der ich mit den mir gegebenen Mitteln ein kleines Feuer entfachte, das mich in der Nacht wärmen sollte. Im Anschluss daran legte ich den kleinen Mast meines Bootes nieder, zog das Gefährt noch mehr auf den Strand und entlud es. Anschließend kippte ich seinen Rumpf mit einiger Anstrengung auf die Seite und stützte diesen schräg mit den Riemen im Sand ab, um mir einen Unterstand zu schaffen. Zufrieden betrachtete ich mein gelungenes Werk und machte mich daran, eine karge Mahlzeit aus meinen Vorräten zu verspeisen. Später breitete ich meine Decken im Sand aus und legte mich unter das abgestützte Boot. Nach kurzer Zeit war ich eingeschlafen. In der Nacht blieb alles ruhig, ich träumte nicht einmal schlecht. Statt dessen erwachte ich am nächsten Morgen beim ersten Sonnenstrahl erfrischt und ausgeruht. Gleich nach dem Aufstehen beschloss ich, eine der seltsamen, holzigen Früchte der Palmen zu probieren und ließ meinen Falken eine davon so anpicken, dass sie herunterfiel. Als ich im Anschluss daran versuchte, das runde Ding mit Silberflamme zu öffnen, zerschlug ich es ungeschickterweise in der Mitte und verteilte so die enthaltene Flüssigkeit. Das weiße Fruchtfleisch ließ sich tatsächlich essen. Es schmeckte zwar ein wenig fremdartig, schien aber nahrhaft. Gestärkt beschloss ich, die Erkundung der Insel fortzusetzen. Wie vermutet fand ich weitere elfische Grabstätten in unterschiedlichem Zustand. Tiefer ins Inselinnere vordringend, erreichte ich nach einer kleinen Weile die Ausläufer des Tafelberges in der Mitte. Bald darauf drang das Plätschern von Wasser an meine Ohren. Den Rand der Felserhebung abgehend, fand ich eine natürliche, sich einige Schritt über mir aus dem Felsgestein in einen kleinen, klaren Weiher am Fuße des Berges stürzende Quelle. Das Wasser war sauber und ohne gefährliches Getier. Endlich bot sich mir die Möglichkeit, mir wieder ein Bad zu gönnen. Während ich mich entkleidete, überlegte ich, noch einige Tage auf der Insel zu bleiben, meine Vorräte aufzufrischen und das Eiland weiter zu erkunden. Nackt einen wohligen Seufzer ausstoßend, stieg ich in das erfrischend kühle Wasser und genoss das Gefühl der mich umschmeichelnden Flüssigkeit. Nach meinem ausgedehnten Bad war es inzwischen Nachmittag geworden, daher wollte ich zu meinem Lager am Strand zurückkehren. Doch kaum war ich dort angekommen, hielt ich sofort inne und versteckte mich schnell im angrenzenden Dickicht. In der Ferne konnte ich die Masten eines, vor Anker gegangenen Schiffes ausmachen. Die Bauweise glich einer Dhau aus Al Kaaba, der Rumpf war schlank, mit niedrig gehaltenen, dem Wind wenig Widerstand bietenden Aufbauten, wodurch der Segler besser durch das Wasser gleiten konnte. Die drei Masten trugen jeweils ein großes, dreieckiges Segel, dessen Rah die eigentliche Mastspitze weit überragte. Dhau verfügten durch diese Bauweise über große Schnelligkeit und Wendigkeit, die Ihresgleichen suchte. Wer behauptete, Wüstensöhne und -töchter verstünden sich nicht auf guten Schiffbau, wurde nach der ersten Fahrt auf einem solchen Schiff schnell eines Besseren belehrt. Mich hingegen beunruhigte das Gerücht, das gerade jene Segler neben Händlern auch des Öfteren gerne von Freibeutern und Korsaren der Wüstenlande genutzt wurden. Aus der Ferne war nicht zu erkennen, ob das Schiff einem Kaufmann oder Plünderer gehörte, selbst ein Blick durch mein neues Fernrohr offenbarte nichts. Einzig, dass der leichte Segler keine offensichtliche Bewaffnung trug, konnte ich erkennen. Aber selbst dieser Umstand mochte über die wahre Natur der Besatzung hinwegtäuschen. Insgeheim fragte ich mich, wie lange die Dhau hier schon vor Anker lag. Das Schiff mochte gerade angekommen sein oder bereits vor Stunden. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich mein Lager weithin sichtbar am Strand aufgeschlagen hatte, aufmerksamen Seefahreraugen würde es daher nicht lange verborgen bleiben. Beunruhigt, entschied ich mein Glück herauszufordern und nach dem Rechten zu sehen, denn immerhin hatte ich in meinem Lager für mich lebenswichtige Dinge zurückgelassen. Die Wertgegenstände und Waffen trug ich alle am Leibe, doch ohne meine Vorräte oder gar das Boot, mochte mein Überleben schwerer werden. Da ich es noch aus früheren Zeiten gewohnt war, mich im Verborgenen zu bewegen, zog ich mich ins Dickicht zurück und schlich geduckt, im Schutz von dornigen Büschen und Farnen in Richtung meiner Lagerstelle. Schon von weitem konnte ich unverständliche Worte vernehmen. Innehaltend, ließ ich meinen Falken aufsteigen. Durch seine Augen beobachtete ich, wie eine Gruppe von drei Männern und zwei Frauen mein Lager durchstöberte, dabei neugierig alles in Augenschein nahm. Ihre Herkunft war unterschiedlich. Zwei der Männer trugen die, für Al Kaaba typischen Turbane, wie Krummschwerter und je ein Faustrohr. Ein anderer Mann und eine der Frauen stammten scheinbar aus Lusitanien, Eichengard oder Albion. Beide waren mit einhändigen, einem Katzbalger oder einer Schiavona gleichenden Klingen bewaffnet, ihre einfache Seemannskleidung war mehrfach geflickt. Die zweite Frau hob sich deutlich von ihren Begleitern ab. Dem Aussehen nach stammte sie ebenfalls aus Al Kaaba, trug weiße Pluderhosen, eine grüne, goldbestickte Weste und Schnabelschuhe gleicher Machart. Bewaffnet war die Fremde mit einem zweihändig geführten Krummsäbel, der in der Schlaufe eines, lose über die Schultern gehängten Lederriemens auf dem Rücken getragen wurde. In der tief auf den Hüften sitzenden, roten Schärpe steckten ein Krummdolch und ein Faustrohr. Sicher wäre es klüger gewesen, diese neugierigen Gestalten gewähren zu lassen und abzuwarten, bis sie von dannen zogen, doch da zwei von ihnen Anstalten machten, meine Besitztümer in Teilen wegzuschleppen, sah ich mich gezwungen, einzugreifen. Gegen fünf Angreifer mochte es ungerüstet ein harter Kampf werden, selbst wenn ich meine gesamte Schwertkunst und Magie aufbot. Aber vielleicht ließ sich mit den Fremden verhandeln. Die Frau in der grünen, bestickten Weste erweckte, im Gegensatz zu ihren restlichen Begleitern den Anschein, dass sie vernünftigen Worten nicht abgeneigt war. Mir ein Herz fassend und meinen Falken zurückrufend, trat ich aus meinem Versteck hervor. Kaum das Loki sich auf meiner Schulter niedergelassen hatte, erhob ich meine Stimme und rief: „Ist es nicht unhöflich, sich einfach an Dingen zu bedienen, die einem nicht gehören? Wenn ihr was benötigt, so könnt ihr doch zumindest auf die Besitzerin warten und sie selbst fragen...“ Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, hielten die Fremden plötzlich inne und fuhren fast zeitgleich zu mir herum. Faustrohre wurden gezogen und mit klickend gespannten Hähnen auf mich gerichtet. Klingen fuhren aus ihren Scheiden. Geistig bereitete ich mich darauf vor, die Gabe der Schnelligkeit anzurufen und zur nächsten Deckung zu laufen. Noch machte ich keine Anstalten meine Waffen zu ziehen, beschränkte mich zunächst darauf, meine Wehrhaftigkeit zur Schau zu stellen, indem ich den schweren, geteerten Seefahrermantel beiseite schlug und damit den Blick auf Silberflamme und das Faustrohr freigab. Eine Weile gespannter Stille folgte, in der niemand reagieren wollte. Schließlich gab die junge Frau in der grünen Weste ihren Begleitern ein Handzeichen und befahl in einer, mir fremden Sprache, die Waffen zu senken. Alle gehorchten sofort dem Befehl. Während man mich misstrauisch beäugte, steckte die Unbekannte mit der grünen Weste das gezogene Faustrohr wieder zurück in ihre Schärpe und kam auf mich zu. „Aleikum, schöne Fremdländerin...“ begrüßte sie mich in meiner Muttersprache, in deren Betonung ein leichter Akzent mitschwang. „Bitte vergebt mir Tochter der Ungeduld“, fuhr sie fort, dabei eine leichte, höfliche Verbeugung andeutend. „Hätte ich gewusst, dass wir in euren Besitztümern herumstöbern, so hätte ich sicher von diesem Vorhaben Abstand genommen. Diese Insel war mir als unbewohnt bekannt, ich hoffe daher, dass ihr mir mein allzu übereiltes Handeln nachseht. Ich wollte mich vergewissern, dass in diesem bescheidenen Lager niemand haust, der uns gefährlich werden kann...“ Die junge Frau aus Al Kaaba lächelte mir versöhnlich zu. „Erlaubt dieser bescheidenen Tochter der Wüste sich vorzustellen. Mein Name ist Shermin Al Azila, auch bin ich unter dem Namen Shermin die Seefahrerin bekannt.“ Die Frau richtete sich wieder zu voller Größe auf. „Und ihr, Lilie des Nordens“, fuhr sie, mich musternd fort, „unter welchem Namen darf ich eine ehrenwerte Frau wie euch ansprechen?“ Die Anspielung auf das, meinen entblößten Bauch zierende Hautbild ließ mich ein wenig erröten. Versuchend, die Fassung zu bewahren, antwortete ich: „Mein Name ist Ilenia Sternenlied, ich...“ Beinahe war ich versucht meinen Titel als kaiserliche Ritterfrau preiszugeben, doch ich entschied mich, noch rechtzeitig innezuhalten. In meiner jetzigen Lage war es klüger, nicht zu viel zu offenbaren. Eine Herkunft von Stand mochte in vielen Fällen von Vorteil sein, doch alleine und von Menschen umgeben, die vielleicht auf ein Lösegeld aus waren, mochte es unklug sein, zu viel zu verraten. „Ich stamme aus Eichengard...“ beendete ich stattdessen meine Vorstellung. Shermin musterte interessiert meine spitzen, trotz der Kopfbedeckung sichtbaren Ohren. „Ihr seid ein Elfenblut...“ bemerkte die junge Frau ehrfürchtig und die Erwähnung meines elfischen Erbes ließ die übrigen Begleiter der Seefahrerin aufhorchen. „Es ist selten, dass man eine Angehörige eures Volkes so weit außerhalb der ihnen angestammten Länder trifft.“ „Mein Vater war ein Elf, meine Mutter menschlich“, antwortete ich. „Ich bin unter Menschen aufgewachsen, daher ist es für mich nicht ungewöhnlich, mich unter ihnen zu bewegen...“ Verstehend nickte die Frau aus Al Kaaba und erwiderte: „Nun, wo wir uns miteinander bekannt gemacht haben und hoffentlich keine Feindseligkeiten gegeneinander hegen, erlaubt mir bitte die Frage, was euch auf diese abgelegene Insel führt, werte Frau Sternenlied. Ich hoffe, ihr seht mir, Tochter der Neugier, meine Wissbegierigkeit nach, doch bitte versteht, dass es mir schon ein wenig seltsam anmutet, soweit abseits der Handelswege jemanden anzutreffen.“ Die junge Wüstentochter schaute schon fast ein wenig bedauernd in meine Richtung. Ihr schien es unangenehm mich derart direkt fragen zu müssen. Vorsichtig warf die Seefahrerin einen Blick über ihre Schulter und betrachtete kurz die geöffnete Kiste, in der die Brände aus Lusitanien und Elbenburg lagerten. „Seid ihr eine Schmugglerin, die vom Kurs abgekommen ist?“ fragte Shermin weiter. „Die Brände sind mit hohen Abgaben belegt, so dass es schon bereits in kleinen Mengen lohnenswert ist, sie an den Zöllnern der lusitanischen Häfen vorbeizubringen...“ Ein wenig verlegen schaute ich zu Boden. „Ich bin schiffbrüchig. Alles was ihr hier seht, sind die Überreste dessen, was ich retten konnte. Dass diese Kiste mit Bränden ihren Weg in mein Boot gefunden hat, war eher unbeabsichtigt. Die Insel habe ich durch Zufall erreicht, in der Hoffnung hier einige weitere Vorräte zu finden, die mich am Leben halten können. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht müsste“, antwortete ich. „Schiffbrüchig sagt ihr?“ kam daraufhin die Nachfrage. Abschätzend musterte mich die Seefahrerin aus Al Kaaba. Ihr Blick schweifte zu Loki, was meinen Falken zu einem herausfordernden Kreischen veranlasste. „Nun, vielleicht stimmt eure Geschichte, ich vermag dies nicht zu beurteilen...“ bemerkte die junge Frau nachdenklich. „Euer edles Tier könnte dafür sprechen...“ „Wieso das?“ fragte ich verwirrt. „In meiner Heimat sind Falken den Reichen und Mächtigen vorbehalten, nur sie können es sich leisten, diese Vögel abzurichten und zur Jagd auszuführen“, antwortete Shermin. „Unter Schmugglern und Seefahrern dieser Hemisphäre sind sie ein eher seltener Anblick. Bunte Vögel aus den Dschungeln der Südinseln oder kleine Moosäffchen sind häufigere Begleiter der seefahrenden Wagemutigen. Noch nie habe ich einen Falken gesehen, noch nicht einmal bei einem der Kapitäne aus dem Norden...“ „Wie soll es jetzt weitergehen?“ fragte ich. „Wir haben uns miteinander bekannt gemacht und festgestellt, dass wir beide nicht an einem Kampf interessiert sind.“ Die Seefahrerin breitete in milder Geste ihre Arme aus. „Nun, da ihr laut eigenen Worten das große Unglück eines Schiffbruchs erlitten habt, möchte ich euch das großzügige Angebot unterbreiten, mich auf meinem Schiff bis zum nächsten Hafen zu begleiten. Gerne würde ich euch bis in eure ferne Heimat bringen, aber ihr seht mir hoffentlich nach, dass dieser Weg weitab von dem liegt, was ich zu fahren gewohnt bin...“ Als sie meinen eher skeptischen Blick bemerkte, fügte Shermin Al Azila hinzu: „Natürlich bin ich auch gerne gewillt, euch hier in eurem bescheidenen Lager in Ruhe und Frieden zurückzulassen, auf dass ihr den Weg in eure geliebte Heimat selber finden mögt. Betrachtet meinen Vorschlag daher lediglich als das bescheidene Hilfsangebot dieser Wüstentochter...“ Obwohl das Angebot nicht einschätzbare Risiken barg, erschien es mir sinnvoller es dennoch anzunehmen, als selbst zu versuchen, ohne seefahrerische Kenntnisse den nächsten Hafen anzusteuern. Außerdem ließ mich ein nicht einzuschätzendes Gefühl dieser Shermin aus irgendeinem Grund vertrauen. Natürlich hoffte ich inständig, dass mein Empfinden nicht durch die Schönheit dieser Frau ausgelöst wurde. „Nun, wenn es euch damit ernst ist, bin ich gerne bereit euer Angebot anzunehmen...“ antwortete ich daraufhin, was mir erst einen entrüsteten Blick einbrachte. „Natürlich ist es mir mit meinem Angebot ernst!“ empörte sich die Frau aus Al Kaaba. „Eine Wüstentochter gibt niemals leichtfertig Versprechen, schon gar nicht lässt sie sich einfallen dieses nicht einzuhalten!“ „Verzeiht ich wollte euch nicht beleidigen...“ versuchte ich hastig meine unüberlegten Worte zu überspielen. Die Entrüstung schwand daraufhin schnell wieder und Shermin Al Azila deutete eine leichte Verbeugung an. „Natürlich sehe ich euch eure Vorsichtigkeit nach“, erwiderte sie. „Mir ist durchaus schon häufiger zu Ohren gekommen, dass gerade die Nordleute aufgrund ihrer Mentalität zur Vorsicht neigen müssen. Manchmal soll es schon vorgekommen sein, dass ein bereits gegebenes Versprechen aus unterschiedlichsten Gründen wieder gebrochen worden ist... Solange ihr nicht versucht meine Großzügigkeit auszunutzen, heiße ich euch gerne auf meinem Schiff willkommen.“ Absichtlich überhörte ich die versteckte Anspielung und streckte der Wüstentochter nach Sitte meiner Heimat die Schwerthand entgegen. „Dann ist es abgemacht und ich danke euch für euer großzügiges Angebot“, bemerkte ich. Zögerlich ergriff die junge Frau meine Hand und drückte sie kurz. „Wie sagtet ihr gleich, Frau Sternenlied? Es ist abgemacht...“ Sofort ließ Shermin meine Hand wieder los und wandte sich zu ihren Begleitern um. Die Seefahrerin starrte alle eindringlich an und sagte etwas, in der nicht für mich verständlichen Sprache zu ihnen. Kurz darauf nickten alle folgsam. Die Blicke der vier streiften mich kurz, danach schienen sie mich nicht mehr zu beachten. „Nun, wir haben noch Geschäfte auf dieser Insel zu erledigen...“ bemerkte die Seefahrerin, wieder an mich gewandt. „Darf ich euch in mein Lager einladen? Gerne will ich euch Gastfreundschaft anbieten, bis wir diese Insel wieder verlassen.“ „Wo habt ihr euer Lager aufgeschlagen?“ fragte ich neugierig, woraufhin Shermin eine Hand ausstreckte und auf die Stelle deutete, wo ihre Dhau vor Anker gegangen war. „Dort etwas weiter hinten am Strand, nahe des Ankerplatzes meines Schiffes“, antwortete mir die Seefahrerin. Mir entging nicht, wie ihre Augen stolz leuchteten, wenn sie von ihrem Schiff sprach. In den Augen mancher Händler mochte es ein bescheidener Kahn sein, aber Shermin war anzusehen, dass sie da anderer Meinung war. „Nehmt mit, was ihr braucht, ich kann meine Leute gerne anweisen alles zu tragen...“ bemerkte die Seefahrerin mit Blick auf meine restliche Ausrüstung, doch ich schüttelte den Kopf. „Erst einmal kann alles hier bleiben, ich möchte keine Umstände machen, zumal ihr ohnehin noch etwas auf der Insel tun wollt.“ Neugieriger fragte ich dann: „Darf ich erfahren, worum es sich handelt?“ „Vielleicht...“ erwiderte die junge Frau aus Al Kaaba mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Doch seht dieser Tochter der Vorsicht nach, dass sie euch erst ein wenig besser einzuschätzen wünscht, bevor sie euch in ihre Geheimnisse einzuweihen gedenkt...“ „Natürlich...“ antwortete ich und versuchte ein versöhnliches Lächeln zustande zu bringen. Der einladenden Geste Shermins folgend, machte ich mich mit ihr und ihren Begleitern auf den Weg. Während wir am Strand entlang auf das Lager der Seefahrerin zugingen, ließ ich es mir nicht nehmen, der neben mir gehenden, jungen Frau gelegentlich einen Blick zuzuwerfen und sie mir näher zu betrachten:


    Ihr bis zum oberen Drittel des Rückens reichendes Haar war gelockt und von pechschwarzer Farbe, im Schein der, sich dem Meer immer stärker entgegen neigenden Sonne schimmerte es in samtigem Glanz. Gehalten wurde diese Lockenpracht nur von einem schmalen Stirnband aus metallnen Plättchen, was dem Wind erlaubte mit den schwarzen Strähnen zu spielen. Die Augen waren mit Kohlestift umrandet und hatten die Farbe von Haselnüssen. In ihnen lag ein verwegener Glanz, der unstillbaren Drang nach Fahrten in ferne Länder sowie dem Erleben von Abenteuern vermuten ließ, aber auch eine gewisse Güte, der Wunsch es anderen Recht zu machen und sich selbst zu beweisen. Bei dem jungen Alter der Frau ein durchaus gerechtfertigtes, wenn auch nicht weises Ansinnen. Shermins Gesicht war rund und ebenmäßig, ihre Nase von schlanker Form und offenbar zog die Seefahrerin es vor, sie auf die gleiche Weise zu schmücken, wie ich es tat. Ein kleiner goldener Ring war durch den linken Nasenflügel gestochen, eine zierliche Kette verband ihn mit einem der Ohrläppchen. An beiden baumelten große, goldene Reifen von zierlicher Verarbeitung. Als ich die goldenen Schmuckbänder um Hand- und Fußgelenke bemerkte, fielen mir auch die Muster auf Shermins nackten Unterarmen, Handrücken und Fingern auf. Erst hielt ich die verschlungenen Linien und stilisierten Blüten für in die Haut eingestochene Bilder, doch dann fiel mir auf, dass sie nur aufgemalt waren. Vermutlich war dafür Henna verwendet worden, mir war zu Ohren gekommen, dass mit der Zeit verblassende Hautbilder aus diesem Pflanzenextrakt gerade bei den Frauen des Wüstenkontinents sehr beliebt waren. Ebenso umspielten feine Linien und geschwungene, kunstvolle Muster den tiefen Nabel der jungen Frau. Die mit goldenen Rosenornamenten bestickte, grüne Weste aus robustem, teurem Stoff reichte zur Mitte von Shermins Bauch und ließ den Rest frei. Verwirrt nahm ich zur Kenntnis, dass dieses Kleidungsstück nur mit zwei dünnen Stoffbändchen zusammengehalten wurde und bei den Bewegungen Shermins immer wieder aufklaffte, was manchmal, bei sehr genauem Hinsehen den Blick auf die wohlgeformten Brüste der Seefahrerin erlaubte. Ein wenig neidisch nahm ich zur Kenntnis, dass sie etwas größer und runder, als meine eigenen waren. Auch sonst schien Shermin einen im Kampf geübten, aber dennoch sinnlich gerundeten Körper zu besitzen. Die Bewegungen der jungen Frau ließen erahnen, dass sie mit ihrem beidhändig geführten Krummsäbel geschickt umzugehen vermochte.


    Shermin entgingen meine neugierig forschenden Blicke nicht, wann immer sie ihren Kopf in meine Richtung wandte und mich interessiert betrachtete, schaute ich verlegen zur Seite. Manchmal erwartete ich, dass sie meine Neugier ansprechen würde, doch sie tat es nicht. Stattdessen schenkte mir die junge Frau ein wissendes Lächeln und wandte ihren Blick wieder den sonnenbeschienenen Fluten des Meeres zu, die See faszinierte meine Begleiterin. Schließlich erreichten wir das Lager. Shermins Gefolge hatte am Strand einige Unterstände aus Segeltuchstoff errichtet und kleine Feuer in Sandkuhlen entzündet. Je näher wir kamen, desto mehr fiel das Gemisch von Männern und Frauen aus verschiedenen Ländern auf. „Eine bunt zusammengewürfelte Mannschaft habt ihr da...“ bemerkte ich verwundert. „Die Umstände erlaubten nichts besseres“, erwiderte die Seefahrerin. „Aus diesem Grund musste ich zum Teil Fremdländer anheuern.“ „Ihr klingt nicht sehr begeistert...“ wollte ich fortfahren, doch als wir gerade zwischen zwei Segeltuchzelten hindurch schritten, hob die Seefahrerin die Hand und gebot mir zu schweigen. „Wir sind nicht so vertraut miteinander, dass wir darüber reden sollten...“ erklärte Shermin mir. Ihren Wunsch akzeptierend, schwieg ich. Während wir auf einen einfachen, sich von den anderen kaum unterscheidenden Unterstand zuhielten, grüßten uns die unterschiedlichsten Gestalten. Hier und da hob ein Seemann oder eine Seefrau die Hand zum Gruß, doch in den, der Kapitänin zugeworfenen Blicken ließ sich vor allem eins lesen: „Wir dienen dir, solange du uns bezahlen kannst.“ Inzwischen lebte ich schon lange genug, um Söldner von loyalen Gefolgsleuten unterscheiden zu können. Beim Unterstand angekommen, bedeutete Shermin mir, mich in den Sand zu setzen, während sie leise etwas zu einem, der uns begleitenden, aus ihrer Heimat stammenden Seeleute sagte. Der nickte nur und zog sich mit den anderen vier zurück. Kaum dass sie gegangen waren, ließ sich die Seefahrerin in meiner Nähe nieder. Einer der Seeleute kehrte zurück und reichte seiner Kapitänin eine schlanke Kupferkanne und zwei Holzschalen, die sie dankend entgegennahm. „Mokka?“ fragte sie in meine Richtung, woraufhin ich ihr nickend andeutete das Angebot anzunehmen. Nachdem Shermin aus der Kupferkanne eine dampfende, braune Flüssigkeit auf beide Schalen verteilt hatte, reichte sie mir eine davon. Wir tranken beide von der bitter schmeckenden Flüssigkeit in kleinen Schlucken. „Wie lange seid ihr tatsächlich auf der Insel, Elfenblut?“ fragte die Seefahrerin mich, ihre Schale absetzend. „Ich habe das Eiland erst gestern erreicht...“ antwortete ich ehrlich. „Warum interessiert euch das?“ „Vielleicht weil ihr bereits etwas von der Insel gesehen haben könntet, um potentielle Gefahren wisst und dergleichen mehr...“ entgegnete die Frau aus Al Kaaba vorsichtig und nahm noch einen Schluck aus ihrer Schale. „Alles was ich bisher gefunden habe, waren ein paar uralte Elfengräber, eine Süßwasserquelle nahe der Inselmitte und ein paar Haine wildwachsender Früchte. Bisher schien mir nichts davon sonderlich gefährlich...“ erwiderte ich. Shermin nickte und murmelte leise: „Ishara sei Dank...“ Der jungen Seefahrerin entging nicht mein fragender Blick und sie bemerkte: „Sicher wollt ihr wissen, was mich hierher geführt hat...“ „Wollt ihr es mir erzählen?“ fragte ich neugierig. „Nun, da ich versprochen habe, euch zurückzubringen, werdet ihr es früher oder später ohnehin erfahren“, erwiderte Shermin resignierend. „Also kann ich es euch auch jetzt offenbaren. Vielleicht sind mir die Dschinne wohlgesonnen und haben mir mit euch eine Frau gesandt, deren Fähigkeiten mir bei meiner Suche noch von Nutzen sein werden...“ Eine Augenbraue hochziehend, starrte ich Shermin weiter fragend an. Schließlich begann die Seefahrerin aus Al Kaaba zu erzählen: „Legenden zufolge ist diese Insel eine alte Nekropole des Hochelfenvolkes. Man sagt nach dem großen Krieg, als die Diener der Götter sich zu den Herren über die Schöpfung aufschwingen wollten, haben die alten Elfen hier auf der Insel ihre Helden bestattet. Daher auch die Gräber, die ihr bisher gefunden habt. Ebenso erzählt man sich von einer alten Tempelanlage der Elfen. Wahrscheinlich sind nach der langen Zeit nur noch Ruinen übrig, aber die hoffe ich zu finden...“ „Seid ihr eine Schatzjägerin?“ fragte ich Shermin unverblümt. „Seid ihr auf die Grabbeigaben aus oder hofft ihr etwas wertvolleres in den Tempelruinen zu finden?“ Shermin lächelte geheimnisvoll. „Ihr Tochter der Unvernunft, wo denkt ihr hin?“ erwiderte sie. „Ich bin keine gemeine Grabräuberin, darauf angewiesen angelaufenen Silberschmuck und Bronzenadeln aus der Erde zu wühlen...“ Mit diesen Worten zog die Seefahrerin vergilbtes Stück Pergament aus ihrer Schärpe hervor. „Kennt ihr die Geschichte von Ebernion Seelenfeuer?“ fragte Shermin flüsternd und entfaltete das Pergament vor mir im Sand. Darauf war eine grobe Zeichnung der Insel abgebildet, mit kleinen Markierungen und Anmerkungen. „Sollte ich sie kennen?“ fragte ich unsicher. „Ebernion Seelenfeuer ist eine Legende der südlichen Meere, unzählige Geschichten existieren über ihn, doch niemand vermag zu sagen, welche der Wahrheit entsprechen und welche nicht“, entgegnete die Seefahrerin geheimnisvoll. „Vor vielen Jahren machte dieser, sehr berüchtigte, brutale und darüber hinaus noch sehr erfolgreiche Freibeuter die Meere zwischen den bekannten Ländern unsicher...“ Shermin machte eine bedeutungsvolle Pause und stellte zufrieden fest, dass ich ihr meine gesamte Aufmerksamkeit widmete. „Wusstet ihr, dass Seelenfeuer ein Elf war?“ fragte die junge Frau triumphierend und ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Man erzählt sich, dass er vom unstillbaren Drang getrieben wurde, etwas zu finden“, fuhr Shermin fort, „doch seine Suche soll nie von Erfolg gekrönt gewesen sein. Aus diesem Grund wurden seine Überfälle gewagter und rücksichtsloser, bis er eines Tages einfach verschwand. Die einen sagen, seine Feinde haben ihn schließlich gestellt und der gerechten Strafe zugeführt, die anderen sagen, er hat sich einfach in Luft aufgelöst.“ „Und was entspricht der Wahrheit?“ unterbrach ich die Seefahrerin. Shermin zuckte mit den Schultern und antwortete: „Das weiß ich nicht, allerdings stimmen alle Erzählungen darin überein, dass Ebernion Seelenfeuer einen gewaltigen Schatz angehäuft haben soll, gefunden hat diese Reichtümer noch niemand. Auch sprechen die meisten Geschichten davon, dass der elfische Pirat eine alte Elfennekropole als Versteck nutzte.“ „Was erzählt man sich noch über ihn?“ fragte ich neugierig geworden. „Seine Mannschaft soll aus den übelsten Halunken bestanden haben, die das Menschenvolk je hervorgebracht hat“, erwiderte Shermin. „Menschen?!“ entgegnete ich verwundert. Shermin nickte bestätigend und erklärte: „Ebernion Seelenfeuer soll sich vor seinen Untergebenen immer als einer der „Letzten“ seiner Art bezeichnet haben.“ „Das ergibt keinen Sinn“, bemerkte ich kopfschüttelnd, „alleine auf Firnland und Waldland leben tausende Elfen!“ „Ich kann nur wiedergeben, was ich gehört habe“, entgegnete Shermin entschuldigend. „Geschichten und Legenden sind niemals sehr genau. Zum Beispiel soll Seelenfeuer auch blind gewesen sein, aber trotz dieser Einschränkung wusste er vortrefflich im Kampf zu fechten und sein Schiff meisterlich zu führen. Das wiederum ist sehr schwer für mich zu begreifen.“ Mir wurde bewusst, was Shermin mir zu erklären versuchte. „Ihr seid auf der Suche nach dem Schatz dieses Ebernion Seelenfeuer, nicht wahr?“ fragte ich. „Ihr habt Hinweise, die euch vermuten lassen, dass mehr an seiner Geschichte dran ist, als die Legenden über ihn erzählen...“ Die Seefahrerin lächelte und deutete auf das ausgebreitete Pergament. „Vor wenigen Wochen stolperte ein sehr alt wirkender Fremdländer in das Handelskontor meiner Mutter. Der Mann war ziemlich verwahrlost und kurz davor zu verhungern. Er behauptete, vor Jahrzehnten ein Gefolgsmann Ebernion Seelenfeuers gewesen und mit ihm gesegelt zu sein. Der Fremde prahlte förmlich damit, das Versteck von Seelenfeuers Beute zu kennen und bot meiner Mutter an, sie an diesem Schatz zu beteiligen, wenn sie ihm Unterkunft gewährte.“ Nachdenklich schaute Shermin eine Weile lang den, von der Abendsonne beschienenen Wellen zu. „Meine Mutter ist keine Frau, die Hirngespinsten oder Ähnlichem Glauben schenkt“, fuhr die Seefahrerin fort. „Für sie war dieser Fremdländer nur ein armseliger Halunke, der sich mit seinem dreisten Auftreten nur eine Mahlzeit und einen Sack Stroh ergaunern wollte. Mutter ließ ihn rauswerfen. Doch bevor die Wächter unseres Kontors den Mann auf die Straße schaffen konnten, setzte er zu einer lauten Schimpftirade an, wie dumm wir alle wären, wenn wir uns diese Gelegenheit entgehen ließen...“ Shermin wandte mir wieder das Gesicht zu, dabei blickten ihre haselnussbraunen Augen hart. „Wir Menschen aus Al Kaaba mögen sanftmütig und verständnisvoll auf viele Fremdländer wirken, doch wenn man uns direkt beleidigt, dann...“ „Ich nehme an, der Fremdländer hat die Begegnung nicht überlebt?“ fragte ich nach. Shermin schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war drauf und dran ihn für seine Dreistigkeit bezahlen zu lassen aber eine unserer Kontorwachen kam ihr zuvor und beendete das Leben des Fremden.“ Die Seefahrerin deutete auf die vor ihr ausgebreitete Karte. „Das war einer der wenigen Gegenstände, die wir bei seinen kargen Habseligkeiten fanden.“ „Also hat sich eure Mutter noch einmal umstimmen lassen?“ fragte ich ungläubig. Wieder schüttelte Shermin lächelnd den Kopf. „Nein. Wie ich schon sagte, sie ist eine Händlerin und schätzt das Offensichtliche. Mutter scheut das Verborgene, wonach man suchen müsste und was in einem Fehlschlag enden könnte. Sie war nicht umzustimmen, obwohl die Küstenform dieser Insel und ihre Lage mit den Seekarten unserer Familie übereinstimmten...“ „Also seid ihr auf eigene Rechnung und ohne den Segen eurer Mutter hier draußen...“ bemerkte ich verstehend. Shermin kicherte leise und wirkte dabei wie ein unartiges, einen Streich ausheckendes Mädchen. „Ja, so könnte man es bezeichnen...“ entgegnete mir die Seefahrerin. Wieder ging der Blick der jungen Frau verträumt in Richtung Meer. „Ich frage mich, wie Mutter reagiert, wenn ich mit dem Schatz zurückkehre und beweise, dass ich Recht behalten habe.“ Statt zu antworten, nahm ich noch einen großen Schluck aus der Schale langsam erkaltenden Mokkas. „Also glaubt ihr, dass der Schatz dieses Piraten in den Ruinen des alten Elfentempels verborgen liegt...“ fragte ich anschließend. „Davon gehe ich aus...“ antwortete mir die Seefahrerin. „Erst müssen die Ruinen gefunden werden, dann ein Eingang hinein.“ Shermins Augen wanderten zu dem Dickicht hinter der Palmengrenze des Strandes. „Morgen will ich mit der Suche beginnen, die Zeit drängt...“ flüsterte die junge Frau kaum hörbar. „Darf ich fragen, wieso?“ „Nicht so wichtig...“ wimmelte die Seefahrerin ab. „Die Frage ist eher, ob ihr Fähigkeiten besitzt, die mir in meiner Lage von Nutzen sein könnten... Wenn ihr helft, beteilige ich euch selbstverständlich am Fund.“ „Ein großzügiges Angebot...“ bemerkte ich. „Aber vielleicht solltet ihr damit erst einmal abwarten, bis ich euch meine Fähigkeiten dargelegt habe...“ Langsam beschlich mich ein Gefühl, dass diese junge Frau mir ihre Erfahrung nur vorspielte. Shermin erweckte den Eindruck große Unsicherheit hinter einer Fassade aus übertriebenem Selbstbewusstsein und Verschlossenheit zu verbergen. Sicher mochte diese Frau kämpfen können und etwas von der Führung eines Schiffes samt Mannschaft verstehen, aber sie war eindeutig zu vertrauensselig. Vielleicht war es einfach ihrer Jugend geschuldet, dem Umstand, dass sie erst zwanzig Sommer zählte. „Also gut...“ riss Shermin mich aus meinen Gedanken. „Welche Fähigkeiten habt ihr?“ Beiläufig deutete ich auf Silberflamme. „Zunächst einmal weiß ich mein Langschwert zu führen... Dann verfüge ich noch die Möglichkeit, die ein oder andere Gabe elfischer Magie anzurufen...“ Der auf meiner Schulter sitzende Loki gab ein leises Kreischen von sich, um auf sich aufmerksam zu machen. „Und da wäre noch mein Seelentier...“ fügte ich hinzu. „Magie sagt ihr...“ bemerkte Shermin fasziniert. „Nun, um einen Bordmagier anzuheuern fehlte mir das Geld...“ „Ich sprach von kleinen Zaubern, also erwartet bitte keine Schlachtfeldmagie oder große Beschwörungen...“ gab ich zu bedenken. „Magie bleibt Magie...“ erwiderte die junge Frau trotzig. „Ganz gleich wie gering ihr sie einschätzt, gegenüber einem normalen Kämpfer kann sie euch immer einen Vorteil verschaffen.“ „Wie ihr meint...“ entgegnete ich. „Also, bin ich eurer Meinung nach geeignet?“ Statt einer Antwort streckte mir Shermin die Hand entgegen. „Ich heiße euch willkommen“, bemerkte sie zufrieden. „Ich betrachte das als Gegenleistung für euer Angebot mich wieder zurück in die Zivilisation zu bringen...“ entgegnete ich daraufhin und ergriff die mir dargebotene Hand. „Euer Schaden wird es nicht sein...“ bemerkte die Seefahrerin und goss uns beiden noch etwas von dem Mokka in die Schalen. Nachdem wir den ausgetrunken hatten, erhob sie sich. „Kommt, ich mache euch mit ein paar anderen Personen aus meiner Mannschaft bekannt. Alle müsst ihr nicht kennen, aber jene, die ich als meine engsten Vertrauten bezeichnen würde, sollten von eurer Anwesenheit wissen...“ Mich ebenfalls erhebend, folgte ich Shermin. Sie führte mich durch das kleine Lager und stellte mir einige verwegen aussehende Seeleute vor. Insgesamt bestand Shermins Mannschaft aus etwa drei Dutzend Männern und Frauen. Ein wenig beunruhigte mich, dass selbst die, als „engste Vertraute“ Bezeichneten, auch nur Angeheuerte waren. Einziger Unterschied zu anderen Mannschaftsmitgliedern, war ihre Herkunft aus Al Kaaba. Obwohl bei mir Zweifel ob der Loyalität dieser Männer und Frauen aufkamen, äußerte ich sie nicht. Nachdem wir am Abend noch eine Weile bei Pökelfleisch, Zwieback, Ziegenkäse und Anisschnaps aus Al Kaaba zusammengesessen hatten, legten wir uns danach recht bald schlafen. Ein Gefühl sagte mir, dass Ärger in der Luft lag und ich sollte Recht behalten.


    Am nächsten Morgen machte sich unsere Expedition bereit für den Aufbruch. Shermin nahm gut zwei Dutzend ihrer, allesamt bewaffneten Untergebenen mit, sie trugen Vorräte und Grabwerkzeug. Eine gespannte Vorfreude hatte die Männer und Frauen erfasst, ungeduldig trotteten sie der vorausgehenden, immer wieder anhaltenden und prüfend einen Blick auf die Karte werfenden Shermin hinterher. Die junge Frau besaß einen guten Orientierungssinn, dass musste ich ihr neidlos zugestehen. Als Seefahrerin war es sicher eine der, für sie überlebenswichtigen Qualitäten. Stunden vergingen, während wir uns unseren Weg durch das Dickicht bahnten. Fünf Seeleute gingen vor Shermin, um mit ihren breiten Entermessern verwachsene Äste und dornige Sträucher aus dem Weg zu räumen. Immer wieder kamen wir an Gräbern vorbei, auf dem Weg zählte ich gut mehrere Dutzend. Statuen, elfische Männer und Frauen abbildend, waren allgegenwärtig, viele von ihnen aber leider schon zerstört. Obwohl ich an diesem Ort des Todes ein eher heimeliges Gefühl des Zurückkehrens spürte, schienen meine menschlichen Begleiter das Gegenteil zu empfinden. Abergläubisch wie sie waren, vermuteten die meisten Seeleute hinter jedem Baum einen wütenden, ihnen das Leben aussaugenden Elfengeist. Als es schließlich Mittag wurde, hatte unser Trupp die Inselmitte gerade überschritten. Auf Shermins Anleitung hin, bewegten wir uns an den rötlichen Felsen des, sich seitlich von uns erhebenden Tafelberges vorbei. Wir ließen ihn hinter uns und strebten weiter der, dem Ankerplatz von Shermins Dhau gegenüberliegenden Küste zu, als die Seefahrerin auf einer freien Fläche schließlich inne hielt. Prüfend betrachtete sie die Karte, dann ihre Umgebung. Schließlich stemmte sie hilflos die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. „Laut Karte sind wir am Ziel, aber hier ist nichts...“ bemerkte Shermin enttäuscht, was einige Männer und Frauen aus ihrer Mannschaft zu vorsichtigen, teilweise auch verärgerten Blicken veranlasste. Einmal zu oft strichen zwei von ihnen über die gebogenen Dolche, die sie in Schärpen um ihre Hüften trugen. „Was genau sucht ihr?“ fragte ich interessiert. „Es ist die Rede von einem alten Tempelgebäude der Elfen, aber an dieser Stelle sind nur Steine, Gestrüpp und Erde zu sehen...“ erwiderte die Seefahrerin verärgert. Mir kam eine Idee. „Vielleicht kann ich helfen...“ schlug ich vor und ließ Loki von der Schulter auf meine Hand hopsen. „Sei mir Augen!“ befahl ich meinem Seelentier auf elfisch und ließ es aufsteigen. Während der Falke sich höher in den Himmel schraubte, schloss ich die Augen und nahm Verbindung zu seinem Geist auf. Die Landschaft um mich herum aus der Sicht meines Seelentieres betrachtend, versuchte ich etwas, den Hinweisen auf Shermins Karte Entsprechendes zu finden. Hierzu ließ ich Loki einige Male um meinen Standort kreisen. Nur wenig später bemerkte ich gerade, die Umgebung wie Grundrisse eines Bauwerks durchziehende Linien aus Stein, fast vollständig überwuchert und nur noch aus der Luft deutlich zu erkennen. Mich wieder aus dem Bewusstsein meines Falken lösend, rief ich ihn zurück. „Wir sind hier richtig...“ sagte ich zu der, mich erwartungsvoll beobachtenden Seefahrerin. „Wir stehen genau in dem Gebäude drin, dass ihr sucht...“ Als mich die Frau aus Al Kaaba und auch einige ihrer Begleiter skeptisch anstarrten, bückte ich mich und scharrte etwas Dreck beiseite. Eine behauene Steinoberfläche kam zum Vorschein. Als ich Moose und Flechten weiter entfernte, wurde deutlich, dass diese Fläche zu einer größeren gehörte. Shermin verstand sofort und wies ihre Begleiter an, weiteren Dreck beiseite zu schaffen. Es dauerte einige Stunden, doch dann war in einigem Umkreis ein harter Steinboden aus ehemals weißem Marmor freigelegt worden. In regelmäßigen Abständen waren darin auch Mosaike eingelassen, die meisten von ihnen hatten die Jahrhunderte oder unvorsichtig grabende Untergebene Shermins nicht überstanden, doch auf einigen erhaltenen Abbildungen waren verschiedenste, vergessene Götter zu sehen. Unsere Grabungen förderten auch einige alte Gebrauchsgegenstände zutage, mal einen verbeulten Eisentopf oder verrottende Überreste alter Fässer, Hinweise darauf, dass vor Jahrzehnten jemand auf diesem Platz sein Lager aufgeschlagen hatte. Rußgeschwärzte Stellen auf dem Stein kündeten von Lagerfeuern, die hier einmal gebrannt hatten. Shermin beobachtete ihre Mannschaft sehr gewissenhaft bei der Arbeit und war sich auch nicht zu schade, selbst mit anzupacken. Als sich der Tag dem Ende neigte, hatte man zwar einen großen Teil des alten Steinbodens freigelegt, jedoch keinen Hinweis auf die erhofften Reichtümer gefunden. Trotzdem war Shermin zuversichtlich etwas zu finden, wenn wir nur weiter beharrlich suchen würden. Entsprechend gedrückt war die Stimmung, als wir unser Nachtlager aufschlugen. Kaum dass die Unterstände aus Segeltuch aufgebaut waren, zogen dicke, schwarze Wolken am abendlichen Himmel auf und entließen eine wahre Regenflut. Shermins Gefolgsleute hatten Mühe, die Feuer am Brennen zu halten. Entweder verloschen die Flammen oder das Brennholz war so stark durchnässt, dass es kurz nach dem Entzünden starken Rauch bildete. Hinzu kam immer lauter grollender Donner. Schweigend saßen Shermins Seeleute in ihren Unterständen, kauten auf trockenem Zwieback, wie Pökelfleisch und starrten in glimmende Feuerglut. „Kein gutes Omen...“ hörte ich Shermin flüstern. Die Seefahrerin stand am Rand unseres Unterstandes, hatte eine Hand auf eine der, das Segeltuch stützenden Holzstangen gelegt und schaute auf die von uns freigelegte Steinfläche, von welcher der Regen nun den Dreck fortspülte. Inzwischen hatte ich meinen Seemannsmantel ausgezogen, ihn zusammengerollt und unter meinen Nacken gelegt. Für meine Hilfe, die auf der Karte markierte Stelle zu finden, hatte mir Shermin erlaubt, in ihrem Unterstand zu nächtigen. Tatsächlich überkam mich das Gefühl, dass sie mich stets in ihrer Nähe haben wollte, obwohl sie mich kaum kannte. „Seht es doch von der guten Seite...“ schlug ich der Seefahrerin vor. „Immerhin habt ihr etwas gefunden.“ Die Frau aus Al Kaaba schaute in meine Richtung und nickte. Dabei klimperte die Schmuckkette zwischen ihrem Nasen- und Ohrring leise. „Hoffentlich wird aus dem Haufen Steine dort draußen mehr werden, sonst muss ich meiner Mutter gestehen, eine große Dummheit begangen zu haben...“ flüsterte die Seefahrerin. Sich abwendend, kehrte Shermin in den Kreis der übrigen, unter der Plane Lagernden zurück und setzte sich zu ihnen. Mit ihr und mir hatten noch drei weitere Personen hier Unterschlupf gefunden. Es waren zwei Männer und eine Frau aus Shermins Heimat, die der Seefahrerin als „Vertraute“ galten. In Wirklichkeit waren sie aber nicht mehr als ein paar Söldner, denen wohl gutes Geld bezahlt wurde. Auch wenn sich der Wortführer der Drei gegenüber Shermin unterwürfig, freundlich und hilfsbereit gab, ließ er durchblicken, dass er bald auf einen Erfolg der Unternehmung hoffte. Die Seefahrerin schien die, in blumige Andeutungen verpackten Worte nicht so recht zur Kenntnis zu nehmen, doch ich lebte inzwischen lange genug, um eine versteckte Drohung zu erkennen. Mich beherrschend, keine Gesichtsregung zu zeigen, lauschte ich mit halbem Ohr, bis sich die Gespräche der vier Anwesenden bald um belanglose Dinge drehten. Obwohl mir immer wieder Blicke zugeworfen wurden, bezog man mich nicht in die Wortwechsel mit ein. Außer der Seefahrerin selbst, vertraute mir wohl keiner ihrer Untergebenen. Shermin schien von einem Jagdfieber nach Gold gepackt zu sein und studierte in Gesprächspausen immer wieder pflichtbewusst das Stück Pergament, als ob sie dort noch einen übersehenen Hinweis vermutete. Mit fortschreitender Zeit wurde ich abgelenkter. Seitdem der Regen aufgezogen war, hatte ein eigenartiges, drängendes Gefühl von mir Besitz ergriffen. Aus irgendeinem Grund glaubte ich, etwas Vermisstem sehr nahe zu sein und kurz davor zu stehen, ihm zu begegnen. Die Empfindung zu ignorieren erwies sich als fruchtlos und mit weiter verstreichender Zeit, wurde das Drängen stärker. Mir war, als ob unbekannte Mächte meine Seele an einen Ort zu locken versuchten, damit mir Aufklärung über ein großes Geheimnis zuteilwurde. Gut möglich, dass ich mir alles nur einbildete... Elfen hatten hier auf dieser Insel gelebt, ihre Toten begraben. Vielleicht war es meine Abstammung die mich die Besonderheit dieses Ortes spüren ließ. Früher hätte ich diesen Umstand bestimmt als Zufall abgetan, doch inzwischen war ich weise genug zu wissen, dass Zufälle nicht existierten. Ebenso wenig mochte es Zufall gewesen sein, dass ein Freibeuter elfischer Abstammung sich diese Insel vor Jahren als Unterschlupf erkoren hatte... Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verwoben sich in meinem Kopf Fantasiegebilde unterschiedlichster Ideen. Entfernt nahm ich die Gespräche der, in meiner Nähe Anwesenden wahr, hörte das verhaltene Gelächter und Gerede aus den angrenzend aufgebauten Unterständen. Einer von Shermins Seeleuten spielte Musik auf einer, quietschende Klänge verbreitenden Flöte, einem Instrument typisch für Al Kaaba. Meine Wahrnehmung verschwamm. Kaum dass ich mich auf die Seite gelegt und kurz die Augen geschlossen hatte, schwanden meine Sinne.


    Die Wortfetzen, das näselnd quietschende Flötenspiel, verhaltenes Gelächter, das Klacken von irgendwo über den Steinboden rollenden Würfeln, vermischte sich in meinem Kopf zu einem undefinierbaren Geräusch. Je mehr ich versuchte die unterschiedlichen Klänge aus meinem Geist zu verdrängen, die Müdigkeit einzulassen und zu schlafen, desto mehr versuchte etwas meinen Verstand zu berühren. Plötzlich drängte sich ein kaum verständliches Flüstern zwischen die verschiedenen, undeutlicher werdenden Geräusche. Das kaum fassbare Wispern wurde klarer und lauter. Als ich glaubte seinen Sinn zu verstehen, formulierten meine Gedanken nur ein einziges befehlendes Wort: „KOMM!“


    Mit einem Mal schreckte ich von meinem Schlafplatz hoch und stützte mich ab. Um mich herum herrschte Dunkelheit. Die Lagerfeuer, welche den inzwischen versiegten Regen überstanden hatten, glommen schwach, in ihrem kaum noch vorhandenen Schein sah ich darum zur Ruhe gebettete Körper. Ruhiges Atmen, lautes Schnarchen, hier und da ein frei gelassener Darmwind sowie das leise, verhaltene Gestöhne zweier sich Liebender erfüllten die Umgebung. In der Ferne hallte das Rufen nachtaktiver Vögel, gemischt mit dem Gezirpe von Insekten und dem Rauschen des fernen Meeres. Ein leichter Wind strich über meine Haut und ließ mich frösteln. Unschlüssig erhob ich mich ganz von meiner Lagerstatt, griff nach dem Seemannsmantel und streifte das Kleidungsstück über. Loki lag zusammengrollt nahe dem Feuer. Mein Seelentier beachtete mich zunächst nicht. Ins Freie tretend, wagte ich einen Blick in den Himmel. Die dichten Wolken vom Vorabend waren aufgelockert und zogen als schattige Fetzen an der silbernen Mondsichel vorbei. Der Wind frischte ein wenig auf, spielte mit gelösten Strähnen meiner feuerroten Haare und ließ die Schöße meines Seemannsmantels flattern. Unschlüssig sah ich mich um. Bereit, die in meinen Träumen vernommene Stimme als Hirngespinst abzutun, wollte ich wieder zu meinem Schlafplatz zurückkehren, als ich plötzlich inne hielt. „KOMM!“ hallte es in meinem Geist. Die geschlechtslose Stimme war keinem Wesen zuzuordnen, das befehlende Echo hallte in meinen Gedanken wieder. Natürlich konnte ich mich widersetzen, aber wollte ich das? Meine Neugier war entfacht... Auf dieser Insel hauste etwas, mit mir Verbundenes, obwohl ich diesen Ort zum ersten Mal in meinem langen Leben betreten hatte. Mir war bewusst, diese Verbindung betraf nicht mich persönlich, sondern mein elfisches Erbe, das Elfenblut in meinen Adern. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verspürte ich den Drang, eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Meine Beine bewegten sich wie von selbst. Man zwang mich nicht, nein, man erwartete mich sehnsüchtig. Der Wind frischte plötzlich stark auf. Kurz wehte er meinen Mantel beiseite, nur um dann wieder ruhig abzuklingen. Unsicher warf ich einen Blick auf die hinter mir Schlafenden. Was würde es schon schaden, wenn ich mich ein wenig in der Umgegend umsah? Da ich nicht damit rechnete etwas zu finden, daran glaubte bald wieder zurückzukehren, machte ich mir nicht einmal die Mühe Loki zu wecken und mit mir zu nehmen. Die Gabe des Feenlichtes anrufend, beschwor ich mein magisches Leuchten und ließ es in einigem Abstand vor mir schweben, um meinen Weg in der dunklen Nacht zu erhellen. Beinahe geistig entrückt einer bestimmten Richtung nur nach Gefühl folgend, betrat ich vorsichtig die freigelegte Steinfläche, über der sich vor Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden einst ein elfisches Bauwerk erhoben hatte. Mein magisches Leuchten vertrieb die Schatten von den übrig gebliebenen Bodenmosaiken, ein gespenstisches Flackern erfasste die Splitterbilder, die darauf abgebildeten, vergessenen Entitäten schienen kurz zum Leben zu erwachen, nur um wieder zu erstarren, wenn mein magisches Licht sich entfernte und die vertriebenen Schatten zurückkrochen. Plötzlich mischte sich ein leises Rauschen in das Flüstern des stetig abflauenden Windes. Etwas zog über mich hinweg. Da spürte ich, wie etwas meine Schulter packte, mehrere Spitzen sich durch das Material des Mantels in meine Haut bohrten. Gerade noch konnte ich einen erschreckten Laut unterdrücken, als ich das protestierende, leise Kreischen meines Seelentieres vernahm. Den Kopf meiner Schulter zuwendend, entdeckte ich den, darauf niedergelassenen, mich vorwurfsvoll anstarrenden Loki. „Ich habe mir nur mal die Beine vertreten...“ flüsterte ich meinem Seelentier verärgert zu. Der Falke legte sein Köpfchen schief und starrte mich fragend an. Leise seufzend entgegnete ich: „Also gut, ich habe geglaubt etwas gehört zu haben und wollte mich mal umsehen...“ Der Falke schlug kurz mit seinen Flügeln und krächzte. „Du musst auch immer überall dabei sein, was?“ bemerkte ich ob seiner Geste, woraufhin Loki erheitert kreischte. Belustigt strich ich ihm über sein Köpfchen. „Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden den größeren Dickkopf hat...“ Meinen Weg fortsetzend, erreichte ich schließlich eine Stelle, wo der von Shermins Gefolgsleuten freigelegte Boden langsam wieder unter Dreck und Gestrüpp verschwand. Bäume und Strauchgewächse hatten teilweise den Marmorboden an dieser Stelle durchbrochen und mit ihren stetig wachsenden Wurzeln bereits für viele Risse gesorgt. Marmorbröckchen, Sand und Flechten knirschten unter meinen Stiefelsohlen. Meine Schritte begleitend, raschelten Grashalme und niedrige Farne an meinen Stiefelrändern vorbei. Im Schein meines magischen Leuchtens entdeckte ich schließlich nur noch grünen Bewuchs. Eine Eidechse mit smaragdgrünem Schuppenkleid huschte aufgescheucht über den Boden und verkroch sich unter einem Haufen überwucherter Steine. Ihre rubinroten Augen starrten mich aus dem Versteck heraus an. Plötzlich manifestierte sich wieder die körper- und geschlechtslose Stimme in meinem Geist. „KOMM!“ flüsterte es befehlend, bittend, der Drang wurde stärker. Vorsichtig suchte ich meine Umgebung ab, doch außer dem überwucherten Steinhaufen war nichts zu sehen... Einer Eingebung folgend, trat ich an den unscheinbar wirkenden Schutt heran, löste vorsichtig darauf wuchernde Flechten, wie Farne und scharrte Dreck herunter. Zu meiner Überraschung entpuppte sich der Steinhaufen als ein hüfthoher, runder Block aus schwarzem Marmor, aus dem bereits größere Stücke herausgebrochen waren. An seinen Seiten waren Überreste einer, darin eingemeißelten, einst mit Blattgold ausgelegt gewesenen Inschrift zu finden. Doch der Einfluss der Jahrhunderte hatte sie weggewaschen und verblassen lassen, nur noch Spuren und Reste waren zu finden. Mir vorstellend, ihre Bedeutung zu kennen, ließ ich meine Fingerspitzen über die, in den Stein getriebenen, feinen Rillen elfischer Schriftzeichen gleiten. Der Fuß einer Säule erhob sich vor mir, wie ich fasziniert feststellte. Die Art seiner Fertigung und die Beschaffenheit ließen darauf schließen, dass er zu einem wichtigen Teil des altelfischen Bauwerks gehört haben musste. Mir kam der Verdacht, dass es in der Nähe vielleicht noch mehr Überreste dieser Art gab. Obwohl meine Müdigkeit langsam zurückkehrte, siegte der Drang die Umgebung weiter zu erkunden. Langsam ahnte ich, etwas Bedeutsamem nahe zu sein. Neugierig suchte ich weiter die Umgebung ab und fand tatsächlich drei weitere Säulenfüße aus schwarzem Marmor. Wie der bereits Entdeckte, waren auch sie mit Inschriften aus verblasstem Blattgold übersät. Alle vier standen im Quadrat zueinander angeordnet. Mir kam der Gedanke, was wohl im Zentrum des, von den Säulenfüßen begrenzten Bereichs zu finden war. Mit klopfendem Herzen eilte ich im Schein meines magischen Leuchtens zu der vermuteten Stelle. Plötzlich gab der Boden unter mir leicht nach und ich sank ein Stück weit ein. In eine gemauerte Grube hinein wucherndes Wurzelwerk hatte meinen Tritt abgefangen. Sofort zog ich Silberflamme mit einem leisen Scharren aus der ledernen Scheide und begann die, den Durchgang zu meinen Füßen versperrenden Wurzeln zu zerhacken. Nach und nach legte ich eine schmale Treppe frei. Vorsichtig stieg ich über die bröckelnden Stufen hinab, wenig später stand ich vor einer mannhohen, mit einer dicken Schicht Grünspan überzogenen Pforte aus Bronze. Die einst kunstvollen Prägearbeiten auf dem Metall waren unkenntlich geworden. Einzig ein, mit vielen Facetten geschliffener Bergkristall in der Mitte schien fehl am Platze. Mein Versuch die Tür mit Druck zu öffnen scheiterte, sie bewegte sich kein Stück. Plötzlich kreischte mein Seelentier warnend. Zurückschreckend, bemerkte ich, wie der, in die Bronzepforte eingelassene Kristall leuchtete. Sein Licht wurde schwächer, je mehr Abstand ich zwischen mich und das Portal brachte. Zögerlich näherte ich langsam meine Hände dem Kristall an. Das Leuchten wurde wieder stärker. Sofort spürte ich eine behagliche, selbst durch das harte Nietenleder der Fechthandschuhe dringende Wärme. Das Gebilde leuchtete einen Augenblick lang gleißend und erlosch plötzlich. Ein Knirschen und Rumpeln drang aus den alten Steinmauern um mich herum, keinen Herzschlag später glitt die schwere Bronzepforte mit einem metallischen Kreischen nach rechts in die Wand. Dahinter kam ein muffig riechender Gang zu Vorschein, gemauerte Wände wurden spärlich von meinem magischen Licht erhellt. Eine steile Treppe führte hinab in tiefe Schwärze, wo undeutlich Silhouetten auszumachen waren. Loki gab ein unsicheres, von den Wänden des vor uns liegenden Ganges wiederhallendes Kreischen von sich. Vorsichtig trat ich ein. Mit dem Fuß stieß ich gegen etwas, wenig später fiel es klappernd und polternd die Stufen herab. Hastig hinterher sehend, konnte ich einen, langsam aus dem Schein meines magischen Leuchtens entschwindenden, menschlichen Schädel erkennen. Dumpf aufschlagend kam der Knochen im Gang unter mir zur Ruhe. Weitere Skelettreste mit Kleiderfetzen, lagen am Absatz der Treppe, ich musste über sie hinweg steigen. Offenbar war ihr voriger Besitzer hier drinnen umgebracht worden oder hatte den Fehler begangen, sich hier einzuschließen. Meine Müdigkeit war wie verflogen. Behutsam stieg ich über die alten Stufen in die Tiefe, inzwischen konnte ich die eben entdeckten Silhouetten erkennen. Statuen von Greifen und Drachen flankierten im Wechsel die Wände des Gangs. Sich auf ihren Hinterläufen reckend, hatten sie ihre Köpfe angriffslustig zu der ihnen gegenüber stehenden Statue erhoben. In jeder Vorderklaue hielten die Standbilder metallne, silbern glänzende Kohlebecken. Erschrocken einatmend, hielt ich nach Übertreten der letzten Treppenstufe inne. Kaum hatten meine Füße den Gangboden berührt, entfachte sich in den Kohlebecken ein, in blauer Flamme brennendes Feuer, dass den Korridor mit seinem Schein erleuchtete. Zögerlich passierte ich die unheimliche Prozession steinerner Wächter, der Gang war schier endlos in die Länge gezogen. Obwohl die kalt brennenden, womöglich magischen Feuer genug Licht spendeten, wagte ich es nicht, mein Feenlicht verlöschen zu lassen. Jeden Augenblick rechnete ich mit einem Angriff oder einer Falle, ständig lag eine Hand auf Silberflammes Griff. Der Korridor mündete in einen quadratischen Raum. Eine Treppe führte in sein winziges Zentrum hinab, von dessen Rändern sich kleine stufenförmige, jeweils eine Elle hohe Terrassen zur breiten, etwa vier Schritt über mir befindlichen Decke erstreckten. Dort hingen ebenfalls, in blauem Feuer brennende Kohlebecken. Die kleinen Terrassen waren übersät mit kleinen Schnitzfiguren aus Halbedelsteinen und Elfenbein. Jede Figurine war einem lebendenden Wesen nachempfunden und bildete dessen Aussehen täuschend echt ab. Alleine eine einzelne Skulptur mochte einem kundigen Gelehrten viel Gold wert sein. Fasziniert stieg ich die Treppe herab und näherte mich einer der, kaum einen Fuß hohen Figuren. Neugierig hob ich das Abbild eines Elfen auf. Der Krieger war in eine, für seine Zeit typische Lamellenrüstung gehüllt, trug einen langen Speer und einen Turmschild. Die Skulptur abstellend, nahm ich belustigt das daneben stehende Abbild zweier Elfen beim Liebesspiel zur Kenntnis. Mich verwunderte die täuschend echte Darstellung der, vor Verzückung verzerrten Gesichter. Gerade als ich die Figurine einer, auf einem geflügelten Pferd reitenden, angriffslustig die Lanze reckenden Elfe in wehenden Gewändern betrachtete, erfüllte mit einem Mal ein vielstimmiges Flüstern den Raum. Ein verlorenes Kind wurde wieder zu Hause willkommen geheißen. Das unheimliche Wispern ließ mein Herz erschreckt schneller schlagen, doch plötzlich verstummte es. Erschauernd beeilte ich mich die Kammer zu verlassen. Trotz allgegenwärtiger Unbehaglichkeit, drängte es mich die Ruine weiter zu erforschen. Dem Eingang gegenüber führte eine andere Treppe tiefer ins Innere des altelfischen Bauwerks. Aufmerksam folgte ich dem kurzen Weg nach unten in einen weiteren Raum, aus dem ein leises Plätschern zu hören war. Beim Eintreten entdeckte ich eine, die Kammer fast zur Gänze ausfüllende Vertiefung. Das mit klarem Wasser gefüllte und mit türkisfarbenen Fliesen ausgekleidete Becken war nur an seinen Rändern zu umgehen. An den Raumecken neigten sich Standbilder zweier männlicher sowie zweier weiblicher Elfen mit den Oberkörpern über das Wasser, während sich aus, in steinernen Händen gehaltenen Krügen und Füllhörnern stetig frische Flüssigkeit ergoss. Die Luft war feucht von fein zerstäubten, emporsteigenden Tröpfchen, jedoch bar jeglichen modrigen, andere Kammern, wie Gänge erfüllenden Geruchs. Im feinen Wassernebel schimmerten vereinzelt silberne Strahlen Mondlichts, welches durch kleine, in die Steindecke eingelassene Kristalllinsen in den Raum drang. Fasziniert von dem Schauspiel, hielt ich eine Weile inne. Mich nur mit Mühe wieder davon abwendend, strebte ich auf den tiefer in das Bauwerk führenden Durchgang zu. Das aus zwei Flügeln bestehende, aus massivem, schwarzem Metall gefertigte Portal stand weit offen. Neugierig berührte ich das mir scheinbar unbekannte Material und nahm staunend zur Kenntnis, dass es sich dabei um massives, angelaufenes Silber handelte. Bisher hatte ich hier unten Werte entdeckt, die bereits für sich genommen einen Schatz darstellten, doch was mich hinter der Pforte erwartete, stellte selbst meine Erwartungen in den Schatten. Im dahinterliegenden Raum fiel der Schein des Feenlichtes auf Goldhaufen und Silberbarrenstapel. Ganze Truhen, voll mit Schmuckstücken und Edelsteinen standen zwischen Münzhaufen verschiedenster Herkunft. Mit den hier lagernden Reichtümern ließ sich der Laderaum einer Karavelle oder Kogge füllen. Fasziniert wollte ich bereits nach einigen Reichtümern greifen, als etwas Interessanteres meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Um mich herum erhob sich eine riesige Halle. Die gefundenen Reichtümer lagerten auf einer großen Plattform, von der eine, durch einen Erdrutsch zerstörte Treppe zum etwa zehn Schritt tiefer gelegenen Boden führte. Plötzlich entzündeten sich wie von Geisterhand riesige, grün angelaufene Bronzebecken an der, mich weitere zehn Schritt überragenden Hallendecke. Gleißend gelbe Flammen erhellten den, von seinem tiefsten bis zum höchsten Punkt gut zwanzig Schritt messenden Raum. Mit schwarzem Marmor verkleidete Wände und Böden wurden sichtbar. Säulen aus dem tiefschwarzen Material stützten zu Dutzenden eine, Sterne und Himmelskörper am Firmament zeigende, in den Stein getriebene Kuppel. Der eigentliche Hallenboden war mit vergoldeten, elfischen Schriftzeichen verziert. Fünf Statuen erhoben sich in seiner Mitte. Vier der Standbilder, etwa sechs Schritt hoch, standen sich in gleichmäßigem Abstand gegenüber und umgaben die Fünfte, halb so hohe Statue. Interessiert betrachtete ich nacheinander die, unterschiedliche Aspekte des elfischen Götterpantheons darstellenden, steinernen Abbilder. Eine schwer gerüstete, triumphierend zwei schlanke, Säbel in die Höhe reckende Elfe verkörperte den Krieg. Eine zweite, völlig nackte, Flöte spielende Elfe räkelte sich auf einem Berg von, sich aus einem hinter ihr schwebenden Füllhorn ergießenden Früchten und symbolisierte die Lebensfreude. Ein Elf in weiten Roben entließ aus seinen Händen einen brennenden Adler, während sein einer Fuß festen Fels und der andere fließendes Wasser berührte, das elfische Sinnbild für Magie. Als Aspekt des Wissens bearbeitete ein nackter Elf mit Hammer und Meißel eine steinerne Stele. Die Höhe des fünften und letzten Standbildes ließ vermuten, dass die Dargestellte zwar verehrungswürdig, aber in keiner Weise den Elfengöttern gleich gestellt gewesen war. Zudem war sie keinem mir bekannten Aspekt des elfischen Pantheons zugeordnet. Die in langen, fließenden Gewändern dargestellte Skulptur trug einen Reif aus Lilien auf dem Haupt. Die Hände waren dem Betrachter in gütiger Geste entgegengestreckt, als ob die unbekannte Elfe diesem etwas darbot. Tatsächlich sah ich dort etwas glitzern, leider war es mir auf die Entfernung nicht möglich, Genaueres zu erkennen. Vorsichtige Unruhe erfasste mich, als ich glaubte, über den Boden verteilte Knochen zwischen den Standbildern zu entdecken. Mit einem Mal spürte ich das kurze Gefühl des Entrückt-Seins, Bilder durchzuckten meinen Geist: Erinnerungen an fliegende Städte, fremde Völker und längst vergessene Konflikte. Vergangenes, nie von mir Erlebtes versuchte ein Teil meines Verstandes zu werden. Etwas zog mich zur Skulptur der unbekannten Elfe, als erneut etwas zwischen ihren steinernen Fingern aufblitzte. Neugier mischte sich mit nie gekannter Vorfreude, etwas großartiges, aus Unwissenheit niemals Angestrebtes erwartete mich dort... Obwohl diese Erkenntnis jeglicher Sinnhaftigkeit widersprach, versuchte ich einen Weg auf den Boden der Halle zu finden. Die zerstörte Treppe schied aus. Das freitragende Konstrukt aus schwarzem Marmor war durch gewaltige Kräfte zum Einsturz gebracht worden, seine Trümmer verteilten sich über den gesamten Hallenboden. Vom Rand der zerstörten Treppe zurücktretend, fasste ich eine der nahestehenden Säulen ins Auge und rief die Gabe des Spinnenlaufs an. Sofort nahm ich Anlauf, Loki erhob sich mit einem von den Wänden widerhallenden Kreischen von meiner Schulter. Über die Bruchkante der obersten Treppenstufe hinwegsetzend, sprang ich ab und überbrückte etwa zwei Schritt Entfernung zur nächsten Säule. Meine Hände berührten im Fallen den glatten schwarzen Marmor, meine magische Gabe ließ sie daran haften. Im Schein meines magischen Leuchtens kletterte ich behutsam zum Fuß der Säule und erreichte den Boden der Halle. Die Gabe des Spinnenlaufs erlöschen lassend, trat ich auf die beeindruckenden Standbilder zu. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, faszinierte mich die, jene unbekannte Elfe darstellende Skulptur am stärksten. Zwischen ihren aus Stein geformten Fingern schwebte dieses seltsame, mit dem Auge kaum zu erfassende Gebilde. Vorsichtig ging ich weiter darauf zu, in der Hoffnung seinen Zweck zu bestimmen. Kurz bevor ich die Skulptur erreichte, ertönte ein leises Schleifen und Schaben von über den Boden gleitenden Dingen. Erschrocken sah ich hinter mich, zu den Seiten und wieder nach vorne. Wie von Geisterhand glitten die, gleichmäßig um die Skulptur verstreuten Knochen aufeinander zu, verbanden sich und formten das Skelett eines feingliedrigen, schlanken Wesens. Eine Lichtsäule brach aus dem Boden vor der Statue und umhüllte das, sich noch immer vervollständigende Knochengerüst. Behutsam wurde es inmitten der seltsamen Erscheinung angehoben und schwebte gut einen Fuß über dem Boden. Plötzlich überzogen sich die Knochen mit Fleisch, Muskeln und Haut, schließlich vervollständigte sich ein elfischer, männlicher Körper. Der Anblick war erschreckend und faszinierend zugleich. Trotz der Ahnung von drohender, großer Gefahr, dachte ich zu keiner Zeit an Flucht. Meine Anwesenheit fühlte sich richtig an, ich war am Ziel... Zugleich spürte ich die Unruhe meines Seelentieres. Loki kreischte einige Male laut auf und versuchte mich zum Weglaufen zu drängen, doch ich ignorierte meinen Falken. Gemächlich sank der Leib dem Boden entgegen. Die ihn umgebende Lichtsäule leuchtete stärker, hüllte den Körper vollständig ein und nahm in ihrer Helligkeit so stark zu, dass ich geblendet meinen Blick abwenden musste. Als ich wieder etwas sehen konnte, stand mir ein Elf gegenüber. Abgetragene, zerschlissene Kleidung bedeckte seinen Körper, die Augen waren vollständig von einem blassblauen Tuch verhüllt. Die eingefallenen, zerfurchten Gesichtszüge und die strähnigen, schwarzen Haare ließen den Elfen gealtert wirken. Beunruhigt nahm ich die, meinem Langschwert gleichende Waffe zur Kenntnis. Der Unbekannte hatte sie mit der Klingenspitze auf den Boden gestellt und seine rechte Hand auf den Knauf gelegt. Trotz seiner vermeintlichen Blindheit, beschlich mich das deutliche Gefühl, dass mich der wiederbelebte Elf irgendwie beobachtete. „So kommt nach all den Jahren endlich wieder jemand an diesen einsamen Ort...“ sprach der Unbekannte mit laut hallender, klarer Stimme zu mir. Seine Worte waren in einem, zunächst schwer zu verstehenden, elfischen Dialekt formuliert. Doch durch aufmerksames Zuhören konnte ich ihre Bedeutung erschließen. Der Kopf des Elfen ruckte ein Stück weit in meine Richtung, das unangenehme Gefühl kritisch beobachtet zu werden, wurde stärker. „Sagt mir, Tochter meines Volkes, was führt euch an diesen alten Platz der Verehrung?“ fragte mich der Wiederbelebte in ruhigem Tonfall. „Habt ihr nach Reichtümern gesucht, die ich einst hier zurückließ oder ist es mehr das ihr begehrt...“ Plötzlich wurde mir etwas bewusst. Der Elf vor mir war blind, zum anderen waren die Schätze auf der Plattform weit über mir eindeutig nicht elfischen Ursprungs. „Ihr seid Ebernion Seelenfeuer...“ entfuhr es mir. „Ihr kennt meinen Namen und wahrscheinlich auch einen Teil der damit verbundenen Geschichte...“ bemerkte der Elf emotionslos. „Was seid ihr wirklich?“ fragte ich vorsichtig. „Eben ward ihr noch ein Haufen Knochen und jetzt...“ „Ich bin ein Wächter...“ entgegnete Ebernion Seelenfeuer. „Einer der letzten, meiner wahren Herrin treu dienenden Vasallen...“ Mit seiner freien Hand deutete der ehemalige Pirat auf die Statue der unbekannten Elfenfrau und erklärte: „Damals habe ich geschworen, meine Aufgabe über Tod hinaus wahrzunehmen, den Sinn dieses Ortes zu erfüllen, das hier so lange Zeit bewahrte Wissen jener Person zu überlassen, die sich als würdig erweist, das Erbe der Hochelfen zu verstehen und zu bewahren...“ Ebernion Seelenfeuer umkreiste mich. „Ihr seid hier...“ bemerkte er feststellend. „Ihr seid ungehindert eingetreten, weil Elfenblut in euren Adern fließt. Wäret ihr ein Mensch oder einem anderen Volk zugehörig, so hätte ich mich euch niemals gezeigt, ihr hättet den Ruf dessen nicht vernommen, was hier auf einen würdigen Bewahrer wartet...“ „Ihr könnt unmöglich auf mich gewartet haben...“ bemerkte ich ohne nachzudenken. „Das habe ich auch nicht...“ entgegnete der wiederbelebte Elf bestimmt. „Die letzte mir, von meiner Herrin gestellte Aufgabe lautete, das Wissen zu bewachen und würdigeren Bewahrern eine harte Prüfung zu sein. So musste ich mich dem niedersten aller Verbrechen hingeben, um eine Legende zu schaffen, die Geeignete locken würde, denn der erste Schritt zu Wissen ist Neugier. Raubend und plündernd, trug ich einen Schatz zusammenzutragen, dem niemand außer würdigen Bewahrern widerstehen kann, denn der zweite Schritt zu Wissen ist Beharrlichkeit.“ Ebernion Seelenfeuer machte eine dramatische Pause, ehe er fortfuhr: „Viele Neugierige, vor allem Menschen, suchten diesen Ort wegen der, für mich unbedeutenden Reichtümer auf, doch was ich hier bewache ist nur für elfisches Erbe bestimmt. Von den wenigen, hierherkommenden Elfen hat sich niemand als würdig erwiesen...“ „Habt ihr alle diese Abenteurer umgebracht?“ fragte ich, mit besorgtem Blick auf das Langschwert des wiederbelebten Elfen. Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen meines Gegenübers. „Das hat die Gier der Menschen meist von selbst besorgt, sofern sie überhaupt bis hierher vordrangen“, entgegnete der Elf. „Sie brachten sich gegenseitig um, als es darum ging meine Reichtümer unter sich aufzuteilen. Das alte Heiligtum nahmen sie nie zur Kenntnis. Es ist eben nicht für die Augen von Nichtelfen geschaffen worden.“ Wieder umspielte dieses spöttische Lächeln die Lippen Ebernion Seelenfeuers. „Was ist mit euch?“ fragte er mit einem Mal sehr bestimmt. „Ihr seid hier, weil ihr das Wissen der alten Elfen sucht oder weil erneut Glücksritter dem Ruf meines Goldes folgten?“ „Was soll das bedeuten?“ fragte ich verwirrt. „Worauf wollt ihr hinaus?“ „Meine Herrin prophezeite mir einst die Zukunft“, erwiderte Ebernion Seelenfeuer geheimnisvoll. Mich erneut umkreisend, fuhr er fort: „Irgendwann würde die nach meinen Reichtümern Suchenden eine würdige Person begleiten und das alte Wissen empfangen, es in sich selbst bewahren...“ „Wozu all dieser Aufwand?“ fragte ich. Der Elf lächelte traurig. „Um diese Frage zu beantworten, müsst ihr eine Entscheidung treffen, denn der dritte Schritt zu Wissen ist Erkenntnis.“ Stolz reckte er das Kinn nach vorne. Mir fiel auf, dass er sein Schwert ein kleines Stück angehoben hatte. „Seid ihr vielleicht die Person, auf die ich gewartet habe oder seid ihr nur eine von vielen, die der Zufall an diesen Ort getrieben hat?“ „Ich weiß es nicht...“ antwortete ich mechanisch. „Weil ich glaubte das Richtige zu tun, bin ich jetzt hier...“ Der Elf nickte anerkennend. „Der vierte Schritt zu Wissen ist Selbstvertrauen“, erklärte Ebernion Seelenfeuer, riss plötzlich sein Schwert nach oben, umfasste den Griff mit beiden Händen und wirbelte die lange Klinge in meine Richtung. Reflexgesteuert warf ich mich nach hinten. Als zeitgleich Lokis Warnschrei ertönte, glitt das Langschwert sirrend an meinem Hals vorbei, verfehlte ihn knapp und schnitt durch das Kragenstück meines Seefahrermantels. Aus der Bewegung heraus vollführte ich eine Rolle aus dem Stand nach hinten, verlor dabei meinen Hut und landete wieder auf den Füßen. Keinen Herzschlag später glitt Silberflamme aus der Scheide. Meine Langschwertklinge wurde von hellem, silbernem Feuer umhüllt. Mit versteinertem Gesichtsausdruck setzte der Elf mir nach und führte ohne das geringste Anzeichen von Anstrengung einen harten Schlag gegen mich. Glücklicherweise gelang es mir rechtzeitig, mein Langschwert zur Parade in den Weg zu halten. Beide Waffen trafen klirrend und funkensprühend aufeinander. Der kraftvolle Aufprall der gegnerischen Klinge ließ mich zurücktaumeln. Schnell hatte ich mich davon erholt und tauchte gekonnt unter einem weiteren, heftig geführten Hieb hinweg. Ebernion Seelenfeuer versuchte mir mit weiteren Schlägen beizukommen, denen ich jedoch elegant auswich. Da seine Versuche mich mit der Schneide seiner Waffe zu treffen scheiterten, versuchte der Wiederbelebte mir zusätzlich mit gezielten Stichen zuzusetzen und auf diese Weise die Länge seiner Klinge auszunutzen. Mühevoll versuchte ich die Angriffe abzuwehren und mich zu konzentrieren. In einem glücklichen Augenblick gelang es mir, die Gabe der Schnelligkeit anzurufen und mich dank meiner Magie aus der schnell geführten Serie von schnellen Stichen, wie Hieben zu lösen. Endlich war ich selbst in der Lage mehrere Angriffe mit Silberflamme durchzuführen, wurde jedoch bald von der heftigen Gegenwehr meines Widersachers überrascht. Seine Geschwindigkeit hatte sich der meinen angeglichen, offenbar kämpfte der Elf mit ähnlicher, meinen Gaben gleichender Magie. In schneller Abfolge ließen wir harte und schnelle Schläge aufeinander einprasseln, ohne den Widersacher zu verwunden oder ihm gar überlegen zu sein. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, hoffte durch meine Magie einen Vorteil zu erringen. Blenden konnte ich Ebernion Seelenfeuer kaum. Einzig der Einsatz der Gabe der Stärke erschien mir sinnvoll. Erneut traf ein harter Schlag meine, zur Abwehr hochgerissene Klinge. Zurücktaumelnd stolperte ich und wäre beinahe zu Boden gefallen, gerade noch rechtzeitig konnte ich meinen Sturz abwenden. „Bitte erweist euch als würdig...“ hörte ich Ebernion Seelenfeuer enttäuscht sagen. „Meine Wacht dauert nun schon so lange...“ Im gleichen Augenblick griff der Elf wieder an, ohne dabei eine Regung von Gefühlen zu zeigen. Flink wich ich der nach mir stechenden Klinge aus, rief die Gabe der Stärke an und warf mich sofort mit einem Aufschrei auf meinen Gegner. Wieder trafen unsere Schwerter funkensprühend aufeinander. Meine plötzliche Kraft überraschte meinen Widersacher. Der entscheidende Augenblick nahte, hastig drehte ich mein Langschwert ein und verkeilte beide Klingen miteinander. Die Parierstangen unserer Waffen verhakten sich. Kurz bevor der magische Kraftschub nachließ, drückte ich Silberflamme nach unten und entriss dem Elfen sein Langschwert. Die Waffe landete klirrend auf den Boden. Ebernion Seelenfeuer machte Anstalten zurückzuspringen, versuchte sein Schwert wieder zu erobern, doch sofort hatte ich Silberflamme nach oben gerissen und dem Elf einen heftigen Schlag mit dem Knauf gegen sein Kinn versetzt. Getroffen taumelte er zurück, fasste sich an die getroffene Stelle und ging in Lauerstellung. „Ihr seid kurz davor...“ bemerkte er. „Beendet es, bitte... Meine Wacht dauert bereits so lange...“ Schnell hob ich mein Langschwert, doch bevor ich zuschlagen konnte, stürmte Ebernion Seelenfeuer wieder auf mich zu. Der Elf umfasste meine Hüften mit beiden Armen und versuchte mich umzuwerfen. Unbeabsichtigt geriet ich ins Taumeln und stürzte mit ihm nach hinten. Silberflamme über den Kopf haltend und das Langschwert nicht loslassend, fiel ich zu Boden. Seine Arme lösten sich von meinem Körper, Ebernion Seelenfeuer richtete sich auf und versuchte nach meinen Handgelenken greifen, um mir Silberflamme zu entwinden. Plötzlich vernahm ich Lokis angriffslustiges Kreischen, als der Falke von der Kuppeldecke der Halle auf meinen Widersacher herabfuhr und ihm seine scharfen Krallen in den Nacken schlug. Der Elf schien den Schmerz nicht zu spüren, der von der Stoffbinde unbedeckte Teil seines Gesichts verzog sich eher vor Überraschung über die unerwartete Attacke. Mein Widersacher ließ von mir ab, um nach dem, ihn wild mit seinen Klauen traktierenden Falken zu greifen. Die Ablenkung ausnutzend, hob ich mein Langschwert an und versetzte dem Elf einen weiteren harten Schlag mit dem Knauf. Getroffen kippte Ebernion Seelenfeuer nach hinten, gerade weit genug, dass es mir gelang, mich unter seinem über mir stehenden Körper hervor zu rollen. Im Aufstehen vollführte ich mit Silberflamme einen harten Schlag gegen seine Beine, dem er nur knapp auswich. Vom Mut der Verzweiflung getrieben setzte ich nach, ließ mein Langschwert einen Bogen von seiner Hüfte bis zur Schulter beschreiben und traf. Die Klinge zerschnitt Kleidung und Fleisch, kein Blut sickerte aus der von mir geschlagenen Wunde. Ungläubig, aber mit dankbarem Gesicht wandte der Elf mir seinen Kopf zu. Seine angriffsbereit gehaltenen Arme erschlafften, Loki ließ plötzlich von ihm ab. Mein Seelentier landete auf dem Boden und ich starrte den wiederbelebten Elfen ungläubig an. „Meine Wacht endet nun... Ihr habt meine Herausforderung angenommen und gesiegt...“ flüsterte Ebernion Seelenfeuer kaum hörbar. „Ihr seid würdig das Wissen der Hochelfen zu bewahren und einzusetzen... Meiner Herrin so treu zu dienen, wie ich es einst tat...“ Die Ränder der, von mir geschlagenen Wunde begannen sich aufzulösen, Haut und Fleisch meines Widersachers verwandelten sich in feinen, davon wehenden Rauch, obwohl sich kein Luftzug in der Halle regte. Feine sich kräuselnde, mit jedem Augenblick sichtbarer werdende Schwaden strebten auf die Statue der unbekannten Elfenfrau zu und vergingen. Fassungslos ließ ich Silberflamme sinken. „Was geschieht jetzt?“ flüsterte ich zu mir selbst. Ein letztes Mal zeigte das Gesicht Ebernion Seelenfeuers eine, an ein Lächeln erinnernde Regung. Seine Kleidung hatte sich inzwischen aufgelöst, der Rest des Körpers würde bald folgen. „Nehmt euren Preis...“ hörte ich seine Stimme flüstern. Die Lippen des Elfen waren fast vergangen, ebenso der dahinter zum Vorschein kommende, bleiche Knochen. „Der fünfte und letzte Schritt zu Wissen ist Verantwortung“, erklärte die vergehende Stimme, dann war Ebernion Seelenfeuer einfach verschwunden. Sein Körper hatte sich vollständig aufgelöst, ebenso seine Kleidung und die Waffe. Des Elfen letzte Worte hallten mir in den Ohren wieder. Mechanisch wandte ich meinen Kopf dem Standbild der unbekannten Elfenfrau zu und war endlich in der Lage zu erfassen, was dort zwischen ihren Händen schwebte. Neugierig trat ich näher...


    Auf Höhe meiner Augen pulsierte zwischen steinernen, feingliedrigen Fingern eine kleine, Kugel aus blauem Licht, umgeben von einem Netz aus flüssig erscheinenden, ständig ihre Form verändernden Golddrähten. Wie feinste Wasserfäden umflossen sie das blaue Leuchten in wechselnden Mustern. Das Gebilde war kaum größer als eine Handfläche und von einer perfekten Globenform. Je näher ich kam, desto heimeliger wurde mir. Tatsächlich fühlte ich mich wie eine Nachhause Zurückgekehrte, eine, ein wichtiges Ziel erreichende Reisende, ein verlorenes, zu seinem Volk zurückfindendes Mädchen. Wieder hörte ich die geschlechtslose Stimme. „KOMM!“ vernahm ich die Aufforderung ein letztes Mal. Von unfreiwilligem Entzücken erfasst, streckte ich beide Hände aus und berührte das, von heimeliger, vertrauter Wärme erfüllte Ding. Sofort schlossen sich meine Finger darum und ich versuchte es zu ergreifen. Den kugelförmigen Gegenstand fest umfassend, spürte ich eine uralte, mächtige Macht mich durchströmen, nein in mich hineinfließen. Nicht zu erfassendes Wissen und mir sofort wieder entgleitende Erinnerungen bahnten sich ihren Weg in meinem Verstand. Mächtige Magie stärkte meinen Körper, ergänzte meine elfischen Gaben, ließ mich Teil eines Ganzen werden. Mir wurde bewusst, dass ich ein Geschenk erhalten hatte, mich geehrt fühlen durfte es zu bewahren. Erneut überfluteten Bilder meinen Geist. In Bruchteilen von Herzschlägen erinnerte ich mich an, aus Kristall und Marmor erbaute Städte, deren Bewohnern es an nichts mangelte. Viele Völker lebten in Eintracht miteinander, trieben friedlich Handel und erkundeten die Geheimnisse der Welt. Plötzlich wandelten sich die Bilder. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Städte in Himmelsfeuer vergehen, Drachenkreaturen von unglaublicher Macht trieben die Völker auseinander, vernichteten und knechteten sie, brachten Freunde gegeneinander auf. Die in Eintracht lebende Welt zerfiel und die Drachenkreaturen triumphierten. Eine Welle unglaublicher, nicht von mir ausgehender Trauer erfasste mich. Weitere, fremde Erinnerungen, stürzten auf mich ein, extreme, ohne einen Anlass ausgelöste Empfindungen wechselten sich schnell ab. All das wurde zu viel für mich, ich versuchte zu widerstehen, das von mir berührte Gebilde wieder loszulassen, doch es war zu spät. Plötzlich endete alles, die Bilderflut der Erinnerungen versiegte, das nicht fassbare Wissen zerfloss in meinem Geist und extreme Gefühle wichen gleichgültiger Ruhe. Nach hinten taumelnd, spürte ich meinen Körper nicht auf dem Boden aufschlagen. Im Glauben, einem bodenlosen Abgrund entgegenzufallen, verlor ich schließlich die Besinnung.


    Scheinbar einen Herzschlag später, öffnete ich meine Augen wieder, ungläubig nahm ich zur Kenntnis, gar nicht gefallen zu sein. Die Halle war in weißes Zwielicht gehüllt, ihre Farben verblasst, die vier Stauen der alten Elfengötter erschienen seltsam verschwommen. Verwundert richtete ich meinen Blick auf das Standbild der unbekannten Elfenfrau. Es lebte plötzlich... Der weiße Marmor war zu einem lebenden Körper geworden, Atemzüge bewegten die Brust und leuchtende Augen von saphirblauer Farbe betrachteten mich neugierig. Nicht spürbarer Wind spielte mit hüftlangen, sich in den Spitzen zu zierlichen, federähnlichen Locken kringelnden, silbernen Haaren. Die Haut der, in meinen Augen wunderschönen Elfenfrau war von graublauer Färbung. Durch den dünnen Stoff der Tunika leuchteten Hautbilder in hellem Silber, verspielte Linien verzweigten sich auf Armen, im Gesicht und auf dem Bauch. Das von mir berührte Gebilde in ihren Händen, die Lichtkugel umgeben von einem fließenden Geflecht aus Golddrähten, war verschwunden, als ob sie nie existiert hatte. Die Hände der Elfe, eben noch in der haltenden Geste ausgestreckt, senkten sich und baumelten lose am Stoff der leichten, fast durchscheinenden, weißen Tunika. Unwillkürlich trat ich einige Schritte zurück, noch immer ruhten die saphirblauen, edelsteingleichen Augen prüfend auf mir. Der Blick des alterslosen Wesens war zunächst hart, wie der einer Herrscherin, zugleich aber von unendlicher Weisheit und Güte erfüllt. „Endlich ist jemand gekommen...“ bemerkte die Unbekannte feststellend. Die Stimme der Elfe war wohlklingend, weder verzweifelt, noch hoffnungsvoll, doch die darin mitschwingende Müdigkeit war kaum zu überhören. „Die Anwesenheit von elfischem Blut bedeutet, dass erneut jemand bereit ist, die Bürde zu tragen und das Vergessen zu beenden...“ „Redet ihr tatsächlich von mir?“ fragte ich verwundert. Geduldig antwortete mir die Elfe: „Der zurückgebliebene Wächter, Bewahrer dessen was nicht in die Hände der Feinde fallen darf, wurde bezwungen. Seine Macht schützte Wissen, seine Niederlage bedeutet, dass es an diesem Ort nicht mehr länger sicher ist. Aus diesem Grund wurde es weitergegeben...“ „Das Gebilde in den Händen der Statue, nein euren Händen...“ bemerkte ich verstehend. „Ich habe es berührt...“ Mir wurde der Zusammenhang zwischen dem kurz zuvor Erlebten und den Worten der Unbekannten bewusst. Durch meine Berührung des mit Goldfäden umgebenen Leuchtens, hatte ich etwas in meinen Geist aufgenommen, mit großer Wahrscheinlichkeit das Wissen, von dem diese Frau sprach. „Obwohl Unkenntnis und Unwissenheit Auslöser für dieses Handeln gewesen sind, so hat doch alles seinen Sinn und seine Richtigkeit“, erklärte die Elfe in beruhigendem Tonfall. „Der Weg war Verschiedenen schon immer bestimmt, auch wenn viel Zeit verstreichen muss, bis jemand seinen Anfang beschreitet. Möglichkeiten, den eingeschlagenen Pfad wieder zu verlassen existieren, aber das Verlangen einem unbekannten und doch so vertrauten Ruf zu folgen, kann stärker sein...“ „Ihr meint damit, ich habe diesen Ort finden sollen? Warum sollte das geschehen, warum gerade ich?“ fragte ich weiter. „Manche Dinge, gerade unerwartete Konsequenzen sind schwer zu begreifen...“ entgegnete die Elfe mir. „Die Wahl ist nie auf jemand Bestimmtes gefallen. Jedes Wesen, in dessen Adern Elfenblut fließt, vernimmt den Ruf vergangener Macht, sobald es die Nähe vergessener Horte des Wissens erreicht...“ antwortete mir die Elfe. Schemenhaft erinnerte ich mich daran, mein Boot aus einer Eingebung heraus zu dieser Insel gesteuert zu haben, nur einem Gefühl vertrauend, ohne mich an den Sternen zu orientieren. Auf die gleiche Weise hatte ich die Ruinen des elfischen Tempels gefunden. Langsam begann ich zu verstehen, dass meine jetzige Lage dem Zufall, aber auch einer Verkettung von vor langer Zeit geplanten, mich nicht betreffenden Ereignissen geschuldet war. „Verständnis und Akzeptanz sind Grundlagen des Erfolges...“ bemerkte die Elfe weise lächelnd, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. „Was erwartet ihr von mir?“ fragte ich. „Über Handlungen und Ziele kann ich nicht bestimmen, ich kann höchstens den Weg aufzeigen und hoffen, dass er vielleicht weiter beschritten wird...“ antwortete die Elfe geheimnisvoll. „Wer den Wächter bezwingt, erhält einen Teil des Wissens der untergegangenen, einst aus Menschen und Feen hervorgegangenen Hochelfen. Verstand, wie Seele der Würdigen werden zum Gefäß der Erinnerungen und Erkenntnisse ferner Vorfahren. Eine Ehre, die nur jene mit Elfenblut in den Ader erfahren dürfen.“ „Ein Teil des Wissens?“ echote ich. „Was ist mit dem Rest?“ Traurig senkte die Elfe den Blick und erwiderte: „Wissen als Ganzes bedeutet Gefahr, vor allem wenn viel damit beherrscht werden kann. Es aufzuteilen und nur wenigen Verantwortungsvollen zugänglich zu machen, ist der Schlüssel, die restliche Welt in ein neues Zeitalter zu führen. Eine neue Ordnung kann daraus entstehen, aber auch schwärzeste Finsternis...“ „Warum sollte eine solche Macht zufällig verteilt werden?“ fragte ich. „Die Wächter stellen die Prüfungen“, antwortete die Elfe. „Wer den von ihnen geschaffenen Verlockungen widersteht und sie im Kampf bezwingt, beweist, dass er Macht zu höheren Zielen zu nutzen versteht, als nur dem persönlichen Vorteil. Der Sieg über den Wächter bedeutet Wehrhaftigkeit, die Fähigkeit Macht zu verteidigen.“ Obwohl die Worte der unbekannten Elfe inzwischen Sinn für mich ergaben, war die darin liegende Wahrheit schwer zu begreifen, zumal ich mich selbst völlig unverändert fühlte. „Wenn ich nun tatsächlich ein Gefäß für Erkenntnisse und Erinnerungen der alten Hochelfen bin, warum können meine Gedanken dieses angeblich aufgenommene Wissen nicht mehr erfassen?“ entgegnete ich. „Jeder neue Bewahrer hat ein lebendes Gegenstück, dazu befähigt, das Gefäß des Wissens zu öffnen, Erinnerungen an alte Erkenntnisse hervorzurufen. Beide müssen sich finden und einander vertrauen, nur so wird Missbrauch verhindert. Viele Uneingeweihte streben nach der bewahrten Erkenntnis und vor allem nach denen, die sie bereits in sich tragen...“ „Also soll ich jetzt ein Gegenstück finden?“ erwiderte ich verwundert. „Eine Art Seelenverwandte?“ „Jemand der sich würdig erwiesen hat, muss mit eigenen Augen sehen, seine eigenen Schlüsse ziehen und bestimmen, was getan werden muss“, erwiderte die Elfe. „Denn der erste Schritt zu Wissen ist Neugier...“ „Und was muss getan werden?“ fragte ich ratlos. „Das liegt bei dir...“ Das war das erste Mal, dass die Elfe mich direkt ansprach. „Etwas zu erringen ist eine Sache. Seinen Sinn zu verstehen eine andere. Jeder kann Wissen nutzen, aber kann man es auch seiner wahren Bestimmung zuführen? Das ist die tatsächliche Prüfung.“ „Und ihr haltet mich tatsächlich für würdig?“ fragte ich ungläubig. „Ich bin nicht einmal eine vollwertige Elfe, in euren Augen bin ich doch nur ein Mischling...“ „Herkunft bestimmte noch nie die Taten großer Helden“, erwiderte die Elfe streng. „Es ist nicht der Stand, der Lebewesen auszeichnet sondern ihre Entschlossenheit etwas zu vollbringen. Wir sind hier, wir sprechen miteinander. Das sollte Antwort genug sein.“ „Dann will ich versuchen zu verstehen und einen Weg zu finden...“ entgegnete ich ratlos. Als ob die Elfe wieder meine Gedanken gelesen hätte, erwiderte sie: „Man versteht meist erst, wenn man die Dinge tatsächlich vor sich sieht...“ Die Elfe wankte plötzlich, wirkte als ob sie zu Boden sinken würde. „Meine Kraft schwindet...“ erklärte sie. Mitfühlend trat ich einen Schritt auf sie zu, versuchte sie zu stützen, doch da glitten meine Hände bereits durch die schlanke, feingliedrige Gestalt hindurch. Plötzlich festigte sich der Blick der Elfe wieder, sie starrte mir direkt in die Augen. Mit der Bestimmtheit einer Herrscherin sagte sie: „Götterdiener kamen um sich zu nehmen, was ihnen nicht zustand. Sterbliche Helden fochten ohne Hoffnung und fielen. Schließlich fanden die Drei ihren Weg in die Welt und die Götterdiener mussten bezahlen für das, was sie getan hatten. Doch leider entkam so manch Machtgieriger dem gerechten Zorn und so wollen sie sich erneut nehmen, was ihnen nicht zusteht, denn die Drei sind lange entrückt und werden den erneuten Ruf unserer Hilflosigkeit nicht vernehmen. Dieses Mal müssen wir eigene Helden erschaffen...“ „Ihr redet von den Avataren?“ fragte ich erschrocken. Die Elfe antwortete nicht, wie entrückt sprach sie weiter. Nebenbei bemerkte ich, wie ihre Gestalt sich langsam auflöste. „Der, den man den Boten nannte, der Wandelbare, er stieg zuerst auf die Welt herab, sammelte Götterkraft und war der Erste, unter dem Zorn der Drei Fallende... Seine Macht wurde versiegelt und ist nun im verblendeten Vertrauten wiedergekehrt, der verzweifelt, nach dem Wissen sucht und mit seiner Hilfe Vergangenes wieder auferstehen lassen will...“ „Von wem redet ihr?“ fragte ich verzweifelt. „Wer ist dieser verblendete Vertraute, ist er ein Feind?“ Doch die Elfe hörte mich nicht mehr. Ihre Gestalt wurde durchscheinender. „Wenn die Macht des Boten aufgehalten wurde...“ flüsterte die Elfe kaum hörbar. „Suche den mit dir verbundenen Krieger aus dem Stein, der im ewigen Eis versucht seine Bestimmung zu erfüllen. Schicksale sind miteinander verknüpft... Ist durchschaut, was die Machgierigen, Verführer und Verblendeten erreichen wollen, offenbart sich die Wahrheit. Doch die Entscheidung den neuen Weg zu gehen, muss getroffen werden...“ Plötzlich verschwand die Elfe, sie löste sich einfach in Nichts auf. Eine unglaubliche Kälte erfüllte den Ort und ließ mich frösteln. In meinem Geist zerbrach etwas Vollständiges in viele kleine Teile und nur einen winzigen Splitter davon vermochte ich zu halten. Mit dieser Erkenntnis wurde mir schwarz vor Augen.


    „Sie kommt zu sich...“ vernahm ich aus weiter Ferne eine männliche Stimme. Hände legten sich auf meinen Körper, tasteten ihn ab und strichen darüber. Harter Marmorboden drückte sich gegen meinem Rücken. Mein Kopf schmerzte leicht, in meinen Gedanken hallte die Stimme der geheimnisvollen Elfe wider, ihre Worte wiederholten sich... Sofort schrak ich hoch. „Seid vorsichtig!“ hörte ich Shermins warnende, strenge Stimme. Meine Augen öffnend, bemerkte ich, dass die Halle um mich herum zusätzlich von Fackeln und Laternen erhellt wurde. Meine Gabe des Feenlichtes war erloschen, als ich das Bewusstsein verlor. Die über mich gebeugte Shermin, hatte ihre Hände auf meine Schultern gelegt und stützte meinen Oberkörper. Der Blick der Seefahrerin schien besorgt, wohingegen die zwei, zum engeren Kreis ihrer Vertrauten gehörenden Männer eher feindselig und misstrauisch auf mich herabschauten. Da bemerkte ich die zerbrochene Statue der Elfenfrau. Der ehemals makellose, weiße Marmor war gealtert und von Flecken übersät. Einzig das schöne Gesicht der Elfe war noch in dem Haufen übrig gebliebener Brocken zu erkennen. „Was ist geschehen?“ fragte ich mehr mich selbst, als die Umstehenden. „Ihr habt euch heimlich vom Lager entfernt...“ bemerkte einer der beiden Männer in vorwurfsvollem Tonfall. Shermin sah den Mann streng an und schüttelte kurz den Kopf. Widerwillig senkte der Seemann den Blick. „Eine der Wachen hat euch bemerkt...“ entgegnete die junge Seefahrerin. „Die Frau ist euch in einigem Abstand gefolgt und hat gesehen, wie ihr den verborgenen Eingang hierher gefunden habt. Sie hat mich benachrichtigt...“ Jetzt lächelte Shermin. „Dank euch haben wir den Schatz gefunden, aber warum habt ihr mich nicht davon in Kenntnis gesetzt, dass ihr euch alleine auf die Suche danach macht?“ Vorsichtig fasste ich mir an den Kopf. „Das weiß ich selbst nicht genau...“ antwortete ich ausweichend. „Ich habe einem Gefühl vertraut...“ „Wahrscheinlich wusste sie die ganze Zeit, wonach sie suchen musste und wollte uns zuvor kommen...“ bemerkte der andere Vertraute der Seefahrerin. „Diese Halbelfenfrau wollte uns bestimmt betrügen und den Schatz wegschaffen...“ „Wie hätte ich das eurer Meinung nach denn tun sollen?!“ fragte ich wütend. „Habt ihr euch mal die hier lagernde Menge an Gold und Geschmeide angesehen? Ich als einzelne Frau könnte wohl kaum alles wegschaffen!“ „Aber ihr hättet euch die besten Stücke nehmen können...“ entgegnete mir Shermins Vertrauter misstrauisch. „Die Halbelfe hatte nichts bei sich...“ bemerkte der andere Mann daraufhin zu seinem Kameraden. Mir wurde bewusst, dass die tastenden Hände mich wohl nach Wertsachen durchsucht hatten... „Vielleicht hat sie es ja versteckt, bevor wir angekommen sind und ist dabei hier herunter gestürzt...“ Die Hand des einen Mannes legte sich auf den Griff seines Krummsäbels. „Das reicht jetzt, Rashid!“ fuhr Shermin ihren Untergebenen an. „Seht euch die Höhe an, einen Sturz hätte Ilenia niemals überlebt! Selbst wenn es so wäre, was ich nicht glaube, ist noch immer genug für alle da!“ Zähneknirschend neigte der Getadelte demütig das Haupt. „Wie ihr befehlt... Herrin!“ Gerade die Art und Weise, wie er das letzte Wort betonte, gefiel mir nicht. Vorsichtig ließ ich mir von Shermin auf die Füße helfen. „Wieso seid ihr überhaupt ihr unten?“ fragte mich die Seefahrerin verwundert. Einen leisen Seufzer ausstoßend, zuckte ich mit den Schultern. So recht wollte ich nicht von meinem Erlebnis erzählen, vor allem weil es mir selbst noch immer so unglaubwürdig erschien. Shermin und ihre beiden Vertrauten waren mit Seilen zu mir herab gestiegen, oben auf der Plattform verstauten bereits Angehörige ihrer Mannschaft die gefundenen Reichtümer in Säcke und Kisten. Das heitere Gelächter der Männer und Frauen wurde immer wieder vom lauten Zurechtweisen Einzelner unterbrochen, Sorge um eine gerechte Aufteilung des Fundes schien allgegenwärtig. „Wie ich bereits sagte, ich bin einem Gefühl gefolgt...“ antwortete ich der Seefahrerin schließlich auf ihre Frage. Das war noch nicht einmal gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit. „Aber warum habt ihr nichts gesagt?“ hakte die Frau aus Al Kaaba nach. „Weil ich den Fund für mich ergründen wollte, anstatt vielleicht einen falschen Alarm auszulösen“, antwortete ich. „Ihr gebt also zu alles für euch beanspruchen zu wollen?!“ mischte sich einer der beiden Männer wieder in das Gespräch ein, doch Shermins ärgerlicher Blick ließ ihn sofort verstummen. „Ihr verschweigt mir etwas...“ bemerkte die Seefahrerin daraufhin misstrauisch. „Eine Elfenangelegenheit, über die ich nicht sprechen möchte...“ erwiderte ich und deutete auf die zerbrochene Statue. „Es hat etwas damit zu tun...“ „Ihr habt also den vergessenen Göttern dieses Ortes gehuldigt?“ fragte Shermin. „So kann man es ausdrücken...“ antwortete ich ausweichend. Die Seefahrerin bedachte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, nickte dann und ließ es dabei bewenden. Mir meinen Hut reichend, machte die junge Frau eine einladende Handbewegung in Richtung der Seile. „Kommt, lasst uns diesen Ort verlassen. Da wir euch den Fund zu verdanken haben, sollt ihr auch einen gerechten Anteil daran erhalten...“ Lediglich nickend, machte ich Anstalten an einem der, von der Plattform herabgelassenen Taue nach oben zu klettern. Mir entging nicht, wie Shermins Vertraute die Trümmer der zerbrochenen Statue noch einmal genau in Augenschein nahmen. Vielleicht suchten sie nach einem Geheimversteck aus dem ich etwas entwendet haben konnte. Als sie aber nichts fanden, folgten sie uns recht bald nach oben. Während Shermins Mannschaft weiter Schätze verstaute und aus der Ruine schleppte, kehrten wir ins Lager zurück. Tatsächlich dauerte das Fortschaffen der Reichtümer noch eine Weile an, denn Shermins Gefolgsleute waren dazu übergegangen, auch die Kammer mit den Elfenbeinschnitzereien zu plündern. Gerade die Figuren sorgfältig in Kisten zu verpacken war ein gewaltiger Aufwand. Um die filigranen Schnitzereien nicht zu zerbrechen, musste behutsam gearbeitet werden. Für sich genommen waren intakte Figurinen bereits ein wertvoller Fund, dessen Verkauf einen großen Gewinn versprach. In zwei Tagen war schließlich alles geborgen worden. Mit fortschreitender Zeit schlenderte Shermin verzückt zwischen den sich mehrenden Säcken, wie Kisten hindurch und lächelte. Als sie meinen skeptischen Blick bemerkte, sagte sie nur: „Jetzt kann ich Mutter beweisen, dass ich Recht hatte. Vielleicht brechen wir noch heute in Richtung meiner Heimat auf!“ Da stimmte ich Shermin zu, obwohl mich ein ungutes Gefühl beschlich.


    Tatsächlich war am Vormittag des zweiten Tages alles Wertvolle aus dem alten Elfentempel geholt worden. Alles auf einmal zum Schiff zu schaffen, dafür reichte die Tragkraft der versammelten Seeleute nicht aus. Aus diesem Grund wies Shermin ein Dutzend ihrer Begleiter an, mit einem Teil der Reichtümer zum Schiff zurückzukehren und das Gefundene zu verladen. Der Rest sollte beim aufgeschlagenen Lager zurückbleiben und den noch größeren Haufen des Schatzes bewachen. Die Seefahrerin aus Al Kaaba schien so kurz vor dem Ziel vorsichtig zu werden. Nachdem der erste Trupp abgezogen war, wartete sie ungeduldig auf seine Rückkehr. Tatsächlich kehrten die Ausgeschickten nicht wieder zurück. Nachdem zwei Stunden vergangen waren und die mittägliche Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, wurde Shermin plötzlich unruhig. Den zurückgebliebenen Mitgliedern ihrer Mannschaft war nichts anzusehen, die Männer und Frauen verhielten sich seltsam ruhig. Mich auf einem Wasserfaß niederlassend, beobachtete ich aufmerksam das Geschehen. Meinen Falken hatte ich in die Luft entlassen, damit er die Umgegend nach Gefahren absuchte. Nervös kam die Seefahrerin auf mich zu und murmelte: „Eigentlich hätten sie bereits zurück sein müssen... Glaubt ihr, es ist etwas passiert?“ Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern. „Ihr kennt eure Leute besser...“ entgegnete ich. „Sie sind doch zuverlässig, oder?“ „Ja...“ antwortete die junge Seefahrerin gedehnt. Ihrem Tonfall war jedoch Unsicherheit anzuhören. Vielleicht war Shermin aus diesem Grund auf mich zugegangen, anstatt sich an ihre Vertrauten zu wenden, die eifersüchtig eine besonders große, mit Münzen gefüllte Kiste bewachten. „Ihr glaubt, dass man euch hintergehen wird...“ bemerkte ich schließlich feststellend. Erschrocken sah Shermin mich an, doch dann nickte sie zaghaft. „Anfangs habe ich geglaubt, dass sie vielleicht von etwas aufgehalten wurden oder von den, auf meinem Schiff Zurückgebliebenen zur Feier des Fundes noch zum Trinken eingeladen worden sind, doch langsam kommen mir Zweifel...“ „Und warum wendet ihr euch dann an mich?“ verlangte ich zu wissen. „Nicht so laut...“ flüsterte Shermin sofort, wahrscheinlich aus Angst, dass man unser Gespräch belauschen würde. „Seit dem Fund der Sachen verhalten sich fast alle meine Leute seltsam, als ob sie etwas erwarten würden. Nicht einmal meinem Diener Rashid wage ich noch zu trauen...“ „Ihr habt mich erst vor wenigen Tagen gefunden...“ entgegnete ich. „Mir könnt ihr ebenso wenig vertrauen...“ „Im Gegensatz zu meiner Mannschaft, scheint euch der Glanz des Goldes nicht zu beeinflussen, als ob Reichtümer keine Bedeutung für euch haben...“ erwiderte Shermin. „Mit dem Alter kommt die Weisheit...“ antwortete ich lächelnd, doch die junge Frau verstand die Anspielung auf mein jugendliches Äußeres nicht. Stattdessen fragte sie: „Kann ich euch um eine Gefälligkeit bitten?“ „Ihr wollt, dass ich nachsehen gehe, wo sie abgeblieben sind?“ erwiderte ich feststellend. Überrascht nickend, entgegnete Shermin: „Ja. Ich werde hier bleiben und ein Auge auf die Anderen haben... Würdet ihr tun, worum ich euch bitte?“ In diesem Augenblick spürte ich Lokis Nervosität, gefolgt von einem warnenden Schrei. Mein Falke hatte etwas Gefährliches entdeckt. Die Augen schließend, verband ich mich mit seinem Geist und bemerkte, wie mein Seelentier gehetzt vor etwas floh. Der Auslöser der eigentlichen Gefahr blieb mir verborgen, dennoch bemerkte ich, wie Loki bei seinem rasantem Flug durch Palmenkronen und Dickicht von mehreren Musketenkugeln knapp verfehlt wurde. Neben den Sinneseindrücken meines Falken nahm ich selbst aus der Ferne leises Waffenfeuer wahr. Entschlossen glitt ich von dem Fass herunter. „Erwartet mich bald zurück“, sagte ich nur. Shermin lächelte dankbar. Gedanklich wies ich mein Seelentier an, sich zu verstecken und auf mich zu warten. In der Ferne sah ich ihn im Sturzflug zwischen zwei Palmen verschwinden. Inzwischen war mir der Rückweg zu Shermins Dhau so vertraut, dass ich mich ohne Probleme durch das Dickicht schlagen konnte, zumal die Begleiter der Seefahrerin mit ihren Haumessern deutlich sichtbare Schneisen geschaffen hatten. Vorsichtshalber lockerte ich Silberflamme in der Scheide und zog das geladene Faustrohr aus dem Gürtel, mich auf etwaige Angreifer einstellend. Mit einem leisen Klacken spannte ich den Hahn der Waffe, das Geräusch hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich. Beim Erreichen der Palmengrenze zum Strand hielt ich sofort inne und starrte angespannt über die ruhige See. In der Nähe zu Shermins Dhau war ein zweites Schiff, eine schnittige Karavelle, vor Anker gegangen. Die schwarzen Segel des Dreimasters wurden gerade gerefft, auf dem Hauptsegel entdeckte ich das Zeichen einer roten Seeschlange. Von Shermins Gefolgsleuten oder der Ladung war am Strand nichts mehr zu sehen. Ein paar frische Schleif- und Fußspuren im Sand zum Wasser hin, ließen vermuten, dass sie bereits zum Schiff der Seefahrerin übergesetzt hatten. Da fielen mir die an der Dhau angelegten Boote auf. Schnell das Faustrohr wegsteckend, zog ich mein gefundenes Fernrohr aus der Tasche meines Seefahrermantels und setzte es ans Auge. Angestrengt spähte ich auf das Deck der Dhau. Dort herrschte geschäftiges Treiben, nahe dem Hauptmast des Seglers hatte man Teile unserer Funde zu einem Haufen aufgetürmt, Menschen eilten darum herum und hoben einzelne, wertvolle Stücke mit ungläubig, prüfendem Blick auf. Andere, in ihrer Nähe stehende Gestalten, betrachteten das Geschehen zufrieden. Da waren eindeutig mehr Seeleute an Bord, als Shermin zurückgelassen hatte. Neben Angehörigen ihrer Mannschaft bemerkte ich auch eine Reihe zwielichtiger, mir unbekannter Gestalten. Dem Zustand ihrer Kleidung und dem sichtbaren Gebaren nach, vermutete ich eher lichtscheueres Gesindel. Unangenehm fiel mir auf, dass einige von Shermins Begleitern mit den Neuankömmlingen scheinbar bekannt waren. Nichts deutete auf einen Enterkampf hin, eher wurden Verbündete willkommen geheißen...


    Plötzlich ertönte hinter mir das Klicken von, sich spannenden Pistolen- und Musketenhähnen. Eine männliche Stimme höhnte: „Euch Spitzohren hat wohl nie jemand erklärt, dass Fernrohre im Sonnenlicht ein Aufblitzen erzeugen, nicht wahr?“ Verärgert Luft zwischen den Zähnen einziehend, ließ ich das Rohr sinken und drehte mich langsam um. Eine Gruppe von sechs Männern und Frauen stand mit, auf mich angelegten Waffen im Halbkreis um mich herum. Ihre Kleider waren abgetragen und an vielen Stellen geflickt, zwei der mich Bedrohenden trugen eine bunt zusammengewürfelte Mischung unterschiedlicher Stücke. Ein Mann mit einer schreiend bunten Stoffweste über dem nackten Oberkörper und kurzen schwarzen Beinlingen kam mit angewinkeltem Faustrohr auf mich zu. „Das wird dem Kapitän aber gefallen...“ bemerkte er, sich mit der Zunge über die Lippen fahrend. „Ein hübsches Elfenweibchen mit Wertsachen...“ Seine Augen schielten zunächst gierig nach Silberflammes Griff und dem teuren Faustrohr in meinem Schwertgürtel, dann streifte sein Blick meinen Nasenring sowie den nackten Bauch. Als der Bewaffnete Anstalten machte, mit seinen Fingern über mein Hautbild zu streicheln, wehrte ich seine Hand ab, woraufhin der zwielichtige Mann mir sofort seine geladene Waffe vors Gesicht hielt und seine Begleiter ihre Waffen deutlicher auf mich anlegten, um mir zu zeigen, dass Widerstand jetzt eine sehr schlechte Idee war. „Du willst doch nicht, dass wir deinen hübschen Körper mit ein paar Schusswunden verunstalten müssen oder kleines Elfchen?“ fragte der Bewaffnete mich mit warnendem Unterton. „Wer seid ihr überhaupt?“ erwiderte ich, um Zeit zu gewinnen. „Das Selbe könnten wir dich auch fragen...“ entgegnete der Mann. „Soweit ich weiß, hat diese arrogante kleine Wüstenmetze keine Elfen in ihrer Mannschaft gehabt und wenn doch, dann wüssten wir es...“ Aus den Augenwinkeln beobachtete ich vorsichtig die übrigen, mich Bedrohenden. Meine Muskeln spannten sich, ich konzentrierte mich darauf, meine elfischen Gaben anzurufen. Loki spürte die Gefahr für mein Leben, stieg etwas weiter hinter den Bewaffneten zwischen den Palmen auf und kreiste unbemerkt über den mich Bedrohenden. Ständig spürte ich das Bedürfnis meines Falken eingreifen zu wollen, aber er wartete auf ein Zeichen von mir. Bereit den Kampf zu wagen, gab ich meinem Seelentier das Signal. Mit einem angriffslustigen Kreischen stieß Loki vom Himmel herab. Das von ihm gewählte Opfer, ein Mann mit einem schmutzig roten Stofftuch über dem rechten Auge, schrie entsetzt und schmerzerfüllt auf, als mein Falke die Krallen in seinen Nacken schlug. Der Schütze wirbelte in einer Abwehrbewegung herum, ohne dabei die, auf mich angelegte Muskete loszulassen. Unbeabsichtigt feuerte der, von Loki Angegriffene seinen Schuss ab. Die Musketenkugel streifte eine, mit einem Faustrohr auf mich zielende Frau an der Schulter. Sie sowie der nahe bei ihr stehende, korpulente Mann warfen sich zur Seite und ließen mich aus den Augen. Im selben Augenblick rief ich die Gabe der Schnelligkeit an, setzte nur einen Herzschlag später die Gabe der Blendung hinterher und raubte dem vor mir stehenden, abgerissen aussehenden Seemann die Sicht. Erschrocken aufschreiend taumelte der Mann zurück. Die Gabe der Stärke anrufend, packte ich die überrascht nach oben fahrende Waffenhand des Geblendeten. Der mich zuvor bedrohende Seemann rechnete nicht mit einer derartigen Schnelligkeit bei mir, geschweige denn mit der, plötzlich seinen Arm auf den Rücken drehenden Kraft. Hilflos aufbrüllend ließ er sein Faustrohr fallen und wandte mir gezwungenermaßen den Rücken zu. In diesem Augenblick riss eine, mir schräg gegenüber stehende Frau ihre Muskete nach oben. Die langen braunen Locken der Angreiferin wehten, angefacht durch die Bewegung umher, während die dunklen Augen mich ins Ziel nahmen. Geistesgegenwärtig packte ich den von mir Gehaltenen am Hosenboden seiner dreckigen Beinkleider und warf ihn mit aller, aufzubietenden Kraft in Richtung der Schützin. Kurz darauf versiegte die Gabe der Stärke. Der von mir Geworfene prallte gegen die Angreiferin, und riss sie zu Boden, woraufhin der, sich aus ihrer steil in die Höhe fahrenden Muskete lösende Schuss ins Leere ging. Während Lokis angriffslustiges Kreischen die Umgebung erfüllte, schrien sich meine überraschten Angreifer gegenseitig an mich aufzuhalten. Die überraschten Rufe ignorierend, versuchte ich zu entkommen. Der letzte, handlungsfähige Musketenschütze, ein schlaksiger Mann, dessen bunte, nicht zueinander passenden Kleider ihm viel zu groß waren, versuchte mich mit seiner Waffe ins Ziel zu nehmen. Dank meiner magisch gesteigerten Schnelligkeit handelte ich eher als der auf mich Anlegende. Auf den Angreifer zustürzend, bekam ich die Muskete am Lauf zu fassen und konnte sie noch rechtzeitig beiseite reißen, als sich der Schuss löste. Deutlich spürte ich die Hitze der orangeroten Mündungsflamme auf meiner unbedeckten Bauchhaut. Irgendwo hinter mir schlug die, von der Muskete abgefeuerte Bleikugel in den Stamm einer Palme ein. Der Schütze, völlig von meinem Angriff überrascht, erstarrte inmitten seiner Bewegungen, was es mir erleichterte ihm seine Waffe zu entwinden. Die leergeschossene, entwundene Waffe fest an Lauf und Schaft packend, schmetterte ich ihren Kolben einmal fest gegen den Kopf des Schlaksigen. Aufstöhnend wankte der Mann zurück und stolperte über den, sich vom Boden erhebenden, von mir gegen die Schützin geworfenen Seemann. Loki zurufend, er solle ablassen und fliehen, sprintete ich, die Muskete noch immer in einer Hand haltend auf das Dickicht zu. Wütende Rufe wurden laut, man forderte mich auf stehenzubleiben, was ich jedoch ignorierte. Kaum war ich über zwei Büsche gesprungen, donnerten hinter mir zwei Faustrohre und eine Muskete los. Gerade noch rechtzeitig warf ich mich zu Boden, während zwei Bleikugeln in die Stämme, mich umgebenden Gehölzes einschlugen und eine weitere knapp neben meinem Kopf den Grund streifte. Noch immer unter dem Einfluss meiner Gabe der Schnelligkeit stehend, sprang ich auf die Füße und versuchte eilig Abstand zwischen mich und den Strand zu bringen. Mir blieb die Möglichkeit mich sofort zu verstecken und das Geschehen abzuwarten, doch ich brachte es nicht übers Herz, Shermin vor der drohenden Gefahr in Unkenntnis zu lassen. Etwaige Verfolger nicht beachtend, lenkte ich meine Schritte eilig auf den von Shermins Mannschaft geschaffenen Pfad und rannte zu den elfischen Tempelruinen zurück. Hoffentlich waren die Schüsse meiner Angreifer nicht ungehört geblieben und die Seefahrerin gewarnt. Je nach Windrichtung musste der laute Widerhall auf der ganzen Insel zu hören gewesen sein. Sofort hielt ich an. Erschrocken erinnerte ich mich an die Vertrautheit, mit der sich einige von Shermins vermeintlichen Besatzungsmitgliedern und die Neuankömmlinge begegnet waren. Ein Teil ihrer Mannschaft hatte sich scheinbar gegen sie verschworen und vielleicht war die Seefahrerin bereits in Gefahr. Mich sofort wieder im Dickicht verbergend, nahm ich gedankliche Verbindung zu Loki auf und schickte meinen Falken zum Lager nahe der Tempelruinen. Dort ließ ich ihn kreisen und verband meinen Geist mit seinem. Tatsächlich bemerkte ich durch die Augen meines Seelentiers, dass sich die Zahl der Anwesenden vergrößert hatte, die Neuankömmlinge mussten einen anderen Weg durch das Dickicht genommen haben. Fremde hatten sich um die gefunden Reichtümer versammelt und betrachteten diese staunend. Shermin fand ich ein wenig abseits des Lagers. Die Seefahrerin war von acht Männern und Frauen umringt, eine oberflächliche Verletzung zeichnete bereits ihren linken Oberarm. Zwei tote Männer lagen vor Shermin auf dem Boden, eine, von einem Hieb schwer verletzte Frau wurde von helfenden Händen hinter die umstehenden Bewaffneten gezerrt. Trotzig, nicht gewillt aufzugeben, schwang die Seefahrerin aus Al Kaaba ihren beidhändigen Krummsäbel und versuchte die Angreifer auf Abstand zu halten. Feuerwaffen wurden bereitgehalten, aber seltsamerweise noch nicht gegen die junge Frau eingesetzt, die Shermin belauernden Angreifer warteten auf etwas. Die Seefahrerin befand sich im Wortgefecht mit einem der sie Umzingelnden.


    Sein Auftreten ließ auf die Erfahrung eines weitgereisten Abenteurers schließen. Der Mann besaß bereits ein fortgeschrittenes Lebensalter, seine Haut war wettergegerbt und ledrig, die Augen von stahlgrauer Farbe. Hellbraunes, strähniges Haar hing lang über die Schultern, der sein Gesicht zierende Vollbart wirkte einigermaßen gepflegt. Die wilde Zusammenstellung der hochwertigen Kleidungsstücke ließ vermuten, dass sie einfach zusammengeraubt waren. Aus dem linken Ärmel des schlecht sitzenden Seidenwamses ragte eine Eisenhand hervor. Sehr wahrscheinlich eine magische Prothese, weitaus besser funktionierend, als ihr natürliches Gegenstück.


    Der offensichtliche Anführer der, Shermin bedrohenden Angreifer amüsierte sich köstlich über die hilflosen Beschimpfungen der Seefahrerin. Neugierig fragte ich mich, was beide miteinander verband und warum sich Shermins gesamte Mannschaft plötzlich gegen ihre Herrin auflehnte. Schnell zog ich mich aus dem Geist meines Seelentieres zurück und duckte mich tiefer hinter Gestrüpp und Büsche. Vor Jahrzehnten hatte ich mein Auskommen als Jägerin gehabt, meine Fähigkeiten im Verstecken, Schleichen und Anpirschen an ahnungslose Beute, hatten mir in all den Jahren immer wieder gute Dienste erwiesen. Dank meiner Erfahrung wusste ich meine Deckung gut zu nutzen. Ungesehen schlich ich zum Ort des Geschehens. Über die Jahre hatte ich mir die Disziplin angeeignet, eine Zeit lang regungslos zu verharren, ohne mich zu verraten. Shermin war in den hinteren Teil der Ruinen getrieben und von ihren Widersachern dort gestellt worden. Einer der Säulenstümpfe aus schwarzem Marmor ragte in der Nähe auf, der Eingang in die alten Gewölbe lag etwas weiter abseits. Vom Gestrüpp verborgen, gelangte ich hinter das alte Säulenstück und lauschte geduckt dem Streitgespräch zwischen der Seefahrerin und dem unbekannten Abenteurer.


    „... Um eure Frage zu beantworten...“ hörte ich den Mann mit der eisernen Hand sagen. „Eurem kleinen Ranzkahn zu folgen war leicht, nachdem ich wusste, welchen Kurs ihr genommen habt.“ „Aber wer hat es euch gesagt und vor allem woher wusstet ihr von meinem Vorhaben?“ hörte ich Shermin wütend fragend. „Ihr seid zu vertrauensselig, meine schöne Wüstenblume...“ antwortete der abenteuerlich aussehende Mann der Seefahrerin. „Die Vergangenheit seiner engsten Vertrauten nicht zu kennen, kann sich draußen auf dem Meer als tödlicher Fehler herausstellen, vor allem wenn man nach vergessenen Reichtümern sucht...“ Shermins Blick wanderte zu einem, neben dem Wortführer stehenden Mann. In ihm erkannte ich einen ihrer Vertrauten wieder. „Warum Rashid...?“ fragte Shermin fassungslos. Der Angesprochene lächelte, gab aber keine Antwort. „Rashid ist ein guter Bootsmann, nicht wahr?“ fragte der Abenteurer spottend. „Man kann sich auf ihn verlassen, einmal aufgetragene Aufgaben erledigt er immer zur Zufriedenheit aller. Sicher hat er in eurem Namen all die Leute für euer kleines Abenteuer angeheuert und euch versichert, ihr müsstet euch um nichts Sorgen machen. Weil ihr verwöhnte Kaufherrentochter euch zu schade gewesen seid, euer hübsches Köpfchen zum Denken zu benutzen, seid ihr jetzt in dieser ausweglosen Lage. In naivem Vertrauen habt ihr es eurem „treuen“ Diener Rashid überlassen die notwendigen Besorgungen zu erledigen, ohne auch nur einen Gedanken an seine früheren Freunde zu verschwenden und so habe ich von eurem Plan erfahren, Ebernion Seelenfeuers Schatz zu heben.“ Shermin erwiderte nichts auf diese Enthüllung und starrte ihren ehemaligen Vertrauten wütend an. Triumphierend fuhr der Mann mit der Eisenhand fort: „Ich bin selbst vom Erfolg dieses Vorhabens überrascht. Nachdem Rashid die wenigen von euch, in Al Kaaba angeheuerten Seeleute ausgetauscht hatte, musste er nach eurer Ankunft in der Perlenbucht nur noch die restliche Mannschaft mit mir loyal ergebenen Piraten ergänzen. Da ihr euch nie die Mühe gemacht habt eure Mannschaft näher kennenlernen zu wollen, war dieser Plan ein voller Erfolg...“ „Rashid?“ hörte ich Shermin ungläubig fragen. „Warum, ich habe euch vertraut, ihr ward ein zuverlässiger Kapitän in den Diensten meiner Mutter...“ „Ja, ich habe eurer Mutter gedient...“ vernahm ich die Stimme des Angesprochenen. „Aber hat sie euch je erzählt, warum sie mich in ihre Dienste genommen hat? Bei einer meiner Kaperfahrten für Kapitän Eisenhand wurde ich gefangen genommen und mir drohte die Hinrichtung. Eure Mutter hat mich davor bewahrt, sie ließ mir die Wahl ihr zu dienen oder zu sterben. Wie ihr seht, Shermin, ich hatte keine andere Wahl.“ Wütend spuckte der ehemalige Vertraute der Seefahrerin vor die Füße. „Ich habe den Dienst für eure Mutter gehasst, ebenso, wie ich euch verweichlichte Göre verabscheut habe. Eine großartige Seefahrerin und Abenteuerin wollt ihr sein?! Pah! Das ich nicht lache!“ „Dann waren eure Worte also nur hohle Phrasen...“ hörte ich Shermin enttäuscht sagen. „Ihr habt das von mir zu hören bekommen, was ihr hören wolltet, verwöhnte Göre!“ höhnte der ehemalige Vertraute der Seefahrerin. „Euer „großartiges“ Abenteuer wäre ohne meine Erfahrung niemals zustande gekommen! Seht es endlich ein! Ihr seid meine Möglichkeit gewesen, aus Al Kaaba wegzukommen und mich meinem alten Herrn wieder anzuschließen! Ich schulde Kapitän Eisenhand nun schon seit einigen Jahren mein Leben und es fiele mir nie ein, ihn zu hintergehen oder zu verlassen...“ Freundschaftlich legte der als Kapitän Eisenhand betitelte Mann sein namensgebendes Ersatzstück auf die Schulter von Shermins ehemaligem Vertrauten. „Rashid gab meinem Schiff die Lichtsignale, während wir eurer Dhau in sicherem Abstand gefolgt sind. Ihr habt den Schatz für uns gefunden und dank meinem schlauen Freund hier, können wir euch die Reichtümer ohne Widerstand wieder abnehmen. Ihr seid alleine Shermin, jeder den ihr zu euren Gefolgsleuten gezählt habt, dient in Wirklichkeit mir...“ „Ihr verlogene Schakalbrut!“ schrie die Seefahrerin die Umstehenden an. „Na gut, ihr habt mir bereits meinen Schatz und mein Schiff genommen, was wollt ihr noch von mir?! Warum bringt ihr es nicht zu Ende und erspart mir weitere Schande?!“ „Dank Rashid weiß ich, dass ihr die Tochter einer reichen Handelsherrin seid...“ bemerkte Kapitän Eisenhand. „Zusätzlich zu eurem Schiff und den hier erbeuteten Reichtümern, wäre ein schönes Lösegeld eine willkommene Dreingabe, findet ihr nicht auch?“ „Das hängt natürlich davon ab, wie schnell eure liebe Mutter bereit ist, für euch zu bezahlen...“ hörte ich Shermins ehemaligen Vertrauten Rashid mit bösartigem Unterton sagen. „Bis es soweit ist, könnt ihr eure hübschen Schenkel für den ein oder anderen Bewohner der Perlenbucht etwas weiter öffnen...“ „Warum könnt ihr mir diese Demütigungen nicht ersparen und mich aussetzen?“ „Weil ihr dafür zu wertvoll seid...“ erwiderte Kapitän Eisenhand mitleidlos. „Legt eure Waffe nieder, oder meine Leute müssen euch noch mehr verletzen, als sie es ohnehin bereits getan haben!“ Mit einem Mal wurde es unangenehm still, ich musste handeln. Schnell machte ich mich daran, die erbeutete Muskete mit meinen eigenen Munitionsvorräten zu laden. „Lebend bekommt ihr mich nicht...“ erklärte Shermin trotzig. „Eher stürze ich mich in meine eigene Waffe, als das zu erdulden, womit ihr mir droht...“ „Wartet ihr vielleicht noch auf Rettung? Vielleicht auf diese Halbelfe, die ihr zum Strand geschickt habt?“ erwiderte Kapitän Eisenhand belustigt. „Ihr habt die Schüsse gehört. Wahrscheinlich war sie so dumm meinen Jungs und Mädels Widerstand zu leisten...“ Klugerweise hatte ich meine Gabe der Schnelligkeit noch nicht aufgehoben. Gedanklich wies ich Loki an, sich aus dem Kampf herauszuhalten und auf mein Zeichen zu warten. „Nein, eure Leute waren dumm genug sich mit mir anzulegen!“ rief ich und sprang aus meiner Deckung hervor. „Shermin, lauft zum Gewölbe!“ forderte ich die Seefahrerin mit lauter Stimme auf und feuerte die Muskete blind ab. Der Schuss ging weit daneben, doch er sorgte für die gewünschte Ablenkung. Die eben noch die Seefahrerin umringenden Männer und Frauen waren durch mein plötzliches Auftauchen überrascht. Erschrocken und annehmend, von mir ins Ziel genommen worden zu sein, stoben Shermins Angreifer auseinander. Laut hörte ich den, als Kapitän Eisenhand bezeichneten fluchen, er versuchte seine Untergebenen zur Ordnung zu rufen. Währenddessen riss der Seemann eines seiner Faustrohre aus dem Gürtel und legte auf mich an. Instinktiv sprang ich zur Seite, als der Kapitän die Waffe abfeuerte. Krachend zersplitterte ein Teil meines Stiefelabsatzes. Shermin reagierte in ihrem verletzten Stolz nicht auf meine Aufforderung. Laut schreiend stürzte die Seefahrerin auf ihren ehemaligen Vertrauten Rashid zu und hieb wie von Sinnen mit ihrem Zweihandsäbel auf den Mann ein. Der Angegriffene konnte sich der überraschenden Attacke nur leidlich erwehren und fiel bald unter den wütenden, mit wenig Rücksicht geführten Hieben Shermins zu Boden. Mit einem letzten Schlag trennte die Seefahrerin Rashids Kopf von seinen Schultern. Plötzlich wandten sich der jungen Frau zwei, wieder zur Besinnung kommende Untergebene Kapitän Eisenhands zu. In ihrem Kampfrausch schien Shermin nichts von der ihr drohenden Gefahr zu bemerken. „Lauft endlich!“ schrie ich die Seefahrerin an. Mir die erbeutete Muskete am Trageriemen über die Schulter werfend, schnellte meine freie Hand an den Griff des Faustrohres in meinem Gürtel. Die Waffe ziehend, legte ich an, zielte grob und schoss. Ein Glückstreffer. Einer von Shermins Angreifern ging in die Brust getroffen zu Boden. Glücklicherweise besann sich die junge Frau in diesem Augenblick. Während ich bereits auf den Eingang in die alten Gewölbe zuhielt, folgte sie mir endlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie beim Lager und den gefundenen Reichtümern Zurückgebliebene auf den Tumult aufmerksam wurden. Dem als Kapitän Eisenhand bezeichneten Anführer war es inzwischen gelungen, alle ihm folgenden Untergebenen wieder zur Ordnung zu rufen. Mit gezogenen Klingen setzten die Seeleute uns nach oder legten ihre Faustrohre, wie Musketen an und schossen. Glücklicherweise trafen ihre Geschosse uns nicht. Shermin und ich näherten uns den, in die Gewölbe des alten Tempels führenden Treppenstufen. Mit einem Mal hörte ich Loki warnend kreischen. Drohendes Unheil ahnend, packte ich die, mir folgende Shermin und setzte zum Sprung an. Die junge Frau mit mir reißend, stürzte ich den Aufgang hinunter und blieb mit ihr an der geöffneten Bronzepforte liegen. Knapp hinter uns schlugen mehrere Geschosse aus Musketenrohren ein. Obwohl die Schmerzen des unsanften Aufpralls unsere Körper zu lähmen drohten, rappelten wir uns, tapfer die Zähne zusammenbeißend, gegenseitig helfend hoch und eilten die Stufen zu den Gewölben herab. Als Shermin und ich den Gang mit den Wächterstandbildern erreichten, hielten wir inne. Schatten flackerten etwas später im Licht der, im Treppenaufgang einfallenden Sonnenstrahlen. „Da habt ihr zwei Weiber euch aber eine schöne Sackgasse geschaffen...“ hallte die höhnische Stimme von Kapitän Eisenhand im Gang wider. „Der einzige Weg raus führt hier oben durch, da wo ich und meine Getreuen auf euch warten werden...“ „Er ist schlau genug uns nicht in die Ruine zu folgen...“ flüsterte ich Shermin schwer atmend zu. Die ebenfalls heftig atmende Seefahrerin nickte zustimmend. Die junge Frau war entschlossen, sich ihrem Feind nicht zu ergeben. „Holt uns doch raus, wenn ihr euch traut!“ schrie sie trotzig die Treppe hinauf. „Freiwillig werden wir nicht rauskommen!“ Zeitgleich bemerkten Shermin und ich zwei, sich die Treppen hinunter wagende Personen. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte die Seefahrerin ihr Faustrohr aus ihrer Schärpe gerissen und gab einen Schuss ab. Ein Mann schrie getroffen auf, den Bewegungen der Schatten nach, schien er zu stürzen, wurde aber von einer zweiten Person aufgefangen und nach draußen gebracht. „Wir können dieses Spiel gerne noch ein wenig länger spielen!“ rief ich unseren Widersachern herausfordernd zu. „Mal schauen, ob euch erst eure Leute oder uns die Munition ausgeht...“ Shermin lächelte mir trotz unserer verzweifelten Lage zu. Die Seefahrerin war froh darüber, in mir eine Verbündete gefunden zu haben, nachdem alle ihre Begleiter sie betrogen hatten. „Nun, wir können warten...“ hörte ich Kapitän Eisenhand spotten. „Wir haben Vorräte hier oben, die ihr nicht habt...“ „Wir haben Wasser und zur Not ernähren wir uns eben von den Toten, die das Pech haben bei uns zurückzubleiben!“ rief ich zurück. Shermin starrte mich entsetzt an und ich ergänzte hastig flüsternd: „Nur eine Lüge...“ Als die junge Frau mich noch immer abschätzend betrachtete, fügte ich hinzu: „Ehrlich...“ Die Seefahrerin nickte vorsichtig und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der, nach oben führenden Treppe. Nebenbei lud sie wieder ihr Faustrohr. Eine Weile herrschte Stille. „Was ist?!“ rief ich herausfordernd nach oben. „Wollt ihr uns nicht wieder jemanden runter schicken?“ Keine Antwort folgte. „Sie können uns nicht angreifen...“ bemerkte Shermin siegessicher. „Selbst wenn uns Pulver und Bleikugeln ausgehen... Mit unseren Klingen können wir den engen Gang zu zweit gut verteidigen...“ „Mir an Eisenhands Stelle wäre es das Risiko nicht wert, trotz des Lösegeldes...“ antwortete ich bestätigend. „Was haben diese Bastarde vor?“ fragte Shermin nach einigen, verdächtig ruhigen Augenblicken. „Das lässt sich herausfinden...“ antwortete ich und schloss die Augen, mit Lokis Geist Verbindung aufnehmend. Durch die Augen meines Seelentieres verfolgte ich, wie es sich vom Ast eines Baumes erhob und mit kräftigen Flügelschlägen höher schraubte. Bald kreiste mein Falke über dem Lager und den dort Versammelten. Sofort entdeckte ich eine größere, sich um den Eingang zu den Gewölben versammelnde Gruppe, Kapitän Eisenhand war unter Anwesenden. Seinen Bewegungen nach zu urteilen, wartete er ungeduldig auf etwas. Da bemerkte ich ein paar andere Untergebene unseres Widersachers. Die Männer und Frauen rollten Fässer unbekannten Inhalts herbei. Schnell löste ich die Verbindung zu Lokis Geist, ihn anweisend, sich ruhig zu verhalten und öffnete meine Augen wieder. In knappen Worten beschrieb ich Shermin das Gesehene, woraufhin die Seefahrerin mich verwundert fragte, wie ich aus unserem Gefängnis hatte herausspähen können. Kurz erklärte ich der jungen Frau den Zusammenhang zwischen meiner Elfenmagie und dem Seelenband zu Loki. „Wir wissen aber nicht genau, welche Gemeinheit Eisenhand für uns plant...“ flüsterte die Seefahrerin kaum hörbar in meine Richtung. Inzwischen kauerten wir beide am Fuß der Treppe, unsere Feuerwaffen geladen und angelegt, bereit neue Eindringlinge in Empfang zu nehmen. „Ihr haltet eure Waffe falsch...“ zischte mir die Seefahrerin kurz zu und deutete auf meine Muskete. „Ich bin leider nur Bögen gewöhnt...“ entgegnete ich schulterzuckend und verdrehte die Augen. „Wie soll ich dieses Ding eurer Meinung nach halten?“ „Gebt her, ich zeige es euch...“ flüsterte Shermin und wollte mir die Waffe abnehmen. Sofort hielten wir in der Bewegung inne, als Kapitän Eisenhands Stimme im Treppenaufgang widerhallte. „He ihr zwei hübschen Weiber da unten!“ rief er uns zu. „Habt ihr euch inzwischen überlegt, ob ihr aufgeben wollt?“ „Niemals, elende Schakalbrut!“ schrie Shermin zurück. „Wie schon gesagt, kommt und holt uns, wenn Manns genug seid!“ fügte ich selbstbewusst hinzu. Oben hörte ich den Mann lachen. „Wisst ihr...“ begann er. „Ich mag zwar goldgierig sein, aber ich erkenne, wenn sich eine Unternehmung nicht mehr lohnt... Da ich leider keine Möglichkeit sehe, euch widerspenstige Metzen unter geringen Verlusten aus eurem Loch zu zerren, werde ich eben dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr mehr für mich darstellt, wenn ich diese Insel mit meinem Schatz verlasse...“ „Ihr redet von meinen Reichtümern, arschgeborener Hurensohn!“ schrie Shermin zornig die Treppe hinauf. „Wie ihr meint...“ rief Kapitän Eisenhand zurück. „Bleibt einfach wo ihr seid... Und habt Spaß mit den Geschenken, die ich euch zurücklassen werde...“ „Was meint er damit?“ fragte Shermin mich ungläubig ansehend. Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, polterte etwas die Treppen herunter. Mit einem lauten „Achtung!“ zog ich Shermin auf die Füße. Ausweichend, entgingen wir beide knapp einem großen, am Fuß der Treppe aufschlagenden Fass. Zwei weitere, ähnlich große Holzbehältnisse folgten und zerschmetterten bei ihrem Aufprall das erste. Schwarzes, feinkörniges Pulver verteilte sich auf dem Boden, ein leichter Schwefelgeruch mischte sich mit der feucht-modrigen Luft. „Genießt eure Zweisamkeit da unten!“ rief Kapitän Eisenhand höhnisch und keinen Augenblick später segelte eine brennende Fackel die Treppen herab. „Weg hier!“ hörte ich Shermin schreien. Uns schnell abwendend, beeilten wir uns, dem Gang ins Tempelinnere zu folgen. Hinter uns hörten wir den hölzernen Griff der Fackel auf dem Steinboden aufschlagen, keinen Moment später entzündeten ihre Flammen zischend das auf dem Boden verstreute Schwarzpulver. Nur einen Herzschlag später ging das Zischen in einen ohrenbetäubenden Knall über. Eine gewaltige Druckwelle warf uns nach vorne, aufgewirbelter Staub und beißender Qualm raubten uns Sicht, wie Atem. Orientierungslos und mit tränenden Augen prallte ich hart gegen eine steinerne Wand, stürzte und rollte über den Boden. Nur einen Herzschlag später krallten sich Shermins Hände in den Saum meines Seefahrermantels, grob sie zog mich wieder auf die Füße. Durch das Bersten und Brechen von Stein hörte ich die Seefahrerin mich schreiend zur Eile antreiben. Hinter uns hatte die Schwarzpulverexplosion Teile der Wände zum Einsturz gebracht, deren Zusammenbruch sich jetzt über den gesamten Gang fortsetzte. Gehetzt rannten wir beide um unser Leben, erreichten noch rechtzeitig das Gangende und sprangen beherzt in den angrenzenden Raum hinein, während hinter uns der Korridor vollständig in sich zusammenstürzte. Schwer atmend sanken Shermin und ich auf die Knie. Zu unserem Entsetzen stellten wir fest, dass wir in den Gewölben des alten Tempels gefangen waren. Die herabgestürzten Trümmer waren zu groß und zu zahlreich, um sie fortzubewegen. Verzweifelt stieß Shermin einen lauten Fluch in ihrer Muttersprache aus und rannte zum verschütteten Ausgang. Ihre Hände tasteten über die kantigen Gesteinsbrocken, ihre Augen überflogen die, den Ausweg versperrenden Trümmer. Kleinere Brocken aufhebend, warf die Seefahrerin diese achtlos hinter sich. „Was tut ihr da?“ fragte ich verwundert und versuchte Shermin von ihrem sinnlosen Tun abzuhalten. Die Seefahrerin hielt inne. „Ich versuche uns hier raus zu bringen!“ fuhr sie mich wütend an. „So verausgabt ihr euch nur...“ entgegnete ich. „Und was soll ich eurer Meinung nach tun?“ erwiderte die junge Frau aufsässig. Wortlos deutete ich auf die Wunde an ihrem Arm. Die Verletzung war nicht tief, blutete aber noch immer. „Vielleicht sollten wir uns erst darum kümmern...“ schlug ich vor. „Die Verwundung könnte sich in dem ganzen Dreck hier unten entzünden.“ Sofort hielt Shermin inne. „Ihr habt Recht...“ bemerkte die Seefahrerin, nachdenklich ihren verletzten Arm betrachtend. „Das habe ich ganz vergessen...“ Shermin betrachtete prüfend ihre Kleidung. „Ihr müsst nichts davon zerreißen, um eure Blutung zu stillen...“ bemerkte ich, die Absicht der jungen Frau erahnend. „Habt ihr Verbände dabei?“ fragte die Seefahrerin ungläubig. „Etwas besseres...“ entgegnete ich mit einem geheimnisvollen Lächeln und bedeutete Shermin auf einer der ellenhohen Terrassen Platz zu nehmen. Mich vor die junge Frau kniend, betrachtete ich die Verletzung eingehender. Sofort legte ich meine Hand darauf, schloss die Augen und rief die Gabe der Heilung an. Meine Magie strömte durch meine Fingerspitzen in Shermins Körper und fügte Fleisch, wie Haut wieder zusammen. Währenddessen spürte ich ihre Unruhe, was ich tat war ungewohnt für die junge Frau. Einige Male versuchte sie mir ihren Arm zu entziehen, doch ich hielt fest, bis die Verletzung geheilt war. Meine Handfläche, wie Shermins Arm waren noch ein wenig klebrig vom getrockneten Blut, die Verletzung hingegen war verschwunden. Ungläubig betrachtete die Seefahrerin mein Werk. „Ihr beherrscht heilende Magie...“ bemerkte die junge Frau ehrfurchtsvoll. „Richtige Magier schätzen elfische Gaben gering, aber sie erleichtern das Überleben...“ entgegnete ich, mich erhebend. Mir war ein wenig schwindelig zumute, die Heilung von Shermins Verletzung hatte mich einen Großteil meiner noch vorhandenen Kraft gekostet. „Wollen wir uns umsehen?“ fragte ich die Seefahrerin. Schüchtern nickend, erhob sich Shermin und folgte mir. „Ich schulde euch etwas...“ bemerkte sie, als wir den Weg zum Raum mit dem Wasserbecken einschlugen. „Ihr meint wegen der Heilung?“ fragte ich verwundert. Die Seefahrerin deutete ein zaghaftes Nicken an, doch ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht der Rede wert...“ erwiderte ich. „Ihr habt euch ebenfalls bereit erklärt, mir zu helfen...“ „Nur wird es ohne Schiff schwierig, mein Versprechen euch gegenüber einzuhalten...“ erwiderte die Seefahrerin mit einem langgezogenen Seufzen. Das Plätschern von fließendem Wasser wurde lauter, je mehr wir uns dem Ziel näherten. „Wenigstens werden wir nicht verdursten“, bemerkte ich, als wir die Kammer betraten. Skeptisch betrachtete Shermin das klare Wasser und besah sich die Wände. „Und was sollen wir essen?“ fragte sie. „Wollen wir die Flechten von den Wänden nagen?“ „Es findet sich schon eine Lösung...“ entgegnete ich und ließ mich am Rand des Beckens nieder. Die Seefahrerin setzte sich missmutig neben mich. Nach einer Weile fiel ihr Blick auf die, in meinem Gürtel steckende Meerschaumpfeife. „Benutzt ihr das Ding eigentlich?“ fragte Shermin mich daraufhin. Verlegen den Kopf schüttelnd, erwiderte ich: „Ich habe es gefunden und wegen dem schönen Schnitzwerk behalten...“ „Habt ihr Tabak?“ fragte die Seefahrerin weiter. „Einen ganzen Beutel...“ bestätigte ich nickend. „Aber wieso interessiert euch das? Ohne Feuer werdet ihr die Pfeife schwer benutzen können.“ „Die Fackeln, die meine...“ Shermin hielt kurz inne. „... ich wollte sagen diese verdammten, hinterhältigen Schlangen hier zurückgelassen haben, sie müssten noch immer brennen...“ Verstehend reichte ich Shermin die Pfeife und den ebenfalls am Gürtel getragenen Tabaksbeutel. „Es ist zwar keine Wasserpfeife, aber es wird mir trotzdem beim Nachdenken helfen...“ erwiderte die Seefahrerin mit einem dankbaren Lächeln. Sofort verschwand sie im, zum Allerheiligsten führenden Durchgang und kehrte nach einer Weile mit der qualmenden Pfeife zurück. Nachdem mir Shermin den Tabakbeutel zurückgereicht hatte, ließ sie sich im Schneidersitz in meiner Nähe nieder und nahm einen tiefen Zug. Während sie den bläulichen, würzig riechenden Rauch ausblies, reichte mir die junge Frau die Pfeife. „Versucht es mal. Der Tabak ist zwar ein wenig überlagert, aber gut ist er trotzdem...“ Vorsichtig nahm ich das Dargebotene entgegen und tat einen leichten Zug, den Rauch gleich darauf wieder ausblasend. Shermin betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue. „Ihr müsst den Rauch tief einatmen...“ belehrte sie mich. Daraufhin dem, mir zweifelhaft erscheinenden Ratschlag folgend, erfasste meine Lungen ein starkes Kribbeln und Prickeln. Das Gefühl mir wegbleibender Luft entlud sich sofort in einem Hustenanfall. Mit tränenden Augen reichte ich der Seefahrerin die Pfeife wieder zurück. „Genießt ruhig den Rest ohne mich...“ brachte ich keuchend und mit kratziger Stimme hervor. Das Gesicht verziehend, wischte Shermin das Mundstück ab und zog genüsslich daran. Eine Weile lang starrten wir auf das, sich ständig in Bewegung befindende Wasser des Beckens, in dessen Oberfläche sich das, durch die Kristalllinsen an der Decke einfallende Licht spiegelte. Nebenbei bemerkte ich Shermins, immer schwermütiger werdenden Blick. „Beschäftigt euch das Geschehene noch immer?“ fragte ich vorsichtig. Die Seefahrerin zog nachdenklich an der langsam verglimmenden Pfeife und blies den Rauch aus. „Das mir dieser verdammte Schakalsohn Eisenhand Schatz und Schiff genommen hat, wiegt nicht so schwer wie die, über meine Familie gebrachte, maßlose Schande“, erwiderte Shermin. „Meine Mutter hat die Sache kommen sehen und mir verboten einem Hirngespinst nachzujagen... Aber ich habe meinen Dickkopf durchsetzen müssen, wollte ihr beweisen, dass ich stark genug bin, mein eigenes Leben zu leben und die richtigen Entscheidungen zu treffen...“ Hilflos hob Shermin die Arme und ließ sie wieder sinken. „Seht mich an“, bemerkte sie. „Jetzt bin ich in einer Höhle eingeschlossen und kann nur noch auf einen langsamen, schleichenden Tod warten...“ „Ihr stammt aus einer angesehen Familie, ihr sagtet eure Mutter sei eine Kaufherrin?“ fragte ich neugierig. „Meine Mutter gehört einem Bund von Händlern in den südlichen Küstenstädten von Al Kaaba an“, entgegnete die Seefahrerin bestätigend. „Durch ihre Zugehörigkeit hat sie großen Reichtum angehäuft, viele meiner Brüder und Schwestern helfen bei den Geschäften, sei es als Kontorverwalter oder Seekapitäne, die mit ihren Dhau weit entfernte Häfen ansteuern, um Handel zu treiben.“ „Hattet ihr auch eine solche Aufgabe inne?“ wollte ich neugierig wissen. Shermin kicherte bei meiner Frage und erwiderte: „Ja, ich sollte mein eigenes Schiff bekommen, sobald ich ein bestimmtes Alter erreicht habe.“ „Aber?“ fragte ich weiter. „Euren Worten entnehme ich, dass sich die Dinge anders entwickelt haben, als ihr es euch vorgestellt habt...“ Nachdenklich zog Shermin wieder an der Meerschaumpfeife und reichte sie erneut an mich weiter. Nur oberflächlich daran ziehend, gab ich das qualmende Ding gleich zurück. „In Mutters Augen war ich noch nicht bereit für die Gefahren dieser Welt...“ erklärte Shermin mit abwesendem Blick. „Ich sei zu aufbrausend, zu dickköpfig und zu leichtgläubig hat sie immer gesagt.“ Missmutig zog die junge Frau die Beine an und schlang einen Arm um ihre Knie. Ihr Kinn darauf abstützend, bemerkte sie: „Wie sehr sie und Rashid doch Recht gehabt haben...“ „Also solltet ihr euren familiären Verpflichtungen erst nachgehen dürfen, sobald ihr welterfahrener geworden seid?“ fragte ich nach. Shermin nickte verdrießlich. „Mutter hat mir vorgeschlagen in unseren heimischen Kontoren zu arbeiten und erst einmal ein paar Kinder zu bekommen, damit ich lerne, was Verantwortung bedeutet.“ „Aber eine Familie zu gründen und an Land zu bleiben, das passte euch nicht...“ erwiderte ich. „Der Drang etwas zu erleben ist gerade in jungen Jahren sehr stark...“ „Einer meiner Onkel sagt immer, man soll seine Jugend nutzen...“ bemerkte Shermin, nachdenklich an der Pfeife ziehend. „Genau das wollte ich tun und meiner Mutter beweisen, dass ihre, mich betreffenden Annahmen falsch sind. Frei und ungebunden will ich sein, die Welt sehen und nicht durch Nachkommen ans Festland gebunden werden...“ „Das kommt mir bekannt vor...“ bemerkte ich verstehend. „Aber versucht doch auch eure liebe Mutter zu verstehen, sie war einfach in Sorge um euch.“ Shermin schnaubte und reichte mir die Pfeife. „Glaubt mir, bei allen Annehmlichkeiten wird selbst der größte goldene Käfig für ein, nach Freiheit dürstendes Vöglein zu klein.“ „Also seid ihr weggelaufen“, erwiderte ich feststellend. „Ihr wolltet eurer Mutter die, auf dieser Insel versteckten Reichtümer als Beweis eurer Reife und eures Wagemuts präsentieren...“ „Zunächst habe ich geglaubt, mit niemandem über meine Träume und Absichten reden zu können...“ ergänzte Shermin wehmütig. „Doch dann habe ich Rashid in einem unserer Kontore getroffen. Er war Kapitän eines unserer Kauffahrer und einer der wenigen, von meiner Mutter mit verantwortungsvollen Aufgaben betrauten Diener. Damals hat er mir angeboten, mir zuzuhören und mich in meinen Träumen bestärkt, jetzt weiß ich auch warum.“ Shermin hielt einen Augenblick inne, ich glaubte in ihren Augen ein feuchtes Schimmern zu entdecken. „Habt ihr Gefühle für ihn gehegt, als er noch lebte?“ fragte ich unverblümt. Die junge Frau stieß einen langgezogenen Seufzer aus, ehe sie antwortete: „Ob ich ihn wirklich geliebt habe, weiß ich nicht... Rashid war bis zu seinem... Verrat... eher ein Vertrauter, wenn nicht gar ein sehr guter Freund für mich. Weil ich glaubte eine enge Verbundenheit mit diesem Mann zu spüren, habe ich ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt und mich ihm auch später hingegeben.“ Unbewusst streichelte Shermin ihren nackten Bauch und fuhr mit einer Fingerspitze den Rand ihres Nabels nach. „Glücklicherweise sind die Nächte mit ihm folgenlos geblieben...“ flüsterte die Seefahrerin lächelnd. „Rashid hat euch zu eurer Fahrt angestiftet, nicht wahr?“ fragte ich neugierig. Den Blick in die Ferne richtend, erwiderte die junge Frau: „Kurz nach dem Vorfall mit Ebernion Seelenfeuers angeblichem Gefolgsmann, machte Rashid mir einen Vorschlag: Mein Tatendrang und seine Erfahrung würden uns angeblich unglaublichen Erfolg bescheren. Da ich es im Haus meiner Mutter nicht mehr aushielt, schlich ich mich davon, heuerte mit Rashids Hilfe ein paar Mietklingen an und stahl eins von Mutters Handelsschiffen. In meiner Naivität glaubte ich an ein erfolgreiches Unternehmen, bis vor wenigen Stunden...“ Niedergeschlagen starrte Shermin auf das sich kräuselnde Wasser des Beckens. „Was habe ich jetzt gewonnen? Nichts! Mein Schiff ist weg, die Reichtümer erfreuen einen nichtsnutzigen Piraten und ich werde hier unten vergehen! Ich könnte mich selbst verfluchen, nicht auf die Weisheit meiner Mutter gehört zu haben!“ Kopfschüttelnd fügte die junge Frau flüsternd hinzu: „Wenigstens konnte ich Rashid für seinen Verrat bezahlen lassen...“ „Seht es als eine Erfahrung an, die euch prägen wird...“ versuchte ich die Seefahrerin zu trösten, bemerkte aber, dass meine Worte in diesem Augenblick ein wenig unangebracht waren. „Was meint ihr damit?“ fragte Shermin, mir verärgert den Blick zuwendend. „Wäret ihr dennoch zu Hause geblieben, selbst wenn ihr gewusst hättet, was euch erwartet?“ fragte ich im Gegenzug. Die junge Frau überlegte und schüttelte den Kopf. „Ich hätte die Fahrt trotzdem gewagt und versucht etwas anders zu machen“, entgegnete sie. „Und womöglich hättet ihr andere Schwierigkeiten bekommen...“ fügte ich hinzu. „Womöglich...“ erwiderte Shermin nachdenklich. „Wisst ihr, ich bin in einer ähnlichen Lage wie ihr“, begann ich das Thema zu wechseln. „Ich sitze mit euch in dieser Höhle fest, bin ebenfalls von Piraten meiner Besitztümer sowie meines Stolzes beraubt worden und versuche mein verlorenes Ansehen wieder herzustellen.“ „Wie meint ihr das?“ fragte die junge Frau erstaunt. „So wie ich es sage“, entgegnete ich mit ein wenig Bitterkeit in meiner Stimme. „Es war meine Aufgabe wichtige Reliquien der Triumviratskirche von Eichengard nach Lusitanien zu bringen und bei dieser Aufgabe habe ich versagt.“ „Euren Worten nach zu urteilen, beschäftigt es euch, aber ihr scheint eure Zuversicht nicht verloren zu haben...“ bemerkte die Seefahrerin verwundert. „Da habt ihr Recht...“ entgegnete ich. „Ich habe in meinem Leben bereits viele Niederlagen erdulden müssen, aber genau so viele Erfolge errungen. Einer meiner bittersten Misserfolge, der Überfall auf das von mir beschützte Schiff, ist vor wenigen Woche geschehen. Ich war auf das, mich Erwartende einfach nicht vorbereitet...“ „Piratenüberfälle treffen selbst die Erfahrensten manchmal unvorbereitet...“ versuchte Shermin zu mich zu trösten. Ihre Worte lösten jedoch heiteres Gelächter bei mir aus. Als mich die junge Frau entgeistert anstarrte, erklärte ich: „So habe ich das nicht gemeint... Bis vor wenigen Wochen war ich noch der Meinung mit Schwert und Bogen gegen Faustrohre und Kanonen streiten zu können. Da wurde ich eines besseren belehrt...“ „Ihr wolltet was?!“ fragte Shermin, von meiner Antwort überrascht. Kichernd erwiderte ich: „Ihr müsst mich für geistig umnachtet halten, aber es stimmt. Wenn ihr bereits erlebt hättet, was ich erlebt habe und in meinem Alter wäret, dann würde es euch auch schwer fallen, euch auf neuere Dinge einzustellen...“ „In eurem Alter wäre?“ echote Shermin. „Verzeiht, aber wir müssen beide gleich alt sein! Ilenia, eurem Aussehen nach seid ihr mindestens einen Götterlauf jünger als ich!“ „Wie alt seid ihr Shermin?“ fragte ich neugierig. „Neunzehn Sommer...“ erhielt ich als Antwort und konnte wieder ein Kichern nicht unterdrücken. „Was ist so lustig, Ilenia?“ fragte die Seefahrerin verärgert. „Ich bin mindestens drei, wenn nicht gar viermal so alt wie ihr...“ entgegnete ich der jungen Frau ohne einen Hauch von Spott oder Belustigung in der Stimme. „Ich habe Kriege überlebt, eine Kaiserin gekrönt, ihre Heere geführt und das Leben meiner Herrscherin wie mein eigenes verteidigt... Mit ihrem Tod begann etwas Neues für mich und mündete in mein Versagen vor wenigen Wochen...“ Ungläubig schüttelte Shermin den Kopf. „Wie kann das sein?“ fragte sie mich schließlich. Mein feuerrotes Haar zurückstreichend, nahm ich den Federhut vom Kopf und deutete mit meinem Zeigefinger auf die Spitzen meiner Ohren. „Elfenblut bewahrt ein junges Aussehen...“ bemerkte ich. „Ich denke ihr versteht jetzt...“ Shermin nickte zögerlich. „In gewisser Weise gleichen wir uns“, fuhr ich fort. „Ihr seid jung und könnt eure Zukunft kaum abwarten. Eure jugendliche Ungeduld und Unerfahrenheit lassen euch Fehler machen. Ich hingegen habe bereits sieben Lebensjahrzehnte hinter mir, bin nach menschlichen Maßstäben alt und weise, aber genau diese Erfahrung macht es mir schwer, mich an bestimmte Dinge anzupassen. Aus diesem Grund habe ich geglaubt mit Schwert und Bogen gegen Faustrohre und Kartaunen streiten zu können...“ „Jetzt hört ihr euch wie meine Großmutter an...“ erwiderte Shermin lächelnd und schüttelte den Kopf. „Wenn man davon absieht, dass ich mich besser als eure Großmutter gehalten habe, will ich das gerne glauben...“ erwiderte ich grinsend und fügte hinzu: „Eigentlich verfolgen wir beide jetzt ein ähnliches Ziel. Ich will diejenigen finden, die mir Reliquien und Gefährten genommen haben, ihr werdet jetzt nach dem Mann suchen wollen, der euch Schiff und Schatz gestohlen hat. Aber letztendlich wollen wir nur unseren verletzten Stolz befriedigen.“ Niedergeschlagen nickte Shermin. „Da habt ihr Recht, Ilenia...“ bemerkte sie. „Was schlagt ihr also vor?“ „Lasst uns zusammenarbeiten!“ bemerkte ich entschlossen. „Gehen wir gemeinsam gegen die Kerle vor, die uns bestohlen haben! Ich kann euch mit meiner Erfahrung dienen...“ „Während ich euch helfe, Neues zu verstehen...“ beendete die Seefahrerin den Satz. „Wir sind beide in der gleichen Lage, auch wenn unsere Geschichten verschieden sein mögen... Isharas Wege sind manchmal unergründlich aber sie ergeben immer einen Sinn.“ „Also?“ fragte ich. „Wir haben eine Abmachung...“ erklärte Shermin und streckte mir ihre Hand entgegen. „Hiermit verspreche ich euch feierlich meine Treue und Freundschaft.“ „So will ich es auch halten“, entgegnete ich, die dargebotene Hand ergreifend. „Von nun an sind wir beide Gefährtinnen.“ Mich wieder loslassend, bemerkte Shermin kopfschüttelnd: „Ich hätte nie geglaubt an einem so ungewöhnlichen Ort eine Verbündete zu finden...“ „Das gilt für mich ebenfalls“, erwiderte ich. Shermin klopfte die erloschene Pfeife aus und reichte sie mir zurück. „Suchen wir einen Weg nach draußen, sonst können wir unseren gemeinsamen Kampf nicht aufnehmen...“ bemerkte die Seefahrerin und erhob sich. „Da gebe ich dir recht, aber eine Sache ist da noch...“ entgegnete ich, mich ebenfalls erhebend. „Was?“ fragte Shermin unsicher. „In Eichengard ist es üblich, dass sich enge Verbündete mit Du ansprechen. Ich finde, wir sollten es so halten.“ „Der Brauch gefällt mir... Ilenia.“ bemerkte Shermin lächelnd. „Komm“, forderte mich meine neue Reisegefährtin auf und machte eine einladende Handbewegung. „Schauen wir uns mal um...“ „Ich frage mich, ob wir über das Becken nach draußen können...“ überlegte ich laut. „Das Wasser muss von irgendwo her kommen...“ Skeptisch betrachtete Shermin die Standbilder, aus deren gemeißelten Krügen sich Flüssigkeit in das Becken ergoss. „Da können wir uns kaum durchquetschen...“ „Ein Ablauf im Becken?“ schlug ich vor. „Das Wasser muss irgendwo hin, damit es nicht überläuft...“ „Könnte auch zu eng werden...“ erwiderte Shermin. „Außerdem wissen wir nicht, wie lange wir die Luft anhalten müssen, um da durch zu kommen...“ Mein Blick richtete sich zur Decke des Raumes, wo unzählige Glaslinsen Sonnenlicht in bunten Strahlen brachen. „Was ist damit?“ fragte ich. „Das Licht muss irgendwo herkommen...“ Shermin zuckte ahnungslos mit den Schultern. „Erreichen könnten wir sie, die Frage ist nur, wie kommen wir durch...“ „Sehen wir es uns mal an“, schlug ich vor und kletterte auf eines der Standbilder. Dessen marmorne Oberfläche war schlüpfrig von der im Raum herrschenden Feuchtigkeit, doch mein Aufstieg glückte problemlos. Auf dem Rücken einer männlichen Elfenstatue stehend, tastete ich die Decke ab. Zu meiner Enttäuschung stellte ich fest, dass der Stein massiv war und die Linsen nur in kleinen, darin eingelassenen Mulden saßen. Bedauernd schüttelte ich den Kopf und sprang vom Rücken der Statue herunter. „Hier werden wir nicht fündig...“ entgegnete ich. „Wir haben immer noch das Allerheiligste des alten Tempels...“ schlug die Seefahrerin vor und trat durch das angelaufene Silberportal. Ihr in den Raum folgend, erkannte ich, dass Shermins ehemalige Begleiter einige Dinge zurückgelassen hatten. Die Seile hingen noch immer am Absatz der zerstörten Treppe, zwei kleine Öllampen und unzählige, langsam niederbrennende Fackeln erhellten den Raum in spärlichem Licht. Zusätzlich, zu den vergehenden Lichtquellen fanden wir noch ein paar zerrissene Säcke und ein zerbrochenes Fass. Das Entdeckte außer Acht lassend, kletterten wir über die Seile auf den Boden der Halle und sahen uns dort um. Leider waren Boden und Wände auch hier massiv und ohne eine Öffnung, durch die wir schlüpfen konnten. Nach einiger Zeit erfolglosen Suchens, bemerkte Shermin nur: „Das ist zwecklos...“ Niedergeschlagen ließen wir uns auf dem Boden nieder. „Wie soll es jetzt weiter gehen?“ fragte mich die Seefahrerin verzweifelt. „Ich weiß es nicht...“ antwortete ich, den Kopf schüttelnd. „Alles was mir jetzt noch einfällt, wäre den Gang wieder frei zu räumen, doch das ist nahezu unmöglich...“ Shermin atmete scharf aus. „Wenn ich Tochter der Ungeduld und des Unglücks doch nicht dieses verdammte Vorhaben begonnen hätte!“ schalt sie sich. „So enden also meine Träume von Ruhm und Erkenntnis!“ Mich wieder erhebend, ging ich in ihre Richtung und kniete mich vor die auf einem Statuen-Bruchstück sitzende Seefahrerin. Ihre Hand ergreifend, blickte ich Shermin in die Augen und erwiderte: „Verzage nicht... Wir werden einen Weg finden uns zu retten...“ Die junge Frau entzog mir ihre Hand. „Als ob du das so sicher wissen kannst...“ entgegnete sie verärgert. In diesem Augenblick hallte der laute, schrille Schrei eines Raubvogels durch die hohe Kuppelhalle. „Loki?!“ flüsterte ich überrascht und hob den Kopf. „Was ist?“ verlangte Shermin zu wissen. Die Seefahrerin nicht weiter beachtend, schloss ich die Augen und verband mich mit dem Geist meines Seelentieres. Tatsächlich schaute ich durch seine Augen von oben in die Halle hinein, erblickte die im Quadrat angeordneten Statuen der Elfengötter, das zerstörte Standbild in ihrer Mitte und uns selbst. „Loki!“ rief ich lauter, meine Augen wieder öffnend und starrte nach oben an, die das Firmament abbildende Steinkuppel. Mit einem heiteren, zugleich erleichterten Kreischen kam mein Falke langsam mit gespreizten Flügeln zu mir herab geglitten. Mein Seelentier landete auf meinem ausgestreckten Arm und betrachtete mich mit schräg gelegtem Köpfchen. „Wo ist denn dein Falke so plötzlich hergekommen?“ fragte Shermin verwundert und erhob sich von ihrem Platz. „Du hast einen Weg von draußen hier herein gefunden, nicht wahr? Du hast nach mir gesucht?“ fragte ich mein Seelentier, ihm dabei sanft über sein Haupt streichelnd. Loki kreischte bestätigend. „Wo?“ fragte ich meinen Falken. „Zeig es uns!“ forderte ich ihn sofort auf. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob sich mein Seelentier wieder in die Luft und als es die Kuppeldecke erreicht hatte, kreiste es dort einige Male, flog zum Rand und verschwand plötzlich im marmornen Schwarz der Kuppel. „Wo ist er hin?“ fragte Shermin. „Dort oben muss es eine Öffnung geben...“ bemerkte ich. „Vielleicht ist sie groß genug, dass wir beide dort durch passen...“ „Ein Schacht...“ bemerkte die Seefahrerin daraufhin. „Dieser Ort liegt unter der Erde, aber die Luft ist angenehm frisch... Das muss es sein!“ Doch sofort sah Shermin skeptisch in meine Richtung. „Aber wie sollen wir da oben hinkommen? Selbst wenn wir die im Raum verbliebenen Seile aneinander knoten und einen Wurfanker improvisieren, dort oben kann nichts Halt finden.“ Beruhigend lächelte ich die junge Frau an. „Keine Sorge, ich habe die Möglichkeit uns heil nach oben zu bringen. Es hatte einen Grund, warum ich diesen Ort ohne Seil erreicht habe...“ „Dann los“, forderte Shermin mich auf. An die Wand herantretend, rief ich die Gabe des Spinnenlaufs an. „Halt dich jetzt gut an mir fest...“ forderte ich Shermin auf. Nachdem die Seefahrerin auf meinen Rücken geklettert war, stieg ich, von meiner Magie gehalten, die glatte Marmorwand nach oben. Mit zunehmender Höhe, klammerte sich Shermin fester an mich. Bald spürte ich das Gewicht der jungen Frau deutlich an meinen Gliedern zerren, doch meine Magie ließ mich nicht im Stich. Mit Shermin bis unter die Kuppeldecke kletternd, entdeckte ich plötzlich meinen, in einem knapp mannhohen Schacht sitzenden und mich abwartend betrachtenden Falken. Antreibend kreischte Loki einmal, woraufhin ich ihm nur einen verärgerten Blick zuwarf. Das wiederum ließ mein Seelentier ein belustigtes Kreischen ausstoßen. Endlich erreichte ich den unteren Rand des von unten kaum sichtbaren, waagerechten Schachtes und kletterte hinein. Drinnen ließ ich die Gabe verlöschen, meine magische Kraft hatte sich durch das zusätzliche Gewicht der jungen Frau nun nahezu erschöpft. Vorsichtig löste sich Shermin von mir und kletterte etwas tiefer in den Schacht hinein. Loki hopste vorweg, drehte sich immer wieder zu uns um und kreischte auffordernd. „Wir sollen ihm folgen...“ erklärte ich Shermin. Der Schacht war gerade so hoch, dass wir beide meinem Seelentier geduckt nachkriechen konnten. Unser Weg verlief ziemlich gradlinig und machte nur einmal einen spürbaren Knick nach links. Je weiter wir vordrangen, desto stärker zerrten auffrischende Luftzüge an unseren Haaren und Kleidern. Schließlich war Licht zu sehen und endlich erreichten wir eine Öffnung, durch die wir ins Freie klettern konnten. Das Schachtende war einmal durch ein bronzenes, jetzt durch einen Erdrutsch aus seiner Verankerung gerissenes Gitter verschlossen gewesen. Grün angelaufen und verbogen lag es zu unseren Füßen. Vor uns, im Freien wuchsen knorrige Palmen, Farne und Büsche. Die Öffnung, aus der wir wieder an die Oberfläche stiegen, befand sich in einer felsigen Wand des, sich in der Mitte der Insel erhebenden Tafelberges. Das Heiligtum des alten Tempels musste also genau darunter gelegen haben. „Ich sagte doch, dass wir früher oder später einen Weg finden werden...“ bemerkte ich zu Shermin. „Unser Abenteuer ist also noch nicht vorbei...“ Glücklich lächelnd, machte die Seefahrerin eine auffordernde Handbewegung. „Los, mir nach! Vielleicht haben wir Glück und erwischen diese Bastarde, bevor sie sich mit meinem Schiff und meinen Reichtümern absetzen!“ Die junge Frau lief los. „Warte einen Moment!“ rief ich, ihr nachsetzend. Loki erhob sich in den Himmel und folgte uns. „Was ist los?“ rief Shermin fragend zurück, ohne stehen zu bleiben. „Wir sind nur zu zweit, wie sollen wir bitte gegen die Mannschaften zweier Schiffe vorgehen?“ rief ich, beim Versuch Shermin einzuholen. „Das weiß ich nicht“, antwortete mir die Seefahrerin ehrlich, während ich sie einholte und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. „Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit.“ „Ein wohl durchdachtes Vorhaben...“ entgegnete ich streng und packte Shermin am Arm. Stehenbleibend, zwang ich sie ebenfalls zum Anhalten. „Was soll das?!“ fuhr mich die junge Frau wütend an. „Wir können es nicht mit so vielen Leuten aufnehmen...“ erwiderte ich in eindringlichem Tonfall. „Du solltest dich damit abfinden, dass dein Schiff und alles andere für den Moment verloren sind...“ „Das will ich aber nicht!“ schrie Shermin mich trotzig an. „Ich dachte wir hatten eine Abmachung!“ „Die Abmachung besagte, dass wir uns gegenseitig helfen, das Verlorene zurückzugewinnen, daran halte ich mich auch!“ entgegnete ich bestimmt. „Das bedeutet aber nicht, dass ich mich in aussichtslose Kämpfe stürzen werde, die uns beide das Leben kosten könnten!“ Für einen Augenblick hielt Shermin inne. „Dann gehe ich eben alleine!“ erklärte die junge Frau stur, wand sich aus meinem Griff und rannte weiter. „Diese...“ Mühsam unterdrückte ich eine unflätige Bemerkung. Shermin rannte in ihr Verderben, wenn ich sie nicht aufhielt, endete es schlimm für sie. Erneut beeilte ich mich der jungen Frau zu folgen und versuchte sie einzuholen. Dummerweise hatte ich ihre Hartnäckigkeit unterschätzt. Davon überzeugt, ihren Besitz im Alleingang zurückzuerobern, eilte Shermin schnellen Schrittes in Richtung Strand. In Gedanken bereitete ich mich schon auf verschiedenste Möglichkeiten vor, wie sich die Seefahrerin zu Tode bringen würde, doch glücklicherweise kam mir der Zufall zu Hilfe. Aus dem Dickicht heraus auf den Strand laufend, hörte ich Shermin zornig aufschreien und laut in ihrer Muttersprache fluchen. Obwohl ich die Worte nicht verstand, war mir bewusst, dass jeder zweite, von Shermin aufs Meer hinaus gebrüllte Ausdruck eine unflätige Bedeutung besaß. Über den Strand zu der jungen Frau laufend, bemerkte ich, wie sie fassungslos und wutentbrannt auf die See hinaus starrte. Dhau, wie Karavelle hatten der Insel das Heck zugewandt und fuhren unter vollen Segeln dem Horizont entgegen. Shermin reckte eine Faust gen Himmel und schrie noch einmal laut ein unflätiges Wort in ihrer Muttersprache. Mit vorwurfsvollem Blick wandte sich die junge Frau wieder in meine Richtung. „Sie sind entkommen...“ presste die Seefahrerin wütend zwischen den Zähnen hervor. „Diese Ausgeburten räudiger Schakale sind uns entkommen!!“ schrie sie lauter. Mir lag bereits eine Bemerkung auf der Zunge, doch ich entschied mich dagegen sie auszusprechen. Stattdessen erklärte ich: „Du liegst falsch, Shermin... Sie sind uns für den Moment entkommen...“ Ärgerlich ausatmend, sah Shermin zu Boden und trat wütend gegen einen, sich in feinkörnigen Staub auflösenden Sandhaufen. „Alles eine Frage der Betrachtungsweise, nicht wahr?“ entgegnete mir die Seefahrerin, ohne mich anzusehen. Ihr Blick ging in die Ferne und blieb an der sich neigenden, nachmittäglichen Sonne haften. „Zunächst einmal können wir uns auf einen langen Aufenthalt einstellen, denn ohne Boot sitzen wir auf dieser verdammten Insel fest“, bemerkte die junge Frau zerknirscht. „Wir laufen zwar nicht mehr Gefahr in einer Höhle zu verhungern, aber unsere Lage hat sich nicht wesentlich gebessert.“ Neben meine Reisegefährtin tretend, legte ich ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Weißt du, Liebes...“ begann ich. „Das Boot ist unser geringstes Problem...“ Shermin wandte mir überrascht ihr Gesicht zu, die Schmuckkette zwischen Ohr- und Nasenring klirrte leise. Sofort verstand die Seefahrerin meine Anspielung. „Das setzt voraus, dass diese Schweinehunde mein Lager unangetastet gelassen haben...“ bemerkte ich. Shermin war plötzlich voller Tatendrang. „Lass uns schnell nachsehen gehen!“ forderte mich die junge Frau auf. Gemeinsam liefen wir das kleine Stück über den Strand zu der Stelle, wo ich meine wenigen Habseligkeiten zurückgelassen hatte und tatsächlich, alles war unangetastet geblieben. Scheinbar hatten Shermins meuternde Mannschaft und die Piraten in ihrem Goldrausch meine Sachen schlichtweg vergessen. Das Boot war noch an seinem Platz, gestützt durch die Riemen. Mein Proviant und die restliche Ausrüstung lagerten sicher da, wo ich sie zurückgelassen hatte. Kaum waren wir angekommen, überprüfte Shermin mit geschultem Blick meine Ausrüstung. Nur wenig später erklärte mir die Seefahrerin: „Es ist nicht das Beste und die Fahrt wird ein wenig ungemütlich, aber es wird ausreichen, um zur Perlenbucht zu gelangen...“ „Perlenbucht?“ echote ich verwundert. „Die Perlenbucht ist eine kleine, wenige Tagesreisen von hier entfernte Insel. Sie gehört zu einer Gruppe weit von der Küste entfernter Eilande im Süden des lusitanischen Festlandes“, erklärte Shermin. „Ihren Namen hat sie durch die unzähligen Perlmuscheln, die sich in den tieferen, küstennahen Gewässern finden lassen. Nachdem die Perlmuscheln zu großen Teilen gesammelt waren, verloren die dort siedelnden Menschen ihre Existenz. Aus diesem Grund suchen die meisten von ihnen sowie zugewandertes Gesindel ein Auskommen als Piraten. Es gibt etliche, sich auf der Insel verteilende Nester.“ „Die lusitanischen Adeligen und Kaufherren dulden das einfach so?“ unterbrach ich Shermin verwundert, die mir daraufhin erklärte: „Lusitanische Schiffe werden meist in Ruhe gelassen, aus diesem Grund lassen die Autoritäten dieses Piratengesindel gewähren. Natürlich existieren da noch die vielen Riffe um die Insel, die ihren Teil dazu beitragen, dass die meisten Strafexpeditionen ohnehin scheitern würden...“


    Während sie mir von der Perlenbucht erzählte, machte sich Shermin daran, mein Boot wieder aufzurichten, wobei ich ihr zur Hand ging. Als wir den kleinen Kahn über den Sand ins Wasser schoben bemerkte die junge Frau: „Noch eine gut gemeinte Warnung, was die Perlenbucht betrifft...“ Aufmerksam schaute ich die Seefahrerin an und fragte: „Ja?“ Seufzend entgegnete Shermin: „Ich Tochter der Ungeduld hätte mir eine Menge Ärger ersparen können, wenn ich von Anfang an auf diesen alten Ratschlag gehört hätte: Perlenbuchtler sind nur sich selbst und ihrer Sippe treu...“ „Verstehe, sind wir einmal dort, können wir nur einander vertrauen...“ erwiderte ich. „Und du glaubst dennoch, ihnen dort deinen Besitz wieder abnehmen zu können?“ Entschlossen nickte Shermin. „Mit deiner Hilfe... Ja.“ Während die Seefahrerin den Mast meines Bootes aufrichtete und das kleine Segel daran aufzog, verstaute ich meine Habseligkeiten wieder in der kleinen Nussschale. „Der Tag neigt sich dem Ende zu...“ bemerkte ich, aufs Meer hinausblickend. „Hältst du es für eine gute Idee, jetzt aufzubrechen?“ „Wir werden heute Nacht einen klaren Himmel haben“, entgegnete mir die Seefahrerin, entschlossen nickend. „Anhand der Sterne kann ich den Kurs besser bestimmen und uns sicher ans Ziel bringen...“ Mit skeptischem Blick fügte die junge Frau hinzu: „Das solltest du doch wissen, wie sonst hast du dein Boot durch die See gesteuert?“ Verlegen zuckte ich mit den Schultern. „Eigentlich bin ich keine Seefahrerin...“ erwiderte ich. „Um diese Insel zu erreichen, habe ich mich von meinen Gefühlen leiten lassen.“ Shermin schüttelte nur den Kopf. „Ishara!“ entfuhr es der jungen Frau. „Die Göttin wusste, warum sie uns beide zusammenführt. Sei froh, Tochter der Unwissenheit, dass dir ab jetzt eine erfahrene Seefrau zur Seite steht...“ „Beklagen werde ich mich nicht...“ entgegnete ich und machte mich daran, Shermin zu helfen den letzten Rest der am Strand zurückgebliebenen Dinge zu verstauen. Als schließlich alles verpackt war, schoben wir den Kahn das letzte Stück ins Meer, stiegen ein und ruderten das Boot auf die offene See hinaus. Während die Sonne langsam unterging und mit ihren letzten Strahlen das, uns umgebende Wasser in feuriges Orange tauchte, hatten wir die Insel hinter uns gelassen. Shermin nahm an der kleinen Ruderpinne des Beibootes Platz, während sich Loki im Mastgestänge niederließ. „Wie lange werden wir brauchen?“ fragte ich die Seefahrerin und setzte mich auf eine der Ruderbänke. Die Angesprochene legte den Kopf in den Nacken und suchte prüfend den Himmel ab. Erste Sterne zeigten sich bereits am Firmament und der Mond war als schmale Sichel zu erkennen. „Drei, vielleicht vier Tage, wenn der Wind günstig ist...“ antwortete mir die junge Frau. „Wie schlafen wir?“ fragte ich darauf hin. „Abwechselnd“, erwiderte Shermin. „Eine von uns muss wachen und das Ruder führen, damit nichts geschieht.“ „Das ist wohl das Beste“, entgegnete ich und deutete auf meinen geteerten Seemannsmantel. „Wenn du magst, können wir uns den teilen, dann sind die Nächte nicht so unangenehm...“ In diesem Augenblick streifte eine Brise unser Gefährt. Shermin fröstelte, als der kühle Wind von ihrer Kleidung unbedeckte, nackte Haut streifte. Grinsend fügte ich hinzu: „Natürlich gilt mein Angebot auch für die Abendstunden...“ Ohne die Reaktion meiner Reisegefährtin abzuwarten, zog ich den Mantel aus, kroch auf die hintere Bank des Bootes und setze mich neben die Seefahrerin. Wortlos breitete ich das Kleidungsstück über uns beiden aus. Shermin lächelte, als ich näher rückte und unsere entblößten Seiten sich berührten. Ihre Haut war warm und weich. „Es wird schwer auf diese Weise zu steuern...“ bemerkte die junge Frau scherzhaft. „Aber die Wärme ist es doch wert, oder?“ erwiderte ich. „Vielleicht“, entgegnete Shermin. „Wenn du magst, kann ich dir beibringen, wie man sich anhand der Sterne auf See orientiert.“ „Gerne“, antworte ich und lauschte in den nächsten Stunden Shermins Worten, während sie mir verschiedene, langsam am Himmel sichtbar werdende Sternbilder erklärte. Dabei lag eine Hand der Seefahrerin an der Ruderpinne, die andere legte sie mir leicht auf den Oberschenkel. Wann immer ich den Kopf hob, um mit dem Blick dem Zeigefinger ihrer manchmal ausgestreckten Ruderhand über den Nachthimmel zu folgen, streichelte ich Shermins auf meinem Schenkel verweilende Linke. In diesen Augenblicken vermochte ich nicht einzuschätzen, ob diese, mir angenehmen Berührungen aus Versehen oder Absicht geschahen.


    Später in der Nacht, als ich meine Reisegefährtin am Ruder ablöste, dachte ich über das, im alten Elfentempel Geschehene nach. Die Worte der schönen, unbekannten Elfe hallten in meinem Geist wider. Insgeheim wurde mir bewusst, dass meine Aufgabe wahrscheinlich nicht mehr nur darin bestand, die Relikte wieder zu beschaffen und meinen guten Ruf zu retten. Das wahre Ziel meiner Reise, würde sich mir wahrscheinlich erst viel später erschließen...


    


    Wenige Tage später...


    


    Geistesabwesend betrachtete Khalid die Küstenlinien des, ihm einst so vertrauten Ortes. Viele Landformen erkannte der Mogul nicht wieder, erneut wurde er sich schmerzlich der vergangenen Zeit bewusst. Jahrhunderte, wenn nicht gar ein Jahrtausend lang hatte das Meer Stein geschliffen, Buchten geformt, Strände aufgeschwemmt und Erdreich fortgerissen. Wehmütig erinnerte sich Khalid an die einst prächtige, durch tosende Meeresfluten wandernde Stadt. Die einstige Metropole, geschaffen aus Stein und Magie, hatte viele seiner alten Herren beherbergt, ehe sie sinnloser Vernichtung und Vertreibung zum Opfer fielen. Die Hände des Moguls legten sich auf den Handlauf am Schanzkleid seiner prächtigen Dhau, unwillkürlich spannte Khalid beim Gedanken an die Vergangenheit seine Muskeln an. Das Holz knirschte leise unter der Spannung seiner, sich zusammenziehenden Finger. Augenblicklich löste der Herrscher aus Al Kaaba seinen Griff und ärgerte sich über den unkontrollierten Einsatz seiner körperlichen Kräfte. „Herr?!“ vernahm Khalid die Stimme eines seiner Hauptleute. Der in Metall und roten Stoff gehüllte Mann neigte seinen Turban-bedeckten Kopf demütig vor seinem Herrscher. Dem gesplitterten Holz unter seinen Fingern keine weitere Bedeutung beimessend, wandte sich Khalid dem Kämpfer zu. „Sprich!“ befahl er dem Mann mit einer herrischen Geste. „Der Kapitän lässt euch ausrichten, wir haben einen geeigneten Ankerplatz gefunden. Eure Janitscharen stehen jederzeit bereit, euch an Land überzusetzen und zu begleiten.“ „Gut...“bemerkte Khalid nachdenklich. „Das wäre dann alles.“ Mit einer weiteren Handbewegung entließ er den Hauptmann. Der Krieger war sichtlich erleichtert, als er sich aus der Nähe seines Herren entfernen durfte. Der Umstand amüsierte den Mogul, sein Machtzuwachs hatte dazu geführt, dass seine Untergebenen ihn umso mehr fürchteten. Khalid mochte das nur Recht sein, sie alle waren nur Werkzeuge, zum Erreichen seiner persönlichen Ziele. Je besser sie funktionierten, desto effektiver waren sie. Sich seine innere Aufregung nicht anmerken lassend, schritt der Herrscher aus Al Kaaba über das Deck seines Prunkschiffes, nebenbei beobachtete er die Seeleute beim Einholen der Segel und Werfen des Ankers. Als die Dhau und ihre Begleitschiffe langsam zum Stillstand gekommen waren, winkte Khalid den Anführer seiner Janitscharen zu sich heran und flüsterte dem Mann leise Befehle zu. Der Angesprochene verneigte sich tief und beeilte sich, die Anweisungen seines Herren auszuführen. Innerhalb weniger Herzschläge waren die ihm unterstellten Kämpfer bereit, das Schiff zu verlassen, einige Seeleute bemühten sich darum, schnell das Beiboot zu Wasser zu lassen und ihrem Herrscher eine möglichst bequeme Überfahrt zu ermöglichen. Die halbnackten Frauen und Männer arbeiteten umso gewissenhafter, je länger der Mogul ihnen seine Aufmerksamkeit widmete. Nachdem die ersten seiner Janitscharen die, sanft auf der Dünung schaukelnde Pinasse bestiegen hatten, trat Khalid an die Rehling heran, rief seine Magie an und ließ sich unter den erstaunten Augen seiner Untergeben in das dümpelnde Boot herabschweben. Nachdem der Herrscher aus Al Kaaba Platz genommen hatte, stiegen weitere Kämpfer und Seeleute zu. Ein Teil der Männer und Frauen legte die Riemen ein und ruderte die kleine Pinasse auf den, sich neben Khalids Schiffen erstreckenden Strand zu. Während der Fahrt ließ der Mogul seinen Blick zum Tafelberg, in der Mitte der Insel schweifen. Nicht einmal der, sich einst stolz dort oben erhebenden Festung war die Zeit gnädig gewesen...


    Knirschend setzte die Pinasse auf dem Strand auf. Khalids Janitscharen sprangen aus dem Beiboot und zogen ihre Waffen. Mehrere Männer, wie Frauen gingen nahe des wuchernden Dickichts in die Knie und spannten die Hähne ihrer Musketen, während andere ihre, aus damasziertem Stahl gefertigten, gebogenen Säbel zogen. Der Mogul schloss die Augen und konzentrierte sich. Sein Geist verließ nur einen Herzschlag lang den Körper und streifte durch die Umgebung. Der Herrscher aus Al Kaaba spürte nur die Insel bewohnende Tiere. Das mochte ein gutes, aber auch ein schlechtes Zeichen sein. Khalid vernahm, wie sich ihm jemand näherte. Rhythmisches Metallgeklapper war zu hören, ehe sich jemand vor dem Mogul in den Sand kniete. Die Augen öffnend, entdeckte Khalid eine verhüllte, junge, demütig den Blick gesenkt haltende Frau. „Herr...“ sprach die Bewaffnete, nachdem Khalid ihr die Erlaubnis zu sprechen erteilt hatte. „Wir haben etwas gefunden, jemand scheint bereits vor kurzer Zeit hier gewesen zu sein...“ Gemächlich erhob sich Khalid aus dem Boot und trat auf den Strand. „Führ mich hin!“ befahl er seiner Untergebenen. Die sich flink erhebende Frau beeilte sich, der Aufforderung ihres Herren nachzukommen. Nach einer Weile hatten beide einen, ins Dickicht geschlagenen Pfad erreicht. Janitscharen waren bereits dabei, diesen zu erkunden. Beiläufig trat Khalid an einen abgeschlagenen Ast heran und berührte den Stumpf mit seinen behandschuhten Händen. Seine Magie anrufend, erschien dem Mogul vor seinem geistigen Auge kurz das Bild eines grimmig dreinschauenden, bärtigen Seemannes. Der Herrscher aus Al Kaaba spürte Getriebenheit und Gier in diesem Mann, die Vorfreude auf unermessliche Reichtümer. Khalid wandte sich ab. „Nicht das, was ich erwartet habe...“ murmelte der Herrscher aus Al Kaaba zu sich selbst. Es verwunderte ihn, keine Spur der Halbelfe gefunden zu haben, die er vor einigen Wochen absichtlich hatte entkommen lassen. Vielleicht war sie der, an diesem Ort lauernden Gefahr erlegen, seine Herren hatten wonach er suchte, einst gut versteckt und mit tückischen Fallen versehen. Grimmig dachte der Herrscher aus Al Kaaba daran zurück, wie seine Herren ihm verwehrten, ihr Erbe zu bewahren und stattdessen „Würdigere“ damit betrauten. Dieses Misstrauen hatte den Mogul zutiefst verletzt, wer wäre denn würdiger gewesen als er selbst, der treue Diener? Wissend, dass sich Khalid dennoch ihren Anweisungen widersetzte, hatten sie eine Barriere geschaffen, das Begehrte vor ihm verborgen. Um sein Ziel so kurz nach seiner Rückkehr zu erreichen, musste er sich dieser unbekannten Halbelfe bedienen, um den alten Schutz seiner einstigen Herren zu umgehen und endlich das Gesuchte zu finden. Khalid spürte, kurz vor dem Ziel zu sein... Seinen Janitscharen einen lauten Befehl, ihm zu folgen zurufend, setzte sich der Mogul in Bewegung und folgte dem, durch das Dickicht geschlagenen Pfad. Die Vision des getriebenen Schatzjägers beunruhigte den Herrscher aus Al Kaaba, obwohl er wusste, dass normale Menschen niemals einen Zugang zu dem, von ihm gesuchten Ort erhalten hätten. Nach einem schnellen Marsch durch üppigen Bewuchs, vorbei an alten Grabstätten seiner einstigen Herren, erreichten Khalid und seine Gefolgsleute schließlich eine offene Fläche, am Fuße des Tafelbergs. „Wie sehr sich der alte Zitadellengarten verändert hat...“ flüsterte der Mogul leise zu sich selbst. Langsam trat der Herrscher aus Al Kaaba aus dem Schutz seiner Janitscharen heraus. Bedächtig schritt Khalid über ehemals von Erdreich bedecktem Marmorboden. Sein Blick streifte alte, von Raubgräbern stümperhaft freigelegte und zerstörte Mosaike. In die Knie gehend, berührte der Mogul eines davon, kurz schweiften seine Erinnerungen in vergessene Zeiten...


    Sich wieder zur Besinnung zwingend, erhob sich der Herrscher aus Al Kaaba. Khalid wusste, dass jene, noch immer in ihm tobende Unruhe berechtigt war. Die Dinge waren anders verlaufen, als von ihm gewollt... Die entkommene Halbelfe hatte den Ruf vernommen, sie war bis zu dieser Insel vorgestoßen, dem Ort, den Khalid nie hätte betreten sollen, doch dann waren die gerufenen, sie verfolgenden Luftelementare plötzlich verstummt... Der Herrscher aus Al Kaaba bemerkte, wie sich einige seiner Janitscharen neugierig in der Nähe einer Vertiefung im Boden versammelten. „Was tut ihr da?!“ rief Khalid ärgerlich und eilte mit schnellen Schritten seinen Untergebenen entgegen. Sofort senkten alle demütig den Blick. „Herr, bitte verzeiht...“ bemerkte eine Kriegerin. „Wir fanden diesen Einsturz und wollten uns vergewissern, dass von dort keine Gefahr droht...“ „Einsturz?!“ Sofort zerrte Khalid die Bewaffnete beiseite und betrachtete das, von seinen Untergebenen Gefundene. Kaum hatte der Herrscher aus Al Kaaba die, in einen unterirdischen Gang führende, von großen Gesteinsbrocken bedeckte Treppe entdeckt, stieß er einen wütenden, unartikulierten Schrei aus, packte sich einen nebenstehenden, schwer gerüsteten Janitscharen und warf den Mann drei Schritt zur Seite. Mit einem verhaltenen Schmerzensschrei kam der Bewaffnete auf dem Boden auf. Khalid spürte seine Illusionsmagie vergehen, seine geschlitzten, grünen Pupillen wurden sichtbar. Erschrocken wandten sich die sonst furchtlosen Janitscharen ab und senkten hastig ihre Blicke. Schwer atmend, zwang Khalid sich selbst zur Ruhe. „Nichts ist verloren...“ flüsterte er. „Der Zugang zum Heiligtum mag offen stehen, doch kein Mensch vermag sich zu nehmen, was dort drinnen versteckt ist...“ Der Mogul besann sich auf seine neu gewonnenen Kräfte. „Nun vermag nicht einmal mehr die Zeit ihre Geheimnisse vor mir zu verbergen...“ murmelte er lächelnd. Zu seinen Untergebenen herumfahrend, rief er: „Tretet zurück! Und wehe euch allen, sollte mir jemand folgen!“ Rasch gehorchten die Männer und Frauen. Entschlossen trat Khalid an die, von großen Gesteinsbrocken versperrte Treppe heran. Die seidenen Handschuhe ausziehend, legte der Herrscher aus Al Kaaba seine blanken Hände auf geschwärzten Stein. Sich konzentrierend, beschwor der Mogul seine neu gewonnenen Kräfte. Khalid war sich des enormen, ihm abverlangten Kraftaufwandes bewusst, doch wenn er seine Macht nicht einsetzte, lernte er nie, diese zu beherrschen. Der Herrscher aus Al Kaaba rief sich in Erinnerung, wie der vor ihm liegende Gang einst ausgesehen hatte und ließ seine neu gewonnene Kraft frei. Die Augen schließend, konzentrierte er sich. Ein Beben und Rumpeln erfüllte das Erdreich vor ihm, weit entfernt hörte Khalid seine Janitscharen erschrockene Laute ausstoßen. Langsam löste sich der, von seinen Händen berührte Stein, schwebte und nahm seinen Platz im Gesamtgefüge ein. Entrückt die Arme ausbreitend, nahm Khalid mit traumwandlerischer Sicherheit die erste Stufe nach unten, während sich mit jedem Schritt des Moguls eingestürzte Decken und Wände wieder zusammenfügten, als ob sie nie beschädigt worden waren. Zerstörte Standbilder ragten am unteren Ende der Treppe aus dem Schutt auf, setzten sich wie von Geisterhand wieder zusammen und wurden zu einer stummen Prozession steinerner Drachen, wie Greifen, welche Khalid mit, in Klauen gehaltenen, in blauem Feuer brennenden Metallschalen den Weg erleuchteten. Schließlich war das Werk vollendet, der Zugang zu altehrwürdigen Hallen neu geschaffen. Interessiert bemerkte Khalid einige hölzerne, rußgeschwärzte, von seiner Magie unberührte Splitter. Dem Mogul wurde bewusst, was den Einsturz ausgelöst hatte. Davon unbeirrt setzte der Herrscher aus Al Kaaba den Weg fort. Khalid kannte den Weg, vor langer Zeit war er ihn viele Male gegangen. Die Ahnenhalle ausgeplündert vorzufinden, überraschte ihn nicht, doch die hier einst aufbewahrten, zur Erinnerung gefertigten Schnitzereien waren für sein Vorhaben unwichtig. Der Mogul beschleunigte seine Schritte und erreichte schließlich das Allerheiligste der tiefen Gewölbe. Im Schein der magischen, in von der Decke hängenden Schalen brennenden Feuer, trat Khalid ein. Sofort fiel sein Blick auf die zerstörte Statue einer Elfenfrau, welche sich einst zwischen vier weiteren, elfische Götter abbildenden Standbildern erhoben hatte. Einen lauten Wutschrei ausstoßend, rannte der Mogul auf eine zerstörte Treppe zu, welche sich zu seinen Füßen wieder zusammensetzte. Unten, in der hohen Halle angekommen stürzte der Herrscher aus Al Kaaba auf die zerstörte Skulptur zu und berührte ihre Trümmer fassungslos. Es war weg... Was er suchte war verschwunden... Fassungslos wurde sich Khalid bewusst, dass sein Vorhaben zu erfolgreich gewesen war. Ursprünglich hatte die unbekannte Halbelfe auf dem Eichengarder Schiff nur ein Wegweiser für ihn sein sollen, etwas mit dem er die von seinen alten Herren geschaffenen Hindernisse überwinden konnte, doch jetzt... Sie hatte seinen Preis genommen und wusste wahrscheinlich nicht einmal, welches Geschenk ihr zuteil geworden war. Jetzt wusste Khalid, warum seine Luftelementare die Halbelfe nicht mehr aufspüren konnten. Jemand hatte sie aufgehalten. Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Mogul auf das zwischen den Trümmern liegende Gesicht des zerstörten Standbildes. Mühelos hob Khalid den, das Antlitz der Elfenfrau zeigenden Marmorbrocken auf. „Was ist hier geschehen?“ fragte Khalid flüsternd, als ob der stumme Stein ihm eine Antwort geben würde. „WAS... IST... HIER... GESCHEHEN?!!“ schrie der Herrscher aus Al Kaaba, seine Frage wiederholend. Die unbändige, in Khalid aufkeimende Wut zerstörte den, mit seiner Illusionsmagie aufrecht erhaltenen Zauber, der Mogul wurde in seiner wahren Gestalt sichtbar. Erneut, in rasender Wut seinen Zorn herausschreiend, rief Khalid seine neu gewonnenen Kräfte an und innerhalb weniger Herzschläge setzte sich das zerstörte Standbild, wie von selbst wieder zusammen. Kaum war das, vom Mogul gehaltene Trümmerstück ihm aus der Hand gerissen und mit der Skulptur wiedervereinigt worden, explodierte die Statue in einer Wolke feinsten Staubes. Schwaden sich auflösenden Marmorgesteins verharrten plötzlich in der Zeit und erstarrten. Der Schatten einer weiblichen Elfengestalt wurde in ihnen sichtbar. „Seid ihr überrascht mich zu sehen, Herrin?“ fragte Khalid knurrend, seine geschlitzten, grünen Katzenaugen zusammenkneifend. „Nein...“ antwortete ihm der weibliche Schatten ruhig. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir uns erneut begegnen würden. Das plötzliche Auftauchen einer Würdigen, konnte nur dem Einfluss des Verblendeten geschuldet sein...“ „Nun Herrin, dann habe ich meinen Zweck doch erfüllt, oder etwa nicht?“ fragte der Mogul spöttelnd. „Vielleicht...“ antwortete der Schatten. „Aber dennoch wurde das Ziel nicht erreicht...“ Mit einem wütenden Fauchen ließ Khalid seine Krallenhände durch die erstarrten Marmorstaubwolken fahren. „Es wäre nie soweit gekommen, wenn ihr mir vertraut hättet!“ schrie der Mogul vorwurfsvoll. „Leider war die Annahme berechtigt...“ entgegnete der Schatten traurig. „Leider kennt man zu gut, was man selbst geschaffen hat. Der Verblendete bedient sich jetzt der Macht unserer Feinde, so wie er es immer tun wollte. Der einfache Weg führt nur zu oberflächlichem Wissen und nie zu Weisheit... Nie für Sterbliche bestimmte Macht zu nutzen, führt früher oder später in den Untergang, aus diesem Grund muss das Erbe von anderen bewahrt werden...“ „Seht euch um, wohin euch diese Ansichten geführt haben!“ schrie Khalid außer sich. „Eure Untertanen sind tot, eure Gefolgsleute in alle Winde verstreut, eure Nachkommen sind degeneriert! Ich will dienen! Ich will bewahren!“ „So, wie es immer deine Aufgabe gewesen ist...“ bemerkte der Schatten, dieses Mal Khalid direkt ansprechend. Die weibliche, elfische Gestalt bewegte sich durch die, den Mogul umgebenden Staubwolken, auf den Herrscher zu. Eine Hand ausstreckend, versuchte der Schatten das wahre Antlitz Khalids zu berühren. Brüsk wandte sich der Mogul ab. „Es ist noch nicht zu spät, mein Vertrauter...“ flüsterte der Schatten kaum hörbar. „Lass ab vom bereits beschrittenen Pfad und lass Vergangenes ruhen.“ „Dafür ist es bereits zu spät...“ entgegnete Khalid. „Obwohl ihr euch selbst und euer Volk aufgegeben habt, werde ich wieder herstellen, was vergangen ist.“ Den Schatten herausfordernd anstarrend, bemerkte der Mogul: „Mir ist bewusst, ihr die Trägerin des zu Bewahrenden vor meiner Magie abschirmt...“ „Das tue ich nicht...“ antwortete die weibliche Silhouette. „Wissen bedeutet Stärke, eben dies entzieht sie deinem Zugriff...“ Khalid entgegnete, abschätzig lächelnd: „Alles Verlorene kann irgendwie wiedergefunden werden, vor allem mit dem richtigen Anreiz...“ „Die Lektionen wurden verstanden...“ bemerkte der Schatten, sich zurückziehend. „Bedient man sich der Feindesmacht, wird man zu dem, was man einst zu bekämpfen suchte.“ „Ist das alles, was ihr mir zu sagen habt?“ rief Khalid provozierend und seine Stimme hallte von den hohen Wänden der Halle wieder. „Der Pfad wurde beschritten“, erwiderte die leiser werdende Stimme, des elfischen Schattens. „So möge er zum unausweichlichen Ende führen...“ Die Staubwolken gerieten wieder in Bewegung und ehe der weibliche, elfische Schatten ganz verblasste, flüsterte eine Stimme ganz nahe an Khalids Ohr: „Es betrübt mich zu sehen, dass sich das Angenommene bewahrheitet hat. Das ist der Fluch der Weisheit...“ In diesem Augenblick rieselte der feine Marmorstaub, leise knisternd zu Boden und Khalids lauter, enttäuschter Wutschrei hallte durch die Gänge der altehrwürdigen Hallen. Als der Mogul wenig später wieder aus den Ruinen trat, fielen seine davor wartenden Janitscharen vor ihm auf die Knie. „Herr, was befehlt ihr?“ fragte ihr Anführer mit fester Stimme. „Wir setzen unsere Eroberungen fort...“ entgegnete Khalid entschlossen. „Es ist an der Zeit nach lusitanischen Mandeln zu greifen...“ Dank der errungen Götterkraft wusste der Herrscher aus Al Kaaba sicher, er und die Halbelfe würden sich irgendwann erneut begegnen.

  


  
    Kapitel 3: Wider dem Knochenbanner


    


    Nach drei Tagen erreichten Shermin und ich endlich unser Ziel. Die Perlenbucht, wie das Eiland vor der lusitanischen Küste genannt wurde, war eine große, von dichtem Bewuchs bedeckte und von zerklüfteten Felsen durchzogene Insel. In ihrer Mitte erhob sich grau und weithin sichtbar, ein erloschener Vulkan, die Strände waren von steilen Klippen eingerahmt, um die gesamte Insel herum ragten hohe, nadelspitze Riffe aus dem Wasser. Es existierten sichere Fahrrinnen hindurch, doch diese waren meist nur den Bewohnern der Insel oder ihren wenigen Verbündeten bekannt. Unser kleines Boot besaß wenig Tiefgang, wodurch wir von den meisten Hindernissen ohnehin nicht beeinträchtigt wurden. Bei unserer Anfahrt auf einen seichten, versteckt liegenden Kiesstrand erzählte mir Shermin vor den, unter fast allen Bewohnern der Perlenbucht herrschenden Rivalitäten.


    Die Treue dieser Leute beschränkte sich auf Angehörige der eigenen Dorfgemeinschaft oder gar nur der Familie, wodurch die hier lebenden Piraten ständig zerstritten waren und aus diesem Grund für Handelsfahrer meist ein Ärgernis, statt einer echten Gefahr darstellten. Die größte Ortschaft der Insel und zugleich der einzige richtige „Hafen“, wurde von einem, sich aus den erfolgreichsten Kapitänen zusammensetzenden Rat geführt. In der langsam hereinbrechenden Abenddämmerung war die, an der Küste gelegene Siedlung bereits von weitem an ihren unzähligen, sich auf dem Wasser spiegelenden Lichtern zu erkennen.


    Schließlich setzten wir unser Boot auf den Strand. Nach dem Aussteigen bedeckten wir unser Gefährt mit Zweigen und Ästen des hier wuchernden, üppigen Bewuchses, um es vor neugierigen Blicken aus größerer Entfernung zu verbergen. Die Seefahrerin und ich warteten, bis die Nacht vollständig hereingebrochen war, erst als der Mond und einige Sterne den Himmel mit ihrem silbrigen Licht erhellten, machten wir uns mit dem Nötigsten auf den Weg zum größten Piratennest der Perlenbucht. Inzwischen war der Küstenort von unzähligen Laternen erhellt. Kleine gelbe Punkte hoben sich von der dunklen Urwaldlandschaft ab, den blinkenden Hinterleibern unzähliger Glühwürmchen gleichend. Je näher Shermin und ich der Siedlung kamen, desto mehr mischten sich Stimmen, laute Rufe und Gegröle in das leise Rauschen der, sich am nahen Ufer brechenden Wellen. Wir wanderten am Strand entlang, die steinernen Hänge der, ihn zum Inselinneren begrenzenden Steilklippen, waren mit grün wuchernden Flechten überzogen. Nachdem wir einen wassernahen, hohen Felsen passiert hatten, waren wir am Ziel. Vor uns erstreckte sich ein Wald aus unzähligen Masten von, in der Bucht vor Anker gegangenen Schiffen. Viele Gefährte waren mit Sicherheit von den hier lebenden Inselbewohnern und ihren zweifelhaften Verbündeten aufgebracht worden, andere waren als Kaperschiffe der hier lebenden Piraten zu erkennen. Wie die Behausungen des Ortes waren auch die Wassergefährte von unzähligen Laternen erleuchtet, deren gelbes Licht das tiefe Blau der Nacht verdrängte. Gut ein Drittel der Schiffe waren auf den weiten, sich vor der Siedlung erstreckenden Strand aufgelaufen. Die Gefährte befanden sich in desolatem Zustand und erweckten den Eindruck absichtlich gestrandet worden zu sein. Ein Großteil der aufgelaufenen Kähne trug schwere Schäden aus Seegefechten, so dass eine Reparatur kaum lohnte. Erst nach genauem Hinsehen erschloss sich mir der Sinn, die unbrauchbaren Schiffe stellten eine improvisierte Befestigung der Siedlung zur Seeseite dar. Die Koggen, Karavellen und auch Dhau boten zugleich vielen Menschen ein Zuhause. Wäsche wurde zwischen geborstenen Maststümpfen auf gespannten Seilen getrocknet, Menschen trieben sich auf den morschen Decks herum, schwatzten und stritten miteinander. Halbnackte Jungen, wie Mädchen tollten umher und spielten zwischen den alten Rümpfen der, zum Teil fest im Sand steckenden Schiffe. Die Kinder schwammen im Meer und wurden ständig von den Älteren ermahnt, sich nicht zu weit hinaus zu wagen. Etwas abseits der alten Schiffsrümpfe, ragten auf dem Strand errichtete, windschiefe Hütten aus Treibgut und Segeltuch in den Abendhimmel. Die Qualität der Behausungen besserte sich, je mehr sich die Siedlung ins Inselinnere erstreckte. Am Übergang von Sandstrand in üppig grünen Bewuchs, waren schließlich Häuser aus schweren Blockbohlen oder Bruchstein zu sehen. Wenige hundert Schritt weiter erhob sich die Steilwand einer gewaltigen Klippe, mit deutlich sichtbaren, in den Fels geschlagenen Nischen. Mit zunehmender Höhe war man dazu übergegangen den Fels weiter auszuhöhlen und mehr Wohnraum darin zu schaffen. Am Fuße der Klippe türmten sich Hütten und Häuser mehrere Stockwerke übereinander und waren auf höheren Ebenen durch Planken, morsche Seilbrücken und Leitern verbunden. Von dort, etwa auf mittlerer Höhe der Steilwand, führten in den Fels gehauene Gänge und erleuchtete Löcher ins Innere. Der höchste Punkt der Siedlung, lag im oberen Drittel der Klippenwand. Dort waren mehrere Erker und Türme, einer auf der Klippenspitze errichteten, teilweise mit dem Fels verschmelzenden, alten Festung zu sehen.


    In der Siedlung herrschte reger Trubel, Männer, wie Frauen huschten geschäftig umher. Viele der stabiler gebauten Behausungen erfüllten den Zweck von Tavernen, andere waren mit Hurenhäusern gleichzusetzen, in denen Dirnen und Lustknaben jeglicher Herkunft ihren Körper für ein paar Münzen feilboten. Betrunkene lagen im Sand oder auf den staubigen, engen, sich zwischen den Gebäuden hindurch schlängelnden Wegen. Andere Menschen prügelten sich, lachten und scherzten oder trieben es schamlos in aller Öffentlichkeit miteinander. Unzählige Lagerfeuer brannten, über nicht wenigen drehte man Spieße, auf denen kleine Schweineleiber oder verschiedenste Fische garten. Obstverkäufer und Mundschenke priesen lauthals ihre Waren an und versuchten vollmundig um Kundschaft zu buhlen. „Als ich das erste Mal hierhergekommen bin, hatte ich das Gefühl einen Ort der Freien und Ungebundenen zu betreten...“ flüsterte mir Shermin leise zu. Wir waren am Rand der Siedlung zum Stehen gekommen, wobei ich staunend versuchte, all die neuen Eindrücke zu erfassen. „Diese Sorglosigkeit ist mit Blut erkauft...“ raunte ich schließlich meiner jungen Begleiterin zu. „Um das aufrecht zu erhalten, müssen Seeleute auf beiden Seiten ihr Leben lassen und ganze Händlerfamilien werden ruiniert...“ „Ich glaube, das habe ich jetzt auch begriffen...“ erwiderte Shermin daraufhin mit bitterer Stimme. Mit einer Handbewegung bedeutete mir die junge Frau, ihr zu folgen. „Zuerst will ich wissen, wo mein Schiff ist...“ flüsterte die Seefahrerin verschwörerisch, als wir an den ersten Lagerfeuern vorbeigingen, um die sich einige Männer und Frauen versammelt hatten. Viele hatten Kampfnarben, trugen zerrissene und bunt zusammengewürfelte Kleider. Die meisten tranken aus grob gezimmerten Holzhumpen und warfen uns misstrauische Blicke zu, als wir an ihnen vorübergingen. Mir entging nicht, wie ein alter, ein blaues Kopftuch tragender Mann mit tief zerfurchtem, von Falten durchzogenem Gesicht, Shermin und mich musterte. Mit unbeteiligtem Blick nickte er uns beiden nur grüßend zu und schaute wieder ins vor ihm brennende Feuer. Unsere Kleider und Ausrüstung fielen nicht weiter auf, gerade ich passte mit meinem jetzigen Aussehen perfekt zwischen diese rauen Männern und Frauen. Shermins Weg führte zum Wasser, wo die Seefahrerin angestrengt zu den erleuchteten, vor Anker liegenden Schiffen starrte. Ein paar in der Nähe spielende Kinder wurden auf uns aufmerksam und kamen neugierig näher. Fasziniert betrachteten sie Silberflamme und Shermins großen Zweihandsäbel. Als ein Mädchen und ein Junge uns zu nahe kamen und der Junge versuchte seine Hand nach einem kleinen Lederbeutel in Shermins Schärpe auszustrecken, kreischte der auf meiner Schulter sitzende Loki das Kind warnend an. Eilig zog der schwarzhaarige Junge seine Hand zurück und beeilte sich, wieder in der kleinen Gruppe seiner Freunde Schutz zu suchen. Allmählich verloren die Kinder das Interesse an Shermin und mir. Lärmend liefen sie am Rumpf eines neben uns auf dem Strand liegenden Schiffswracks entlang und waren recht bald um den Bug abgebogen. Nur ihre hellen, lauten Stimmen hörte man noch für einen kurzen Augenblick. Die Seefahrerin und ich waren jetzt alleine. „Bist du fündig geworden?“ fragte ich Shermin. Seufzend schüttelte die junge Frau den Kopf. „Es sind zu viele Schiffe dort draußen, meine Dhau könnte überall sein. In der Dunkelheit kann ich auf diese Entfernung fast nichts erkennen...“ Unter meinen Seefahrermantel greifend, reichte meiner Begleiterin anschließend mein Fernrohr. „Versuch es mal damit...“ bot ich ihr an und dankbar nahm Shermin es entgegen. Während die Seefahrerin nun die Bucht nach ihrem Schiff weiter absuchte, lehnte ich mich an den morschen Rumpf einer alten Kogge und beobachtete aufmerksam mit meinem Seelentier die Umgebung. Mir entging nicht, dass die, an den Lagerfeuern Versammelten uns zwei Frauen immer wieder Blicke zuwarfen und gelegentlich die Köpfe tuschelnd zusammensteckten. Vielleicht versuchte man meine Reisegefährtin und mich einzuschätzen oder man fragte sich, ob unsere Gesichter bekannt waren. „Ich glaube, ich habe sie...“ flüsterte Shermin nach einer Weile kaum hörbar und hatte das Fernrohr starr auf den schemenhaften Umriss eines dreimastigen Schiffes gerichtet, dessen Mastbäume schräg in den nächtlichen Sternenhimmel ragten. „Welchen Sinn soll das haben?“ fragte ich die Seefahrerin. „Wir haben dein Schiff gefunden, zu zweit können wir es wohl kaum hier raus bringen...“ „Abwarten...“ bemerkte Shermin stur, ohne dabei das Fernrohr abzusetzen. „Das Schiff liegt in einer günstigen Position. Wenn wir den Anker kappen und eines der Segel setzen, können wir uns aus der Bucht heraus treiben lassen...“ „Was ist mit den Untiefen...?“ fragte ich. „Das Schiff hat selbst vollbeladen wenig Tiefgang, deshalb können uns die Riffe nicht allzu gefährlich werden.“ „Aber?“ hakte ich nach. Mit einem leisen Fluch in ihrer Muttersprache schob Shermin das Fernrohr wieder zusammen. Die Bewegung war so heftig, dass die Kette zwischen dem Schmuckring ihrer Nase und dem Ohrgehänge leise klimperte. „Mein Schiff liegt nicht tief genug im Wasser, was bedeutet, dass man sie entladen hat...“ „Du spielst auf die gestohlenen Reichtümer an?“ fragte ich Shermin vorsichtig. Verärgert entgegnete die Seefahrerin: „Was wir gefunden haben, hätte gut auf zwei Schiffe aufgeteilt werden können... Selbst wenn nur die Hälfte dessen an Bord der Dhau gewesen wäre, könnte ich es an der Lage ihrer Wasserlinie abschätzen.“ „Du hast also was vor?“ fragte ich daraufhin. Shermin fuhr zu mir herum. „Das ist doch wohl naheliegend! Ich hole mir zurück, was mir genommen wurde!“ erwiderte die Seefahrerin entschlossen. Während ich mir mit einer Hand an den Kopf fasste, gab Loki einen erheiterten Laut von sich. Erfolglos versuchte ich Shermin zur Vernunft zu bringen: „Der Schatz könnte überall auf der Insel sein... Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir ihn zu zweit nicht werden fortschaffen können!“ Die junge Frau nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe und reichte mir mein Fernrohr wieder zurück. „Dann will ich nur einen Teil davon, das Wertvollste, um nicht ganz mit leeren Hände nach Hause zurückzukehren“, antwortete sie. „Wir müssen es aber noch immer finden...“ gab ich zu bedenken. „Fragen wir jemanden!“ schlug Shermin plötzlich vor. „Die Entladung der Reichtümer ist den Leuten hier bestimmt nicht verborgen geblieben!“ „Auf diese Weise etwas herausfinden zu wollen ist nicht nur naiv, sondern auch unglaublich dumm!“ schalt ich die Seefahrerin. Shermin funkelte mich verärgert an und verschränkte die Arme. „Du hast mir versprochen zu helfen, hast du das bereits vergessen?“ bemerkte die junge Frau herausfordernd. „Mein Versprechen sah nicht vor, mich unnötigen Risiken auszusetzen...“ erwiderte ich bestimmt. „Wenn wir deine Idee umsetzen, bringt uns das mehr Ärger ein, als wir gebrauchen können.“ „Hast du eine bessere Idee?“ fragte Shermin daraufhin schnippisch. „Nein...“ entgegnete ich. „Umhören ist das Beste, was wir tun können, allerdings sollten wir direkte Fragen aussparen. Vielleicht ergibt sich etwas, wenn wir jemandem einen ausgeben oder einen der Betrunkenen ausquetschen...“ „Das meinte ich doch!“ rief Shermin verärgert und stapfte an mir vorbei. Erneut den Kopf schüttelnd, lief ich ihr hinterher. Unser Weg führte an windschiefen Hütten vorbei zu den Steinhäusern, in denen die Tavernen und Hurenhäuser untergebracht waren. Auf den, in die Richtung führenden, staubigen Trampelpfaden drängten sich viele Menschen und behinderten unser Vorankommen. Viele begafften einen ansehnlichen, jungen Gaukler, der geschickt mehrere brennende Fackeln in die Luft warf und diese unter dem staunenden Gejohle umstehender Männer und Frauen wieder auffing. Nur wenig später blökte eine dickliche Obstverkäuferin mich und Shermin an, wir sollten doch bei ihr kaufen, denn nirgendwo anders fänden wir frischere und saftigere Früchte. Über die Auslage ihres Standes hinweg deutete die Händlerin auf einen schräg gegenüber sitzenden, hageren, einen Turban tragenden Mann. Die dicke Frau ließ es sich nicht nehmen dem Mann vorzuwerfen, dass all seine, auf Palmmatten vor ihm ausgebreiteten Früchte bereits verfault seien und er nur ihre ehrlichen Kunden vergifte. Das ließ der ältere, wenn auch noch immer temperamentvolle Wüstensohn nicht auf sich sitzen und begann die ihn Beschimpfende mit einem Schwall blumiger Flüchen zu überschütten. Sehr zur Freude der Umstehenden, die sofort ihre Aufmerksamkeit von dem, sich sehr um seine Zuschauer bemühenden Gaukler auf die beiden Streithähne lenkten und diese ermunterten, sich gegenseitig heftiger zu beharken. Selbst wenn Shermin und ich bei der Dicken tatsächlich etwas hätten kaufen wollen, jetzt war sie ohnehin nicht mehr an uns interessiert. Als die ersten faulen Obststücke auf beiden Seiten zu fliegen begannen, waren meine Begleiterin und ich bereits weitergegangen und tauschten gegenseitig ein leichtes Lächeln aus. Nur wenig später stellten sich uns plötzlich zwei athletisch gebaute, blond gelockte Jünglinge mit entblößten Oberkörpern in den Weg. Dem Aussehen nach waren sie Zwillinge, ihre eingeölte, helle Haut glänzte im Licht der Laternen umstehender Häuser. „Seid ihr beiden Hübschen auf der Suche nach ein wenig Zerstreuung?“ fragte der eine mit sanfter Stimme und fasste Shermin um die Hüfte, was diese ohne Widerstand zu leisten und mit einem Lächeln auf den Lippen geschehen ließ. „Ihr zwei starken Frauen habt sicher eine weite Schiffsreise voller Strapazen und Entbehrungen hinter euch...“ hauchte der andere und kam auf mich zu. „Lasst meinen Bruder und mich euch helfen, diese unschönen Dinge für einen Augenblick zu vergessen...“ Da ich ohnehin nur meinem eigenen Geschlecht zugeneigt war, empfand ich bereits den Versuch des jungen Mannes, mich zu berühren als unangenehm. „Danke, ich verzichte...“ bemerkte ich zurückweichend, den Jüngling erschrocken ansehend. „Sie ist schüchtern...“ bemerkte sein Zwillingsbruder, während er sich seitlich an Shermin schmiegte und mit seinen Fingerspitzen zärtlich über den entblößten Nabel der jungen Frau streichelte. Die Berührungen genießend, bog Shermin mit einem leisen Seufzer ihren Oberkörper zurück. Sofort legten die Seefahrerin und der Jüngling ihre Lippen aufeinander. Die andere Hand des jungen Mannes glitt unter die lose Weste meiner Begleiterin und umfasste sanft eine Brust. „Ich bin gut zu dir...“ versuchte der, mich ansprechende Blonde erneut eine Annäherung. „Danke, ich bin versorgt...“ entgegnete ich ein wenig energischer. „Und eigentlich...“ Mit diesen Worten packte ich Shermins freien Arm und zog sie an mich. Grob entriss ich sie der Umarmung des anderen. „Wir haben noch etwas zu tun...“ „Ilenia, was soll das?!“ fuhr mich Shermin an, doch ich beachtete den Protest meiner Begleiterin nicht. Stattdessen öffnete ich meinen Seefahrermantel ein wenig. „Du bist so hübsch...“ versuchte mir einer der beiden Blonden erneut zu schmeicheln, während er meinen nackten Bauch betrachtete. Doch als ich meine Hand auf den Griff des Faustrohres legte, zuckten beide zugleich zurück. „Gib ihr jetzt den Beutel wieder, den du ihr stibitzt hast...“ forderte ich den auf, der eben noch eifrig Shermin umgarnt hatte. „Was?!“ fragte die Seefahrerin daraufhin und fasste sich an ihre Schärpe. Plötzlich wollten sich die Jünglinge zur Flucht wenden, doch mein schnell aus dem Gürtel gerissenes Faustrohr und das Klacken des gespannten Hahnes ließ die beiden Zwillinge inne halten. „Man wird es doch mal versuchen können...“ bemerkte der eine versöhnlich grinsend und reichte vorsichtig der, ihn wütend anfunkelnden Shermin ihren Geldbeutel wieder zurück. Münzen klirrten leise darin. Mit einem schnellen Griff nahm die Seefahrerin ihr Eigentum wieder entgegen. „Trollt euch Gesindel...“ erwiderte ich unfreundlich und machte eine auffordernde Handbewegung mit dem geladenen Faustrohr. Mit einem auf andere Frauen wohl entzückend wirkenden Lächeln bogen die Jünglinge gemächlich in eine Seitengasse ab. „Solltet ihr dennoch Sehnsucht verspüren... Ihr wisst wo ihr uns findet!“ rief der eine der beiden mit einem Augenzwinkern in unsere Richtung. „Verpisst euch!“ schrie ich den beiden mit feindseligem Blick hinterher und stieß Shermin vorwärts. „Weiter...“ zischte ich ihr zu. Hastig kam die Seefahrerin meiner Aufforderung nach. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie die beiden Blonden in der dunklen Häusergasse einem Schemen zuwinkten, der sich anschließend von einer Hauswand löste und tiefer zwischen den Gebäuden verschwand. „Das hätte böse für uns ausgehen können!“ flüsterte ich meiner, mich entschuldigend anblickenden Begleiterin zu, während wir uns weiter durch das Gedränge kämpften. Das Faustrohr steckte ich wieder an seinen Platz, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. „Tut mir Leid, dass ich mich habe ablenken lassen...“ wollte Shermin beginnen. „Schon gut, wenn du das nächste Mal einfach deinen hübschen Kopf benutzt...“ antwortete ich. Shermin stieß mich freundschaftlich in die Seite. „Aber du musst doch zugeben, dass beide richtig niedlich waren...“ Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah ich die, neben mir hergehende Frau an. „Nicht im Geringsten...“ entgegnete ich. „Und was hat dir nicht gefallen, mal abgesehen davon, dass sie uns bestehlen wollten?“ fragte meine Begleiterin neugierig. „Bevorzugst du eher dunkelhaarige Männer, oder ältere? Ich meine, obwohl du jung aussiehst, bist du schon...“ Eine Hand hebend, gebot ich Shermin zu schweigen und winkte sie zu mir heran. „Ich vertraue dir mal etwas an...“ bemerkte ich in einem verschwörerischen Flüstern zu ihr. „Ja?“ fragte die junge Frau neugierig. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete ich auf den schief gezimmerten Balkon eines alten Holzhauses, auf dem eine hübsche, junge Schwarzhaarige stand und ihrem untreuen, auf der Straße vor ihren Familienmitgliedern flüchtenden Liebhaber einen Schwall unflätiger, lusitanischer Flüche hinterher brüllte. „Was siehst du da?“ fragte ich Shermin. „Eine wütende, junge Frau...“ bemerkte meine Reisegefährtin verwirrt. „Lass das wütend weg und dann weißt du, mit wem ich gerne mein Lager teile“, erklärte ich. „So ist das schon seit siebzig Jahren und wird auch die nächsten Jahrhunderte so bleiben. Verstanden?“ „Du meinst das ernst...“ wollte Shermin beginnen. „Ja...“ entgegnete ich nur und setzte meinen Weg fort. „Dann waren diese Annäherungen auf dem Boot etwa...“ rief Shermin, mir hinterherlaufend. „Nur Andeutungen...“ entgegnete ich vor ihr her gehend. „Vergessen wir es einfach...“ schlug ich vor, als meine Reisegefährtin nach Worten ringend, neben mich lief. „Hast du während ich geschlafen habe, irgendetwas gemacht?“ fragte Shermin daraufhin. „Du meinst außer dich anzustarren und zu überlegen, was wir beide miteinander alles anstellen könnten? Nein...“ antwortete ich der Seefahrerin amüsiert. „Das lässt Erinnerungen an die erotischen Spielchen mit meiner früheren Leibdienerin aufkommen...“ erwiderte die Seefahrerin verträumt. „Spielchen mit deiner Leibdienerin...“ entgegnete ich plötzlich vollkommen abgelenkt. Unwillkürlich musste ich an eine jüngere Shermin denken, die erste Liebeserfahrungen mit einer wenige Jahre älteren anderen Frau sammelte. „Erzählst du mir davon?“ fragte ich plötzlich aufgeregt, was die Seefahrerin zu einem Lachen veranlasste. „Jetzt beruhig dich wieder, wir haben doch andere Sorgen...“ Noch immer abgelenkt versuchte ich zwei, sich um ein Stück Abfall streitenden Straßenhunden auszuweichen. Keinen Augenblick später flog in unserer Nähe krachend die Tür einer kleinen Steinhütte auf und ein halbnackter, junger Mann stürzte auf die Straße. Sein Oberkörper war mit, verschiedenste Wasserbewohner abbildenden Hautbildern übersät. Kurz darauf stürzte sich aus dem Hauseingang eine ebenfalls halbnackte, junge Frau mit Ringen in den Brustspitzen und tief auf den Hüften sitzenden Beinkleidern auf ihn. Fluchend traktierte sie den am Boden Liegenden mit ihren kräftigen Fäusten und ließ sich dabei wütend über seine, nicht mehr vorhandene Manneskraft aus, die er zuvor im Bett einer anderen Frau verbraucht hatte. Die Gäste einer nahen Garküche sprangen sofort von ihren Bänken auf und eilten zu dem Spektakel, mich und Shermin dabei grob aus dem Weg drängend. Den sich Prügelnden keine weitere Beachtung schenkend, setzten meine Begleiterin und ich unseren Weg fort. Endlich lichtete sich das Gedränge ein wenig und wir erreichten das erste größere Trinkhaus. Eigentlich verdiente es diesen Namen nicht, denn es handelte sich um ein morsches, auf mehreren Stützbalken ruhendes, von unzähligen Laternen beleuchtetes Flachdach, unter dem man unbequeme Holzbänke und -tische aufgestellt hatte. „Versuchen wir hier unser Glück...“ raunte ich meiner Begleiterin zu. „Wir setzen uns hin und lauschen, bevor wir Fragen stellen...“ „Und das soll uns was nützen?“ fragte Shermin skeptisch. „Vielleicht“, entgegnete ich. „Geduld wird uns in jedem Fall weiter bringen, als überstürztes Handeln...“ Shermin seufzte gereizt und erwiderte: „Also schön...“ Versöhnlich legte ich ihr den Arm um die Schultern. „Komm schon, ich gebe eine Runde aus...“ „Du hast Geld?“ fragte die Seefahrerin daraufhin. Mit einem Nicken deutete ich auf den, unter meinem Mantel verborgenen Beutel mit dem, auf dem Karavellenwrack gefundenen Geld. Durch das in dem Unterstand herrschende Gedränge kämpften meine Reisegefährtin und ich uns bis an den Tresen vor, hinter dem ein buckliger, alter Mann das Bier zapfte. Der Schankwirt hatte nur noch ein Auge, anstelle des anderen gähnte eine borkige Höhle. Heiter grinsend betrachtete der Bucklige Shermin und mich. „Was kann ich für euch zwei hübsche Maiden tun?“ fragte er mich und die Seefahrerin, während sein Auge über unsere Oberkörper wanderte und dabei mehr als einmal unsere entblößten Bäuche betrachtete. „Etwas zu trinken...“ sagte ich nur und legte eine Münze auf den Tresen. Dem Mann ging sein, ihm verbliebenes Auge beim Anblick des Goldstücks über. „Dafür könnt ihr beide eine ganze Nacht lang saufen und fressen, bis ihr platzt...“ bemerkte er und nahm die Münze auf. Nachdem er drauf gebissen und sich der Echtheit versichert hatte, ließ der Bucklige das Geldstück unter seiner fleckigen Schürze verschwinden. „Vielleicht muss es nicht soweit kommen, mir steht der Sinn nach etwas zu Trinken und ein paar Informationen...“ bemerkte ich lächelnd und beugte mich vor. „Sagt euch der Name Eisenhand etwas?“ fragte ich. Der Bucklige lachte lauthals, als er Shermin und mir aus einer tönernen Flasche eine durchsichtige, farblose Flüssigkeit in zwei hölzerne Krüge goss und sie uns beiden zuschob. „Wer kennt denn nicht...“ entgegnete der Schankwirt. „Diese harte Hund ist Mitglied im Rat der Kapitäne und lenkt die Geschicke der Perlenbucht. Er hat einige Freunde und viele Feinde... Gerade die Alteingesessenen mögen ihn nicht, weil er nicht auf der Insel geboren wurde. Aber seine Mannschaft, nun die steht treu zu ihm.“ Vorsichtig hob ich den gefüllten Krug an und schnupperte daran. Das enthaltene Getränk roch nach einem sehr scharfen Brandwein, stärker als ich solchen in Erinnerung hatte. Der bucklige Wirt bemerkte meine Skepsis und lächelte, wobei er seine schwarzen Zahnstummel entblößte. „Den machen wir aus süßen Rüben. Das Zeug rollt einem Fußnägel hoch, lässt Jünglingen Haare auf der Brust wachsen und bei euch Frauen die Nippel hart werden...“ Der Wirt lachte erneut laut auf, als ich ihn ob seiner letzten Bemerkung mit hochgezogener Augenbraue anstarrte. Sofort ging das Lachen in einen keuchenden Husten über, von dem sich mein Gegenüber erst nach einigen Augenblicken wieder erholte. Ungeniert rotzte der Alte neben sich auf den Boden, zog die Nase hoch wischte sich über den Mund. „Kann ich sonst noch was für dich tun, Kleines?“ fragte er, mir dabei abwechselnd auf den Schmuckring an meinem Nasenflügel, die Brust und meinen nackten Bauch starrend. „Angenommen ich wollte mit jemandem aus Eisenhands Mannschaft reden, an wen müsste ich mich wenden?“ fragte ich vorsichtig. „Ich frage mal lieber nicht nach deinen Absichten“, entgegnete der Schankwirt warnend. „Die Münze, die du mir gegeben hast, reicht gerade dafür aus...“ „Wenn du Sehnsucht nach Ärger hast, dann frag die Jungs und Mädels an dem Tisch dort in der Ecke...“ Der Bucklige deutete mit einem Arm in die Richtung. „Danke...“ bemerkte ich, mit dem Blick folgend. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wäre schade um ein hübsches Elfenweibchen wie dich und deine süße Begleitung...“ erwiderte mir der Bucklige, sich wieder anderen Gästen zuwendend. Shermin entgegnete auf die Bemerkung ein leises, unflätiges Wort in ihrer Muttersprache und wandte sich ab. „Was jetzt?“ fragte meine Begleiterin. „Wir hören zu und versuchen unseren Vorteil daraus zu schlagen...“ antwortete ich ihr. Den hölzernen Krug mit dem Rübenbrand aufnehmend, spähte ich in Richtung des Tisches. Gut zwölf Personen drängten sich um die runde, grob geschliffene, auf einem leeren Fass befestigte Holzplatte. Nach einem freien Plätzchen in der Nähe Ausschau haltend, schlenderte ich langsam in Richtung der zechenden Seeleute. Hier und da versuchten betrunkenere Männer nach meinem Hinterteil zu grapschen oder mir an die Brüste zu fassen, doch ich konnte den Griffen geschickt ausweichen. Einer wurde so zudringlich, dass ich ihm drohend die Faust zeigte, was ihn sein Vorhaben schnell wieder aufgeben ließ. Kaum war der Seemann wieder auf seine Bank zurückgeschlichen, traf ihn der Spott seiner Saufkumpanen. Dem nicht weiter Beachtung schenkend, lehnte ich mich mit dem Rücken an einen der, das Dach stützenden Pfosten, nahe dem Tisch von Eisenhands Gefolgsleuten. Leicht den Kopf senkend tat ich so, als würde ich von meinem Krug trinken und lauschte den Gesprächen. Shermin gesellte sich ein wenig unschlüssig dazu und setzte sich vor mir auf eine gerade frei werdende Holzbank. Hinter mir bestellten die Piraten Eisenhands gerade lautstark die nächste Runde. Eine dralle Schankmagd kam herbeigeeilt, um die bestellten Krüge schnell unter den Durstigen aufzuteilen. Meine Hoffnung, aus den belanglosen Gesprächen der Zecher etwas Interessantes herauszuhören, sollte jedoch enttäuscht werden. Statt von ihrem erfolgreichen Raubzug sprachen Eisenhands Leute davon, mit wem sie heute Abend noch das Lager zu teilen gedachten, wie sie sich Suff und Völlerei hingeben würden und dergleichen mehr. Andere Gäste des Trinkhauses hielten sich bewusst von den Piraten fern oder beachteten sie nicht. Vielleicht war es erfolgversprechender, mit Unbeteiligten ein Gespräch zu beginnen und es anschließend zaghaft in die richtige Richtung zu lenken. „So wie die feiern, könnte man meinen, dass sie einen großen Fang gemacht haben...“ bemerkte ich mit einer Handbewegung hinter mich zu einem, ein wenig abseits von Shermin auf der Bank sitzenden und über einem tönernen Becher Wein brütenden Halbling. Der von mir Angesprochene reichte mir kaum bis zur Hüfte, hatte kurze schwarze Haare und grüne Augen. Auffällig waren der leichte Ringpanzer und die, für seine Größe übertrieben wirkende, auf dem Rücken getragene Repetierarmbrust. „Wem sachste det...“ antwortete mir der Halbling in einem Dialekt meiner Muttersprache. „Anjeblich ham se unter ihrem Käpt‘n ’nen Kauffahrer uffjebracht, aber ick glob det nich...“ „Was macht dich da so sicher?“ fragte ich beiläufig. Der Kleinwüchsige hob den Kopf und sah mich an. „Die Mengen an Münzen und andern schicken Sachen, die se aus die Schiff jeholt ham, hat nie ’n einzelnet Handelsschiff jeladen jehabt und für ’ne ausjiebige Kaperfahrt waren se nich lange jenuch draußen... Glob mir, ick hab ’n Auge für sowat...“ „Hochinteressant...“ bemerkte ich in Richtung des Halblings und prostete ihm zu. Grinsend erwiderte er die Geste und bemerkte: „Et is selten soweit südlich von Eichenjard ’ne Landsfrau zu treffen, die nich mal menschlich is...“ „Von wo genau aus Eichengard stammst du?“ fragte ich neugierig. „Bärenau...“ antwortete der Halbling. „Und du?“ „Vor langer Zeit habe ich mal bei Tiefenmoor gelebt...“ antwortete ich. „Schon länger unterwegs, wa?“ fragte der Halbling nach. „Kann man so sagen...“ entgegnete ich. „Der Zufall hat mich hierher verschlagen.“ „Det sagen se alle...“ Vorsichtig sah sich der Halbling im Raum um und warf den, sich neben ihm am Tisch heftig Küssenden, einem Mann und einer Frau in jungen Jahren, einen besonders langen Blick zu, ehe er sich wieder an mich wandte: „Bist wohl och uff die Suche nach ’ner juten Jelegenheit, wa?“ „Wie kommst du darauf?“ fragte ich zurück. „Jeder hier inne Perlenbucht is det...“ erwiderte der Halbling. „Die Art und Weise, wie de mir anjequatscht hast, lässt vermuten, du hast et uff Eisenhand oder eenen seiner Leute abjesehen...“ „Kann mir nicht vorstellen, wie du darauf kommst...“ entgegnete ich ablehnend, was den Halbling zu einem noch breiteren Grinsen veranlasste. „Jetzt krieg dir ma wieder ein... Det war nich böse jemeint. Außerdem verrat ick keene Landsleute...“ „Sicher?“ fragte ich skeptisch. „Janz sicher...“ erwiderte der Halbling und streckte mir seine Hand entgegen, welche ich zögerlich ergriff. „Ralf Unterjalgen!“ stellte sich der Kleinwüchsige vor. Sein Nachname sollte eigentlich Untergalgen in seinem seltsamen Dialekt bedeuten. „Ilenia Sternenlied“, entgegnete ich daraufhin. „Biste ’ne richtije Elfe?“ fragte Ralf daraufhin neugierig. „Nur zur Hälfte...“ antwortete ich, woraufhin der Halbling einmal verstehend nickte. „Und det andere, halbnackte Joldstück hier jehört och zu dir?“ fragte er und deutete auf Shermin, die ob der Bezeichnung Ralf Untergalgen verärgert anfunkelte. „Sehr unhöflich...“ erwiderte meine Reisegefährtin, was den Halbling zu einem kurzen Auflachen veranlasste. „Ick will nur nett sein...“ erklärte Ralf. „Müssen wir uns mit diesem ungehobelten Klotz unterhalten?“ flüsterte Shermin mir zu. Noch bevor ich antworten konnte, bemerkte der Halbling nur: „Det hab ick jehört... Außerdem bin ick keen Klotz, sondern ’n Halbling. Jenauer jesacht bin ick Söldner und kenn mir ’n bisschen mit Alchemie aus...“ „Mir egal, was ihr seid...“ entgegnete Shermin schnippisch. „Ich traue euch nicht...“ „Ja? Danke gleichfalls...“ erwiderte der Halbling. „He, ihr beiden...“ versuchte ich den aufkeimenden Streit einzudämmen. „Ihr kennt euch kaum und wollt euch schon gegenseitig an den Hals springen?“ „Die hat anjefangen...“ versuchte Ralf sich rauszureden. Als Shermin ansetzen wollte etwas zu sagen, hob ich eine Hand. „Schon gut...“ entgegnete meine Begleiterin. An Shermin gerichtet fuhr ich fort: „Wir reden nur mit ihm, wir wollen ihm ja nicht gleich unsere Leben anvertrauen...“ „Wenn der Preis stimmt, dann könnt’er mir och mehr anvertrauen...“ bemerkte Ralf Untergalgen heiter. Shermin sah mich eine Weile lang forschend an, dann wandte sie den Kopf zu dem Halbling und fragte flüsternd: „Was genau wisst ihr über die Leute dort hinten?“ Die Seefahrerin deutete auf den Tisch hinter dem Stützpfosten, an dem ich lehnte. Der Halbling bedachte meine Begleiterin mit einer hochgezogenen Augenbraue und schaute zu den Piraten Eisenhands, die gerade erneut ihre Krüge leerten sowie die Umgebung mit ihrem lauten Gegröle unterhielten. Einer von ihnen, ein bulliger Matrose mit narbenübersäten Armen und einer flachen Nase zog eine kleine Flöte aus seinem Gewand und begann auf dem schräg klingenden Instrument zu musizieren. Die Umstehenden reagierten gemischt auf die plötzliche Darbietung. Während ihn die Betrunkenen ermutigten seinen Auftritt fortzusetzen, konnten es die weniger angeheiterten Gäste gar nicht abwarten, dass er sein Spiel beendete. Ralf betrachtete die Gruppe eine Zeit lang und erklärte: „Wat ick über die weeß... Nun det sind die Leute von eenem der Kapitäne, der hier det Sagen hat. Der Kerl mit die Flöte kann zumindest schon mal keene jute Musik machen. Die Blonde dahinten is niedlich, aber die soll uff Frauen stehen hab ick jehört. Mit dem Muskelprotz legste dir besser nich an und die Schwarzhaarije mit die Ohrringe soll richtig jut mit ihre Wurfmesser umjehen können...“ „Das meinte ich nicht!“ unterbrach Shermin den Halbling barsch. „Du hast mir jefragt, wat ick über die weeß und ick hab’s dir jesacht!“ rechtfertigte sich der Söldner gegenüber der Seefahrerin. „Ich glaube meine Gefährtin spielte auf den plötzlichen Wohlstand der Leute an...“ versuchte ich das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken. „Ach det meinste...“ Verstohlen blickte sich der Halbling um. „Vielleicht sollten wa det nich hier besprechen...“ Mich nach vorne neigend, bemerkte ich: „Wollt ihr vielleicht die dunkle Gasse dort drüben vorschlagen, wo keiner mich und meine Gefährtin um Hilfe rufen hört?“ Grinsend erwiderte der Halbling: „Uff die Idee bin ick ja noch jar nich jekommen... Eijentlich hat ick an ’nen kleenen Spazierjang jedacht...“ Mit einem Zug trank Ralf Untergalgen seinen Becher aus und erhob sich. „Kommt ihr beeden?“ fragte er, als Shermin und ich zögerten. Seufzend stellte meine Reisegefährtin ihren Krug auf einen Tisch, ohne davon getrunken zu haben und ich meinen daneben. Wir folgten dem Halbling aus dem Trinkhaus und gingen nebeneinander her. Langsam entfernten wir uns von dem Gebäude. „Wo haben Eisenhands Leute die Reichtümer aus ihrem Schiff hingeschafft?“ fragte ich den Söldner, nachdem wir uns ein Stück entfernt hatten. „Det Meiste ham se an Ort und Stelle unter sich uffjeteilt, den Rest, wat immer noch ’ne ziemliche Menge war, det ham se da hoch jeschafft...“ Ralf deutete auf die erleuchteten, weit über uns aus der steilen Felswand ragenden Türme der alten Festung. „Da oben ham die Kapitäne ihren Unterschlupf...“ Shermin sah mich enttäuscht an. „Das wird schwerer, als wir gedacht haben...“ sagte sie zu mir. „Plant ihr da wat?“ fragte Ralf sofort neugierig. „Kommt drauf an, ob wir dir vertrauen können...“ entgegnete ich. „Willst du ihm etwa davon erzählen?“ erwiderte Shermin entgeistert. „Wir kennen uns hier nicht aus und wissen so gut wie gar nichts über diesen Ort...“ versuchte ich mein Vorhaben zu rechtfertigen. „Ein Landsmann und dazu noch ein Nichtmensch ist mir immer noch lieber, als dass wir uns das Vertrauen eines der Einheimischen erkaufen müssen...“ Da meine Worte Shermin nicht überzeugten, bemerkte ich: „Aber wenn du einen besseren Vorschlag hast, bin ich gerne bereit den zu akzeptieren.“ Die Seefahrerin seufzte schwer. „Nein, im Moment nicht...“ entgegnete meine Reisegefährtin resignierend. „Wenn es uns irgendwie weiterbringt, dann nur zu...“ Ralf Untergalgen blieb stehen. „Wovon jenau redet ihr eijentlich?“ Mich vorsichtig umsehend, antwortete ich dem Halbling flüsternd: „Eisenhand hat meiner Gefährtin die Sachen gestohlen, die er unter sich und seinen Leuten aufgeteilt hat. Er wollte uns beide töten und wir sind knapp mit dem Leben davon gekommen...“ „Ick verstehe...“ erwiderte der Halbling grinsend. „Ihr wollt euch an dem feigen Sack rächen und ihm nebenbei wieder abluchsen, wat ’er euch jeklaut hat...“ „Sowas in der Art...“ entgegnete ich. „Ick mach euch beeden Hübschen ’nen Vorschlag...“ bemerkte Ralf Untergalgen nach einigem Nachdenken. „Ja?“ fragte Shermin gedehnt. „Ick hab selber och ’n Problem mit die olle Eisenhand“, erwiderte der Halbling ohne Umschweife. „Ihr helft mir und ick helf euch. Meen Vorschlag klingt doch jut, oder?“ „Nebenbei gefragt, was für ein Problem hast du genau mit dem Kapitän?“ fragte ich den Halbling skeptisch. „Det will ick euch hier draußen nich sagen“, entgegnete der Söldner vorsichtig. „Hier sind mir zu viele Ohren...“ Als Shermin skeptisch dreinschaute, fügte Ralf hinzu: „Keene Sorje, ick werd euch schon nich uff’s Kreuz legen...“ „Von meiner Seite spricht nichts dagegen.“ sagte ich zu der Seefahrerin. „Eine Hand wäscht die andere...“ Schließlich ließ sich Shermin überzeugen und stimmte zu. „Aber kommt nicht auf die Idee, uns zu hintergehen“, drohte meine Reisegefährtin dem Halbling. „Meine Begleiterin und ich wissen mit unseren Waffen umzugehen...“ „Det hoff ick doch. Aber bei mir is det nich nötig...“ entgegnete der Söldner beschwichtigend. „Ick mag zwar manchmal ’n ziemlicher Halunke sein, aber die Leute mit die ick arbeite, hinterjeh ick nich. Wie jesagt, ’n paar jute Freunde kommen mir gerade recht...“ „Hoffentlich...“ bemerkte Shermin und verschränkte trotzig die Arme. Unsere momentane Lage gefiel ihr nicht, insgeheim hoffte ich, ihr Unmut würde sich bald legen. „Wie ick sehe, dauert det noch ’n bisschen, bis wir uns verstehen...“ bemerkte Ralf ehrlich bemüht. „Mein Jefühl sacht mir zwar, det ick det bereuen könnte mit euch jemeinsame Sache zu machen, aber ick denk mal lieber nich drüber nach...“ Der Söldner machte eine einladende Handbewegung, ihm zu folgen. „Wir jehen jetzt erst mal in meene Butze, dann planen wir mal in Ruhe, wat wir machen!“ Shermin und ich begleiteten den Halbling durch die engen Gassen des Piratennestes. Vor einem Gasthaus mit Namen Errötende Nixe hielten wir schließlich an. Das der Name der Kaschemme auf frivolere Vergnügungen anspielte, fiel mir und meiner Begleiterin erst auf, als wir uns dem Steinhäuschen näherten. In den Fenstern lehnten Männer und Frauen, manche etwas jünger, manche etwas älter. Ihnen war gemein, dass sie ihre Körper kaum verhüllten und sich teilweise sehr schamlos Vorbeigehenden anboten. Auch Ralf, Shermin und mir rief man eindeutige Angebote zu, die wir jedoch ignorierten, als wir durch die weit geöffnete, mit Schnitzwerk versehene Doppeltür in den Schankraum des Gebäudes traten. Rote Papierlaternen erhellten das, trotz geöffneter Fensterläden und Türen stickige, schwül-warme Innere. Sitzmöbel und Tische fand man keine hier drin, der Boden war mit grob geschliffenen Bohlen ausgelegt, an den Wänden des Raumes stapelten sich zerschlissene, durchgesessene Kissen und Diwane. Auf manchen räkelten sich mehr oder weniger gut aussehende Frauen und Männer, wiederum andere waren leer. Löchrige, zumeist rote Vorhänge teilten einzelne Bereiche der Kissenplätze voneinander ab und ließen sich zuziehen. Gerüche von Rauschkraut, Schweiß und beim Liebesspiel vergossener Körperflüssigkeiten schwängerten die Luft. Hinzu kam der Hauch von billigem Alkohol und schalem Bier, das eine vollbusige Zwergenfrau an einem Tresen im hinteren Teil des Raumes ausschenkte, deren Oberkörper nur von einer, vor dem Bauch zusammengebundenen, schmutzigen Leinenbluse bedeckt wurde. Kaum, dass wir eingetreten waren, kamen sofort von allen Seiten Männer und Frauen auf mich zu. Ein dunkelhäutiger, sehr muskulöser Mann fragte mich in aufdringlichem Tonfall, ob ich nicht ihn als Gefährten für die Nacht wollte. Als er meinen Seefahrermantel auseinanderzog und mich berührte stieß ich ihn von mir. Noch bevor ich den Dunkelhäutigen scharf zurechtweisen konnte, schmiegte sich bereits eine dünne, hochgewachsene Frau an mich. Das braune Haar reichte ihr bis zum Steiß und ihr Oberkörper war nackt. Lediglich ein tief um ihre Hüften gewickeltes, bodenlanges Tuch bedeckte die notwendige Blöße. Ihre kleinen, knospenden Brüste an meinen Rücken pressend und mich von hinten umarmend, bemerkte sie scherzend zu dem Dunkelhäutigen, dass ich wohl eher meinem eigenen Geschlecht zugeneigt wäre und meine Wahl selbstverständlich auf sie fallen würde. Dabei lächelte sie mich an und zeigte ihre schiefen Zähne. Mit einem „Danke, auch hier verzichte ich...“ löste ich mich sanft aus der Umarmung, woraufhin sich beide wieder abwandten und nach willigeren Gästen Ausschau hielten. Shermin musste ich aus der Umarmung eines jungen Burschen herausziehen und sie mit einem „Dafür ist immer noch Zeit...“ an unser eigentliches Vorhaben erinnern. Ralf hatte sich nur abwartend daneben gestellt und grinste. „Wenner fertig seid, könnten wir dann ma weiter?“ bemerkte der Halbling kopfschüttelnd und lief vorweg. Die mich vorwurfsvoll anschauende Shermin folgte mir und entwand mir ihren Arm. „Hast du heute Abend noch was vor?!“ rief die zwergische Wirtin dem Halbling hinterher, als wir am Tresen vorbei die Hinterzimmer des Gasthauses betraten. „Könnte man so sagen, Thorhild!“ rief Ralf der Zwergin zu, die daraufhin antwortete: „Dann treib‘s nicht zu wild mit den beiden und frag sie mal, ob sie nicht für mich arbeiten wollen...“ Einmal zwinkerte Thorhild Shermin und mir zu. Die, mir auf der Zunge liegende Bemerkung, schluckte ich runter. Hinter dem Tresen gab es vier Zimmer, eines davon hatte Ralf belegt. Nachdem wir die kleine Kammer betreten hatten, schloss der Halbling die Tür hinter uns. In dem karg eingerichteten Raum waren lediglich ein schmales Bett, bestehend aus einem wackeligen Holzgestell mit einem löchrigen Strohsack als Polster und einer fleckigen Decke sowie eine Truhe für Habseligkeiten aufgestellt. Eine Laterne mit einem Talglicht darin, hing an einem Stützpfosten. „Wollt ihr wat trinken?“ fragte der Söldner gastfreundlich und öffnete die Truhe am Fußende seiner Lagerstatt. Ralf kramte eine bauchige Tonflasche daraus hervor und reichte sie uns. Dankend lehnten die Seefahrerin und ich ab. Der Söldner zuckte mit den Schultern, entkorkte die Flasche und lehnte sich an den Stützpfosten, Shermin und ich nahmen auf dem wackeligen Bett Platz. Die junge Frau deutete auf die Meerschaumpfeife an meinem Gürtel und ich reichte sie ihr mit einem Achselzucken. Während Shermin ihren Rauchgenuss vorbereitete, fragte ich den Halbling: „Also, was genau hast du mit diesem Eisenhand zu schaffen? Wobei sollen wir dir helfen?“ „Also jut...“ entgegnete Ralf. „Wo fang ick am besten an?“ Der Halbling machte eine kleine Pause. „Det ick Söldner bin, det hab ick schon erzählt, wa?“ Shermin zog an der, inzwischen am Talglicht entzündeten Meerschaumpfeife und blies einen Schwall blauen Pfeifenrauches in das dämmrig beleuchtete Zimmer hinein. „Das hast du bereits erwähnt...“ antwortete die Seefahrerin nur und schaute den ihr nur bis zur Hüfte reichenden Mann abwartend an. „Na jut...“ Ralf kratzte sich am Kinn. „Ick und Mieke ham da vor eenem Mond diesen Ufftrag anjenommen...“ „Wer ist Mieke?“ fiel Shermin dem Halbling ins Wort. Der deutete auf seine Repetierarmbrust. „Det is Mieke... Meene zweete große Liebe...“ „Verstehe...“ antwortete ich. „Erzähl nur weiter... Worum ging es bei diesem Auftrag?“ „‘n Pfeffersack aus San Largo hat mir ‘ne ziemlich hohe Summe dafür jeboten, det ick sein Töchterchen rette“, antwortete der Halbling. „Die Kleene is von Eisenhand oder ‘nem anderen von die Kapitäne hier entführt worden.“ Ralf nahm einen Schluck aus der Tonflasche. „Hierher zu kommen war jar nich so schwer, doch det Mädel zu finden hat mir ‘ne Menge Zeit jekostet...“ „Aber?“ fragte Shermin, wieder an der Pfeife ziehend. Meine Reisegefährtin wollte mir das qualmende Ding reichen, doch ich lehnte dankend ab. „Jefunden hab ick se schließlich, dummerweise wird se jenau dort festjehalten, wo die Kapitäne ihren Unterschlupf ham.“ „Also am höchsten Punkt der Perlenbucht, in dieser alten Felsenfestung?“ fragte ich und Ralf antwortete: „Jenau da. Ick weeß, det ick nich der beste Kämpfer bin. Wenn’s um Heimlichtuerei jeht, kann ick och noch mithalten, aber det Mädel alleene da oben rauszuholen, is für mir ’n Ding der Unmöglichkeit... Ick brauch Hilfe und da kommt ihr gerade Recht...“ „Warum ist es so schwer dort oben hin zu gelangen?“ fragte ich den Halbling. „Weil die Kapitäne nur ihre engsten Vertrauten um sich ham wollen. Wenn se nich uff Kaperfahrt rausfahren, bleiben se unter sich und kommen nur inne Siedlung, wenn se sich amüsieren wollen... Ohne dass die Kapitäne det wollen, jeht keener dort hoch...“ „Ich verstehe langsam wo die Schwierigkeit bei dieser Unternehmung liegt...“ antwortete ich. „Und da Eisenhand das Meiste von dem, was er Shermin abgenommen hat, wohl ebenfalls dort hoch hat schaffen lassen, werden wir wohl denselben Weg nehmen müssen...“ „Hast du dem kleinen Mann nicht zugehört?“ fragte Shermin nachdenklich die Pfeife paffend. „Wir kommen dort nicht so ohne weiteres hoch, ohne das es auffällt. Es sei denn wir erklettern die Steilwand zur Feste und das ist selbst für erfahrene Steiger fast unmöglich...“ Plötzlich schien der jungen Frau etwas einzufallen. „Was ist mit der Magie, die du in der alten Ruine eingesetzt hast?“ fragte meine Begleiterin mich hoffnungsvoll. Bedauernd schüttelte ich den Kopf. „Tut mir leid, aber die Entfernung ist viel zu groß. Meine magische Kraft wäre erschöpft, bevor ich das obere Ende erreicht hätte. Wenn ich zudem noch einen von euch beiden mitnehmen müsste, würde ich es nicht einmal bis zur Hälfte schaffen.“ Enttäuscht sah Shermin unter sich, dann zu dem Halbling. „Wie kannst du uns dann helfen?“ fragte meine Begleiterin vorwurfsvoll. „Ich dachte, du wüsstest einen Weg da hoch!“ Verlegen kratzte sich Ralf im Nacken und erwiderte: „Ick hab och schon ’ne Idee, wie wir det machen können, det is ja nich so, det ick die janze Zeit nich schon vorher wat versucht hätte.“ „Was schwebt dir vor?“ fragte ich interessiert. „Ruffschleichen können wa nich, det steht schon ma fest...“ „Das ist uns auch bewusst gewesen, kleiner Mann...“ unterbrach Shermin Ralf gelangweilt und zog wieder an der Pfeife. „Wenn de mir ma ausreden lassen würdest...“ entgegnete der kleinwüchsige Söldner gereizt. „Meene Idee is jut, nur die Umsetzung macht mir Bauchschmerzen...“ Ralf blickte zögerlich zu Shermin und mir. „Die ham hier jeden Mond so ’nen Wettbewerb, is eijentlich wie ’n Turnier... Leute werden inne Bucht uff ’n Floß jesetzt und müssen sich so lange prügeln, bis nur noch eener steht...“ „Und weiter...“ fragte ich, Ralfs tatsächliches Vorhaben erahnend. „Na ja...“ entgegnete der Halbling ein wenig verlegen. „Wer ’n Wettbewerb jewinnt, der darf sich wat von die Kapitäne wünschen, wat die och erfüllen müssen, wenn sie det können.“ Eine Augenbraue hochziehend hakte ich nach: „Habe ich gerade richtig gehört? Man darf sich etwas wünschen? Darf ich also annehmen, dass du auf diese Weise die Entführte frei bekommen wolltest?“ Zaghaft nickend, erwiderte Ralf: „So isses... Ick hab mir jedacht, det die Jöre nur für eenen der Kapitäne wichtig is. Allen anderen wird se ejal sein, wat bedeutet, det se mir die Kleene überlassen werden...“ „Ist das nicht ein wenig zu einfach?“ fragte Shermin vorsichtig. „Hast du wirklich auch nur einen Augenblick lang deinen Verstand benutzt, kleiner Mann?“ Sofort musste ich mir eine Bemerkung auf Shermins Naivität verkneifen. „Det hört sich eenfach an, is aber ’ne kleene Herausforderung“, erwiderte Ralf. „Bei die Wettbewerb treten Gruppen jegeneinander an. Ick hab jehofft, det sich jemand findet, der mit mir kämpft, aber keener von die Leute hier is bereit, mir zu unterstützen. Vielleicht, weil det ’n Kampf uff Leben und Tod is, so lange keener vorher uffjibt...“ „Das wird ja immer besser...“ bemerkte ich ausatmend. „Das hört sich sehr riskant an, vor allem alleine...“ „Globst du, det wüsste ick nich?“ empörte sich der kleinwüchsige Söldner. „Ick weeß selbst, det meene Idee ohne Hilfe nüscht wert is.“ Shermin bemerkte, in meine Richtung sehend: „Der Wettbewerb könnte auch uns einen Weg eröffnen, an die gestohlenen Sachen zu gelangen. Aber mir macht Eisenhand Sorgen. Wenn wir antreten, kann er versuchen mich gefangen zu nehmen und doch noch sein Lösegeld zu bekommen...“ „Da kann ick dir beruhigen...“ antwortete Ralf der Seefahrerin. „Nimmste an die Wettbewerb teil, biste unantastbar, jewinnste, sowieso. Det jilt och für Fremde und sojar die Kapitäne halten sich dran. Selbst wenn die olle Eisenhand dir wat Böses wollte, müsste er warten, bis du wieder uff See bist.“ „Dann helfen wir einander. Der Wettbewerb ist eine gute Möglichkeit, dass wir alle unser Ziel erreichen...“ schlug ich vor. Shermin hielt inne. „Sollen wir das wirklich tun, Ilenia?“ fragte meine Reisegefährtin ungläubig. „Ein Kampf auf Leben und Tod... Wollen wir nicht lieber etwas anderes versuchen?“ Den Kopf schüttelnd, erwiderte ich: „Eine bessere Möglichkeit fällt mir zur Zeit nicht ein.“ Ralf wieder ansehend, fragte ich: „Bist du sicher, dass ein Sieg uns tatsächlich helfen wird, unsere Ziele zu erreichen?“ Gereizt mit den Schultern zuckend, antwortete der Halbling: „Wat wees denn icke? Die Regeln nach denen die Leute hier leben sagen, det die Anführer zwar ’ne Menge Privilegien haben, sich aber och ab und zu um die Jemeinschaft verdient machen und ’nen Wunsch bei die Wettbewerbe erfüllen müssen. Anjeblich kann man se sojar selbst herausfordern und wenn man se dann im Kampf besiegt, selber zum Kapitän werden. So sind die meisten uffjestiegen, nach dem wat ick jehört hab...“ „Wenn man eine solche Herausforderung gewinnt, kann man in jedem Fall sicher in die Quartiere der Kapitäne kommen, weil man dann selbst einer ist...“ gab Shermin zu bedenken. „Da würd‘ ick dir Recht jeben“, pflichtete Ralf der jungen Frau bei. „Det Problem ist nur, bisher hat keener in die letzten zwei Jahre die Herausforderung von ’nem Käpt‘n überlebt. Det hat schon Gründe, warum die so erfolgreiche Anführer sind...“ „Auch wenn es eine sehr gefährliche Gelegenheit ist, können wir im Notfall immer noch versuchen sie zu unserem Vorteil nutzen...“ gab ich zu bedenken. „Also wenn du nichts dagegen hast, ich wäre bereit es zu versuchen...“ schlug ich Shermin vor. „Notfalls auch alleine, wenn du deinen Zweihandsäbel nur zur Zierde trägst...“ „Das tue ich ganz bestimmt nicht, du Tochter der Unverfrorenheit...“ entgegnete mir die Seefahrerin mit zusammengekniffenen Augen. „Also, gut Ralf...“ bemerkte ich in Richtung des Halblings. „Wir beide helfen dir und werden deine Mitstreiterinnen.“ Dem Halbling schien ein Stein vom Herzen zu fallen. „Die Jötter meinen et doch jut mit mir...“ bemerkte der Söldner erleichtert und prostete Shermin, wie mir mit der Tonflasche zu. „Danke, Mädels! Ihr rettet mir den Hals, darauf muss icke erst mal eenen heben...“ Ralf setzte die Flasche an und nahm einen kräftigen Schluck daraus. Sich den Mund abwischend setzte der Halbling ein ernstes Gesicht auf. „Dann sollten wa noch wat klären...“ „Was genau?“ fragte Shermin vorsichtig den Halbling musternd. „Folgendes. Wenn wir det schaffen, ihr eure jestohlenen Sachen und icke det von mir jesuchte Mädel raushole, dann behält jeder seinen Anteil und beansprucht nix vom anderen. Ick will die volle Bezahlung für die Rettung der Entführten und dafür jebt ihr mir och nix von euren Sachen ab...“ Shermin und ich sahen uns an. „Einverstanden...“ bemerkte ich. „Doch weitere Reichtümer, die wir erringen, werden geteilt“, beharrte Shermin. „Meinetwegen!“ rief der Halbling und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Det könnt ihr von mir aus alles für euch haben, die Belohnung, die mir in San Largo erwartet wiegt det ohnehin wieder uff.“ „Dann ist es beschlossen“, erwiderte ich feierlich und reichte dem Halbling die Hand, der sie sofort dankbar ergriff. „Eene Sache interessiert mir aber doch noch...“ bemerkte Ralf nachdenklich. „Was?“ fragte ich vorsichtig. „Det Joldstück aus Al Kaaba...“ begann der Söldner, wurde aber von der Seefahrerin unterbrochen. „Mein Name ist Shermin!“ ereiferte sich die junge Frau und funkelte den Halbling wütend an. „Also jut...“ verbesserte der Halbling sich. „Shermin und icke wollen direkt wat von die Kapitäne, du aber scheinbar nich... Du hilfst dem Jold... Ick meen natürlich Shermin, scheinst aber selbst nix davon zu haben.“ „Ich weiß worauf du hinaus willst...“ bemerkte ich. „Auch ich habe einen Grund, ein Anliegen an die Kapitäne heranzutragen. Das Schiff auf dem ich gefahren bin, wurde überfallen... Ich bin auf der Suche nach den Schuldigen und will das zurückholen, was sie gestohlen haben. Aber ob es überhaupt Piraten waren, weiß ich nicht, dass will ich herausfinden...“ „Wenn wir det überstanden haben und allet jelofen is, dann kann ick dir bei die Suche helfen, vorausjesetzt et springt wat für mir raus...“ bot der Halbling an. „Das kann ich dir nicht versprechen“, antwortete ich. „Aber ich komme gerne auf dein Angebot zurück...“ „Wann soll der Wettbewerb stattfinden, von dem du erzählt hast?“ fragte Shermin interessiert. „’n paar Tage sind’s noch“, antwortete Ralf überlegend. „Wenn die Kapitäne inne Siedlung runterkommen, müssen wa bei ihnen vorsprechen und darum bitten teilnehmen zu dürfen. Se können uns immer noch ablehnen, wat ick aber nich hoffe...“ „Wir sollten die Zeit nutzen und unsere Fähigkeiten aufeinander abstimmen...“ bemerkte ich, abwechselnd Shermin und den Halbling anschauend. Beide nickten zustimmend. Herzhaft gähnend, streckte ich mich. Auch Loki signalisierte mir, dass er inzwischen müde war und sich nach einer Rast sehnte. Mein Falke hatte die ganze Zeit ruhig auf meiner Schulter gesessen und interessiert verfolgt, was um ihn herum geschehen war. „Hat die Zwergin noch Zimmer frei?“ fragte ich den Halbling. „So sehr ich es schätze einen neuen Verbündeten gefunden zu haben, ich glaube nicht, dass wir alle in dein Bett passen werden...“ Ralf grinste. „Stören würde mir det nich, aber ick jeh mal fragen...“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem Raum. Der Söldner kehrte schließlich zurück und bemerkte, dass Thorhild, wie die zwergische Wirtin hieß, tatsächlich noch ein Zimmer frei hatte. Dummerweise war darin nur ein Bett, das Shermin und ich uns teilen mussten. Gegen eine weitere Münze aus meiner Barschaft war die Zwergin bereit, es mir für eine ganze Woche zu überlassen, sogar mit Gesellschaft, wenn ich weitere Münzen springen ließ. Das lehnte ich dankend ab. Obwohl ich gerne wieder einmal die Nähe einer jungen, schönen Frau gesucht hätte, verspürte ich wenig Lust, mich mit den hier verkehrenden Dirnen zu vergnügen.


    Tatsächlich mussten Shermin und ich das Bett teilen. Da keine von uns zwei Frauen den Drang verspürte, auf dem harten Holzboden zu nächtigen, blieb uns nichts anderes übrig, als sehr eng aneinander geschmiegt auf dem Strohsack zu liegen, obwohl wir uns erst seit wenigen Tagen kannten. Als wir dann schließlich beieinander lagen, malte ich mir das Liebesspiel mit Shermin aus. So sehr ich versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, es wollte mir nicht gelingen. In dieser Nacht fand ich so gut wie keinen Schlaf, sinnliche Vorstellungen erhitzten meinen Geist, die vielen Stellen unserer, von Kleidung unbedeckten, nackten, sich ständig berührenden Haut taten ihr übriges. Irgendwann graute der Morgen und nach dem Aufstehen wunderten sich Shermin und Ralf über meine Müdigkeit. Einzig Loki spürte meine Gefühle und kreischte heiter.


    Wir frühstückten an einer der unzähligen, in der Siedlung verstreuten Garküchen und schlenderten danach ein wenig durch die Ortschaft. Der bereits etwas länger hier lebende Ralf wusste zu berichten, wo man vernünftigen Wein, wie gutes Essen bekam und welchem der vielen fliegenden, allerlei Tand, wie Nützlichem verkaufenden Händler man trauen konnte. Währenddessen nutzte ich die Gelegenheit, noch geeignete Bleigeschosse für meine erbeutete Muskete zu erstehen. Gegen frühen Mittag beendeten wir den Rundgang und nahmen in einem der unzähligen Gasthäuser ein bescheidenes Mahl zu uns. Anstatt den Wirt zu bezahlen, ließ Ralf es sich nicht nehmen, den Mann zu einem kleinen Würfelspiel um die doppelte Zeche oder nichts herauszufordern. Schon wollte ich einschreiten, doch da hatten beide ihr Spiel schon begonnen. Wenig später ging der Halbling als der glückliche Sieger daraus hervor und wir mussten für unser Mahl nichts bezahlen. Als ich Ralf später darauf ansprach, bemerkte der Halbling nur, seine Würfel brächten ihm immer Glück. Es war an mir, meine eigenen Schlüsse zu ziehen und ich ließ es darauf beruhen. Trotz gewöhnungsbedürftiger Zustände konnte man in dem Piratennest gut leben, wenn man sich den herrschenden Sitten anpasste. In der bunten Masse von Piraten fielen meine Gefährten und ich nach einer Weile überhaupt nicht mehr auf. Am Nachmittag beschlossen wir, uns in einem unbelebteren Teil der Siedlung auf den Wettstreit vorzubereiten. Shermin, Ralf und ich stimmten miteinander ab, wer auf welcher Position kämpfte, wer die Aufmerksamkeit der Stärkeren auf sich zog. Hierzu prüften wir einander unsere Fähigkeiten im Nahkampf und erlebten staunend, wie Ralf mit seiner Armbrust umzugehen vermochte. Innerhalb von wenigen Herzschlägen versenkte der Halbling mehr als fünf Bolzen in einem Ziel.


    Obwohl wir in den kommenden Tagen versuchten, unsere gemeinsamen Waffenübungen in den unbelebteren Teilen der Siedlung abzuhalten, blieb unser Handeln nicht lange verborgen und bis zum Wettbewerb kamen immer ein paar, uns neugierig beobachtende Schaulustige. Meist waren es Kinder, aber auch einige junge Männer und Frauen. Nach unseren Übungen blieben Shermin, Ralf und ich zusammen, um bei abendlichen Tavernenbesuchen, unsere Strategien weiter zu besprechen. Auf meine Frage hin, ob Ralf als Kundiger der Alchemie nicht noch über die ein oder andere, uns einen Vorteil verschaffende Fähigkeit verfügte, bemerkte der Halbling entschuldigend, dass seine Vorräte bei einem vorangegangenen, leider gescheiterten Söldnerauftrag verbraucht worden waren und ihm das Geld fehlte, die in der Perlenbucht teuer angebotenen Komponenten für neue Alchemika zu beschaffen.


    Je weiter die Zeit voranschritt, desto mehr bereitete sich das kleine Piratennest auf den bevorstehenden Wettstreit vor. In der riffgesäumten Bucht vor dem Strand, wurde zwischen den ankernden Schiffen eine schwankende Plattform aus Planken errichtet, die den Teilnehmern als Arena dienen sollte. Bald sprachen die Leute in der gesamten Siedlung über nichts anderes mehr, als den Wettkampf. Man diskutierte die Wahrscheinlichkeit eines Sieges der verschiedenen, antretenden Gruppen, schloss Wetten ab und feierte potentielle Teilnehmer bereits im Vorfeld als Gewinner. Schließlich war es so weit, der Tag des Wettbewerbs brach an. Am frühen Morgen zogen die Kapitäne von ihren, hoch an der Felswand gelegenen Unterschlüpfen hinab in die Siedlung und wurden unter Jubel der eigenen Anhänger und dem Spott der Konkurrenten von den Bewohnern empfangen. Vertraute, wie Offiziere warfen Nahrungsmittel und kleine Silberstücke unter die, sich am Rand der staubigen Wege sammelnden Menschen. Sofort brachen Raufereien um das Verteilte aus. Meine Gefährten und ich standen auf guten Plätzen inmitten der Schaulustigen, wir waren bereits sehr früh durch die lärmende Menge geweckt worden. Interessiert verfolgte ich das Geschehen, als sich die Kapitäne im größten Gasthaus der Siedlung einfanden und die ersten, potentiellen Kämpfer für den Wettstreit bestimmten. Jeder konnte sich freiwillig melden, doch nur wer die Kapitäne überzeugte, durfte tatsächlich teilnehmen. Bei dem herrschenden, regen Andrang befürchteten meine Gefährten und ich, fast nicht mehr vorsprechen zu dürfen. Das Gasthaus war brechend voll, wer nicht mehr hineinpasste, konnte nur noch durch Fenster und offenstehende Türen einen Blick ins Innere erhaschen. Mit fortschreitender Zeit fanden sich Wettkampfgruppen zusammen, Männer, wie Frauen von verwegenem Aussehen und ausnahmslos alles Angehörige der Mannschaften verschiedener Kapitäne. Die Namen der Antretenden wurden nach der Ernennung, von Jubel und Spott begleitet, ausgerufen. Schließlich wurde verkündet, dass nur noch eine Gruppe für den Wettstreit zugelassen werde. Eine Weile lang herrschte Stille. In der riesigen, sich um das Gasthaus versammelnden Menschentraube, sagte niemand ein Wort, alle schauten sich ratlos an, abwartend, ob jemand den Mut besaß vorzutreten und das Privileg für sich zu beanspruchen. Sofort stieß ich meine Gefährten an und bahnte mir grob einen Weg durch die Menge. Wüste Beschimpfungen und Unmutsäußerungen schlugen mir entgegen, aber man machte mir Platz. Lauthals rief ich in den Schankraum hinein, dass meine Gefährten und ich anzutreten gedachten. Mit einem Mal brach lautes, ungehaltenes Gelächter aus, Hohn und Spott trafen uns, als überhebliche, unerfahrene Fremdlinge wurden wir bezeichnet, nicht in der Lage, es mit waschechten Perlenbuchtlern aufzunehmen. Doch da verlangte jemand, uns vortreten zu lassen, mutig kamen Shermin, Ralf und ich der Aufforderung nach. Im Inneren des aus Holz gebauten Gasthauses war es aufgrund vieler, anwesender Menschen und von außen brennender Sonne unerträglich heiß. Mühsam widerstand ich dem Drang meinen Hut abzunehmen und mir Luft zuzufächeln, ganz zu schweigen von dem Bedürfnis, mir ob der menschlichen Ausdünstungen die Nase zuhalten zu wollen. Shermin, Ralf und ich traten in die Mitte eines, von Anwesenden gebildeten Kreises, an dessen äußerem Rand sich die, bereits benannten Kämpfer aufhielten. Die Nominierten stellten Gruppen von bis zu sechs Leuten, wodurch sie uns zwei zu eins überlegen waren.


    In der Mitte des Schankraumes waren vier Männer und eine Frau versammelt, alle Fünf musterten meine Gefährten und mich eindringlich. „Schau an, was wir hier haben...“ bemerkte einer der Kapitäne, ein Mann mit strähnigen roten Haaren und einem gestutzten Spitzbart. Sein Körper war von der zerschlissenen Kleidung eines Seeoffiziers aus Albion bedeckt. Sein schmutziges Gesicht ließ vermuten, dass der Pirat seit einer langen Zeit nicht mehr gebadet hatte. „Drei Fremde, die der Meinung sind, ihre Waffen benutzen zu können!“ fuhr der Rothaarige fort und lautes Gelächter folgte. In diesem Moment erblickte ich Eisenhand und er uns. Der Kapitän mit dem magischen Ersatzkörperteil schaute erst erschreckt, dann mit zusammengekniffenen Augen in unsere Richtung, ließ sich aber nicht anmerken, dass er uns kannte. Nach seinem tönernen Weinpokal greifend und sich zurücklehnend, beobachtete Eisenhand uns aufmerksam. Shermin wollte dem Mann scheinbar sofort eine Beleidigung an den Kopf werfen, konnte sich aber beherrschen. Der rothaarige Kapitän trieb weiter seinen Spott mit meinen Gefährten und mir: „Warum sollten wir ausgerechnet euch erlauben an diesem Wettstreit teilzunehmen, niemand kennt euch...“ „Wenn ihr es nicht tut, könnte ich annehmen, dass eure Leute zu feige sind, gegen mich und meine Gefährten anzutreten?“ erwiderte Shermin provozierend, was ihr sofort einige wütende Äußerungen einbrachte. Die Seefahrerin blickte Eisenhand triumphierend an, in der Hoffnung mit ihrer kühnen Bemerkung etwas erreicht zu haben, doch der Kapitän schenkte ihr nur ein gelangweiltes Lächeln. „Als wir uns das letzte Mal begegneten, Shermin, seid ihr und dieses Spitzohr feige vor mir und meiner Mannschaft davongelaufen...“ entgegnete der Pirat ruhig. Lauter rief er: „In einem Erdloch habt ihr euch verkrochen, eingenässt habt ihr euch! Nicht mehr lange und euch zwei Weibern werden bei meinem Anblick wieder eure Spalten undicht!“ Lautes Gelächter von den Anwesenden folgte. Eisenhand wandte sich belustigt an die Umstehenden: „Also ich habe nichts dagegen, wenn sich diese beiden feigen Hühner und die halbe Portion an dem Wettstreit beteiligen. Es könnte amüsant sein, ihnen beim Scheitern zuzusehen...“ „Was die Fähigkeit dieser drei Fremden angeht, teile ich eure Meinung nicht, Eisenhand...“ bemerkte die neben dem Kapitän sitzende, aus Lusitanien stammende junge Frau mit langen schwarzen Locken. Ihre Kleider waren schwarz wie ihre Haare und sehr freizügig geschnitten. Aufmerksam musterte uns die Piratin mit ihren kalt blickenden, braunen Augen und fügte belustigt hinzu: „Ich denke sie werden etwas Abwechslung in diesen langweiligen Wettkampf bringen. Nicht immer nur Männer und Frauen aus unseren Mannschaften, die sich gegenseitig den Schädel einschlagen...“ „Sonderlinge hin oder her, die beiden Frauen sehen doch hinreißend aus, findet ihr nicht?“ bemerkte ein hinter der Frau stehender, glutäugiger Schönling, mit schwarzem, kurz geschnittenem Haar. „Beim Wettstreit wird es bestimmt eine wahre Augenweide diesen beiden Schönheiten zuzusehen...“ Des Piraten schwarze Kleidung war ebenfalls freizügig geschneidert, das schwarze Hemd aus robustem Seidenstoff erlaubte einen Blick auf seinen freien, muskulösen Oberkörper. Shermin und mir zuzwinkernd, bemerkte der junge Mann: „Solltet ihr teilnehmen, hoffe ich, dass ihr sehr lange durchhaltet...“ Während Shermin seine Worte mit koketten Gesten belohnte, ließ ich den Piraten mit gelangweiltem Blick wissen, dass er mich nicht im Geringsten interessierte. „Eure Vorlieben für diese Weiber in allen Ehren, Juan, solange sie sich nicht bewiesen haben, taugen sie in meinen Augen nichts...“ bemerkte ein, am nahen Tresen lehnender Muskelprotz. Seine Aussprache und sein Aussehen ließen eine Abstammung aus Norsegard vermuten. Die Haut dieses Kapitäns war von heller Farbe, das lange blonde Haar trug der Hüne im Nacken zusammengebunden. Ein lang herabhängender Gabelbart bedeckte sein Kinn, ein blonder Schnauzer die oberen Mundwinkel, eine Narbe verlief über einem der Augen. Der blonde Pirat fügte mit einem süffisanten Grinsen hinzu: „Die halbe Portion und diese Flittchen antreten zu lassen wird sicher einigen Unterhaltungswert haben, aber ich vertraue da lieber auf meine Jungs und Mädels, die mit den anderen Schwächlingen genau so aufräumen werden, wie mit diesen unfähigen Emporkömmlingen!“ Auf uns deutend, reckte er anschließend einen Arm in die Luft, was einige der Umstehenden, wohl seine Anhänger, zu lautem Jubel veranlasste, mehrere blonde, wie rothaarige Männer und Frauen stimmten mit ein. „Gramwulf, gerade ihr solltet doch wissen, dass man lieber den Feind studieren sollte, anstatt ihn vorab als ungefährlich einzuschätzen“, bemerkte die schwarzhaarige Lusitanierin ruhig. „Habt ihr vor kurzem nicht einen ähnlichen Fehler begangen, der euch anschließend euer Schiff gekostet hat?“ „Was mischt ihr euch da ein Weib?“ fuhr der Norsegarder die junge Frau unfreundlich an. „Von Schiffsführung versteht ihr, die ihr euch doch ständig hinter eurem weichen Bruder versteckt nun überhaupt nichts!“ Belustigt wandte sich der blonde Hüne an die Versammelten und rief: „Außer „es zu machen“ hat sie bisher noch nie etwas gemacht, oder?“ Laut grölendes Gelächter setzte unter den Umstehenden ein, als der Norsegarder die Schwarzhaarige unverschämt angrinste. Doch anstatt beleidigt oder gar betroffen zu wirken, lächelte die Lusitanierin den Hünen sanft an und entgegnete: „Nun werter Gramwulf, seid ihr neidisch? Liegt es daran, dass ich mir aussuchen kann, mit wem ich mein Lager teile oder überfordert der eigentliche Akt euer zu klein geratenes Hirn?“ Es brauchte seine Zeit, bis die meisten Anwesenden die geschickt versteckte Anspielung begriffen, dafür war das darauf folgende Gelächter umso lauter. Geschlagen und mit wütendem Blick in Richtung der Lusitanierin setzte sich der Hüne wieder. Die Schwarzhaarige nippte an ihrem tönernen Weinkelch und betrachtete meine Gefährten, wie mich eindringlich. „Bisher scheint keiner von uns Worte gegen euch gefunden zu haben, Fremde“, erwiderte die Kapitänin. „Meinetwegen, könnt ihr teilnehmen. Ich kann zwar nicht für die anderen sprechen, aber meine Erlaubnis habt ihr...“ „Dann lasst doch herausfinden, ob unsere Gäste noch immer den Mut haben uns herauszufordern, anstatt uns wieder in Belanglosigkeiten zu verlieren“, bemerkte Eisenhand und trommelte ungeduldig mit den Fingern seiner metallnen Ersatzhand auf die Lehne seines Stuhls. „Seid ihr bereit euch der Gefahr zu stellen?“ fragte der Kapitän hinterhältig. „Oder werdet ihr wieder feige davonlaufen?“ „Ich bin hier, um euch das zu entreißen, was ihr mir genommen habt, Schakalbrut!“ ließ sich Shermin zu einer wütenden Antwort hinreißen, ehe Ralf oder ich etwas entgegnen konnten. Angespannte Stille breitete sich im Raum aus. „Um eine Herausforderung an mich auszusprechen, musst du erst einmal den Wettstreit gewinnen, Dattelfresserin...“ entgegnete Eisenhand plötzlich sehr ungehalten. „Vorher wäre ich an deiner Stelle sehr vorsichtig, was unbedacht ausgesprochene Beleidigungen angeht...“ „Wenigstens hat sie Mut...“ bemerkte der schwarzhaarige Schönling. „Und ihr anderen beiden?“ wandte er sich an Ralf und mich. „Eure Freundin scheint zu allem entschlossen.“ „Das bin ich auch...“ entgegnete ich schlicht. „Ich habe meine Gründe an diesem Wettstreit teilzunehmen, aber die müsst ihr noch nicht erfahren.“ „Und ick will wat jewinnen, also bin ick och dabei...“ bemerkte Ralf patzig. „Die halbe Portion und die beiden Weiber sind doch keine Gegner für uns!“ rief jemand aus der Mannschaft des Norsegarders. Zwei Frauen aus einer Gruppe von, am Wettbewerb teilnehmenden Lusitaniern, stimmten mit ein. „Für jemanden, der erst noch gewinnen muss, seid ihr alle sehr siegessicher...“ ließ ich mich zu einer provozierenden Bemerkung hinreißen, was mir sowohl Gelächter als auch Spott einbrachte. „Warum warten wir nicht einfach das Ende des Tages ab...“ fügte ich noch hinzu, was jedoch im lauten Gegröle der Anwesenden unterging. „Das waren bisher die einzig vernünftigen Worte, die ich heute gehört habe...“ bemerkte die Lusitanierin, mir mit ihrem Weinkelch zuprostend. „Also meiner Meinung nach spricht auch nichts dagegen, dass wir die Fremden antreten lassen“, bemerkte der aus Albion stammende Kapitän. „Wie die werte Isabella bereits andeutete, könnte es erheiternd für uns alle sein!“ So erlaubte man meinen Gefährten und mir die Teilnahme. Natürlich bedachten uns die übrigen Perlenbuchtler noch einmal mit unflätigen Bemerkungen. Obwohl die höhnischen Rufe meinen Zorn anfachten, tröstete ich mich damit, den Spöttern bald ihre Worte heimzahlen zu können.


    Am späten Nachmittag, als die sich neigende Sonne Meer und Insel in einen orangeroten Schein tauchte, versammelten sich die Bewohner des Piratennestes am Strand, ruderten mit kleinen Booten in die Bucht hinaus oder verteilten sich auf die ankernden Schiffe. Jeder versuchte beim bevorstehenden Spektakel den besten Platz zu ergattern und möglichst nahe am Geschehen zu sein. Die Kapitäne verfolgten den Kampf von einem, nahe der schwimmenden Plattform ankernden Schiff. Nachdem sich die meisten Schaulustigen eingefunden hatten, brachte man alle Wettkampfteilnehmer mit Ruderbooten zur Plattform. Unter lautem Jubel, wie heiteren Spottgesängen kletterten die Antretenden darauf und ließen sich feiern. Manche vollführten auf dem schwankenden Plankenkonstrukt unter kräftigem Applaus waghalsige Überschläge und andere Kapriolen. Die Stimmung der Wettkämpfer war ausgelassen, obwohl sie sich gleich alle gegenseitig abschlachten sollten. Bei diesem Wettstreit war alles erlaubt, am Ende durfte nur noch eine der Gruppen übrig sein. Wer unter den Waffen seiner Gegner nicht fiel, hatte die Möglichkeit aufzugeben und ins Wasser zu springen. Ebenso war es möglich Gegner einfach ins Wasser zu drängen, anstatt sie zu töten, wodurch der Gestürzte ausschied und ans Ufer zurückschwimmen musste. Ganz ungefährlich war das nicht, denn egal ob freiwillig oder unfreiwillig ins Wasser gestürzt, das Blut geschlagener Wunden konnte Raubfische anziehen, die meist den Tod für den Unglücklichen bedeuteten, der es nicht mehr rechtzeitig schaffte, sich an den Strand zu retten. Da Shermin, Ralf und ich mit den ersten Wettkämpfern die Plattform erreichten, nutzten wir die verbleibende Zeit eine günstige Position zu suchen, von der aus wir uns gut verteidigen, aber auch angreifen konnten. Mir erschien es weise, nach Kampfbeginn etwas abseits zu stehen und abzuwarten, bis sich die Widersacher untereinander selbst ein wenig ausgedünnt hatten. Während Ruderboote die letzten Teilnehmer zur Plattform brachten, hatten meine Gefährten und ich uns bereits in einer Ecke der schwankenden Kampfarena versammelt. Die leichte Dünung der Meereswellen wölbte die Holzkonstruktion jedes Mal an einer anderen Stelle, und schuf gefährliche Stolperfallen, wie Kuhlen. Ebenso ließ schwappendes Seewasser die Planken rutschig werden, schnelle Sturmangriffe wurden damit zu einer gefährlichen Angelegenheit. Gerade als die letzten Kämpfer auf die Plattform geklettert kamen, entließ ich Loki in den Himmel. Mein Falke würde über der Plankenkonstruktion kreisen und Gelegenheiten zum Eingreifen abwarten. Während mein Seelentier sich höher in den Himmel schraubte, wandte ich mich zu meinen Gefährten um. „Denkt daran, was wir besprochen haben...“ schärfte ich Shermin und Ralf ein. „Wir dürfen uns nicht zu weit voneinander entfernen. Sollte einer von uns im Eifer des Gefechtes allzu stark einem Gegner nachsetzen, achtet darauf in seiner Nähe zu bleiben, sofern es euch möglich ist.“ Shermin nickte entschlossen. „Ihr könnt euch auf mich verlassen...“ erwiderte die Seefahrerin. „Ralf?“ fragte ich den Halbling. „Ick wees schon, wat ick zu tun habe...“ erklärte der Söldner grinsend. „Ick bleib im Hintergrund und versuch so schnell et jeht die zu erwischen, die mit Faustrohren uff uns anlegen...“ „Genau das...“ entgegnete ich. „Die meisten werden im Nahkampf bleiben, aber man weiß nie, wann jemand versucht sich auf diese Weise einen Vorteil zu verschaffen...“ „Macht euch mal keene Sorjen, wenn ihr mir verlieren solltet...“ bemerkte Ralf beschwichtigend. „Ick kann mit die Kurzschwert jenau so jut umjehen wie mit Mieke. Is eben nur ’n bisschen unjewohnt...“ Da hallte der Klang eines Nebelhorns durch die Bucht, kurz darauf brandete lauter Jubel hunderter Versammelter über Boote, Schiffe und den Strand hinweg. Kämpfer nahmen Aufstellung. „Es geht los...“ flüsterte ich. Ralf und Shermin beobachteten die Widersacher lauernd. Metallisch scharrend glitten Silberflamme und Shermins Zweihandsäbel aus ihren Tragevorrichtungen, während hinter uns der Mechanismus von Ralfs Repetierarmbrust klackend einen Bolzen lud. Die meisten der gegeneinander antretenden Piraten machten sich nicht die Mühe sich taktisch klug zu positionieren. Viele der Wettkämpfer würden sich unorganisiert und ohne nachzudenken in die Schlacht werfen. Das mochte meinen Gefährten und mir zum Vorteil gereichen, doch gleichzeitig bestand die Möglichkeit, dass wir im schlimmsten Fall dreißig Mann gegen uns hatten. Kaum war der Klang des Nebelhorns verhallt, hielten alle inne und warteten auf den zweiten, den Beginn des Wettstreits markierenden Ton. Silberflammes Klinge wurde von silbernem Feuer umhüllt, das harmlose Aufflackern ließ Piraten unsicher in meine Richtung schielen. Mich auf meine elfische Magie konzentrierend, rief ich die Gabe der Schnelligkeit an. Sofort beruhigte sich mein aufgeregter Geist, nur einen Herzschlag später rief ich die Gabe des Spinnenlaufs an, um auf dem schwankenden, rutschigen Plankenkonstrukt festen Tritt zu haben. So verschaffte ich mir gegenüber den meisten Widersachern einen Vorteil. Siegessicher wandte mir ein Pirat in den besten Jahren den Kopf zu, unter seinem offenstehenden Leinenhemd waren zahlreiche Kampfnarben auf der Brust zu sehen. „He, du Hühnchen!“ rief er mir zu. „Wir haben zahlreiche Schlachten geschlagen, ein so unerfahrenes Mädchen wie du ist kein Gegner für uns! Was willst du uns denn schon entgegensetzen?!“ „Wie wäre es mit sechzig Götterläufen Kampferfahrung?“ entgegnete ich flüsternd und keinen Herzschlag später hallte der zweite Hornstoß über die Bucht. Mit einem Mal ertönte ein langgezogener Kriegsschrei aus Dutzenden Kehlen, Männer wie Frauen stürzten aufeinander zu und schlugen wie von Sinnen mit ihren Waffen um sich. Wer auf den rutschigen Planken ausglitt oder über ein, sich durch den Seegang plötzlich nach oben drückendes Stück Holz stolperte, wurde gnadenlos niedergemacht. Sich in eine Ecke der Plattform zurückzuziehen und einen Augenblick lang abzuwarten, war eine gute Idee gewesen, doch es dauerte nicht lange, bis sich uns die ersten Widersacher zuwandten. Laut brüllend kam eine Gruppe, nach unserem Blut lechzender Männer und Frauen auf uns zugestürmt. Entschlossen traten meine Gefährten und ich ihnen entgegen. Zeitgleich griffen Shermin und ich nach unseren Faustrohren, rissen sie aus Gürtel wie Schärpe, legten an und schossen in die Menge der auf uns Zustürmenden. Zwei männliche Angreifer gingen sofort getroffen zu Boden, ob nur verletzt oder gar tot ließ sich nicht erkennen. Auch auf der Gegenseite wurden zwei Faustrohre gezogen, doch kaum lagen die Waffen in den Händen unserer Angreifer, wurden beide Schützen zielsicher von Bolzen aus Ralfs Repetierarmbrust niedergestreckt. Meine Feuerwaffe schnell wegsteckend, packte ich Silberflamme wieder mit beiden Händen, setzte zum Hieb an, holte mit dem Langschwert aus und zog die Klinge einem dunkelhäutigen, schwarzbärtigen Seemann quer über die Brust. Rotes Blut quoll aus dem Schnitt, der Mann fiel regungslos und ohne einen Laut zu Boden. Mit einem triumphierenden Aufschrei warf ich mich auf einen glatzköpfigen, eine kurze Klinge und einen Dolch zugleich führenden Kämpfer. Dem Angegriffenen gelang mit knapper Not, mein herabfahrendes Langschwert mit seinen, im Kreuzblock zur Parade hochgerissenen Waffen abzuwehren. Während unsere Klingen mit einem metallischen Klirren aufeinander trafen, hatte Shermin neben mir gerade eine Seefrau zu Fall gebracht und spaltete in einer kreisenden Anschlussbewegung ihres Zweihandsäbels einem anderen Piraten den Schädel. Die Gabe der Stärke anrufend, drängte ich den, noch immer meine Klinge Aufhaltenden mit einem groben Schubs zurück. Der über eine plötzliche durch Wellen in den Planken verursachte Wölbung stolpernde Glatzkopf geriet ins Taumeln, riss seine Waffen zurück und gab damit die Deckung auf. Aufschreiend, trieb ich dem Piraten die Spitze meines Langschwertes nahe der Herzgegend durch die ungeschützte Brust. Der Körper des Glatzkopfes stürzte zu Boden. Keinen Augenblick später hörte ich Loki über mir warnend kreischen. Herumfahrend entdeckte ich, wie mein Seelentier sich auf eine, sich hinter mich schleichende Piratin stürzte, welche gerade versuchte, mir ihren Entersäbel in den Rücken zu treiben. Noch bevor ich weiter reagieren konnte, wurde die Frau von einem Bolzen aus Ralfs Repetierarmbrust getroffen und stürzte ins Wasser. Zeitgleich nahm ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, bemerkte, wie Shermin einen weiteren, sie an der Seite verletzenden Widersacher, mit ihrem Säbel zu Fall brachte und wirbelte herum. In der Drehung mein Bein hochreißend und mich mit dem anderen zum Sprungtritt abstoßend, erfasste ich plötzlich eine junge, mit erhobener Waffe auf mich zulaufende Piratin. Aus der Bewegung heraus, trat ich der Angreiferin gegen die Brust und beförderte sie, mit einem kräftigen Stoß über den Rand der Plattform ins Wasser. Plötzlich hörte ich mein Seelentier erneut warnend kreischen, nur einen Herzschlag später zog Loki schattengleich an mir vorbei. Schnell seiner Bewegung folgend, erfasste ich zwei, ihre Faustrohre auf Shermin und mich anlegende Kämpfer. Der eine ließ aufschreiend von uns ab, als sein Gesicht Bekanntschaft mit den scharfen Krallen meines Falken machte, der andere wurde keinen Augenblick zu früh von Ralfs Bolzen niedergestreckt. Der auf mich Anlegende war noch in der Lage seinen Schuss abzugeben, doch der vom Halbling Verwundete verriss sein Faustrohr stark. Das für mich bestimmte Bleigeschoss streifte meinen linken Oberarm, durchschlug den geteerten Stoff meines Seefahrermantels und versengte das Fleisch darunter. Der Streifschuss riss eine blutige Rille in meine Haut, bohrte sich aber glücklicherweise nicht in mein Fleisch. Die Zähne zusammenbeißend, ignorierte ich den aufflackernden Schmerz der Verwundung und stürzte nach vorne. Mein Seelentier ließ sofort von seinem Opfer ab, das verzweifelt versuchte den Falken abzuwehren. Kaum, dass sich Loki von dem Schützen entfernt hatte, wurde dieser durch meine, auf ihn zurasende Schwertklinge niedergestreckt. Plötzlich stürzte jemand mit einem lauten Aufschrei von der Seite auf mich zu. Dank meiner magisch beschleunigten Reflexe konnte ich rechtzeitig ausweichen, als die beidhändig geführte Axt eines aus Norsegard stammenden Hünen neben mir in den Plankenboden fuhr und einige Bohlen spaltete. Meine Füße wollten auf dem glatten, sich unter der Wucht des Einschlags wölbenden Untergrund nachgeben, doch meine Magie hielt sie an ihrem Platz. Sofort löste der Norsegarder eine Hand vom Griff seiner verkeilten Axt und schlug nach mir. Nicht mehr in der Lage auszuweichen, wurde ich von seiner Faust am Kinn getroffen und taumelte zurück, während vor meinen Augen eine kleine Wolke goldener Sterne explodierte. Den kurzen Augenblick meiner Abgelenktheit nutzte der Norsegarder, um seine Waffe zu befreien und erneut auf mich zuzustürzen. Mich rechtzeitig wieder von dem Schlag erholend, tauchte ich unter einem heftig gegen mich geführten Axthieb hinweg und zog dem brutal aussehenden Hünen aus meiner Ausweichbewegung heraus Silberflammes Klinge einmal über die Seite. Die Verwundung beeinträchtigte den Norsegarder scheinbar überhaupt nicht. Mit einem wütenden Aufschrei, wandte der großgewachsene Kämpfer sich quälend langsam zu mir um, betrachtete seine Wunde abschätzend aus rotgeäderten Augen und schüttelte lächelnd den Kopf in meine Richtung. Sofort griff er seine wuchtige Streitaxt fester und stürzte brüllend auf mich zu. Neben mir knallte plötzlich ein Faustrohr. Instinktiv warf ich mich nach vorne und dank meiner magischen Schnelligkeit schaffte ich es tatsächlich dem, haarscharf an meinem rechten Ohr vorbeizischenden Geschoss auszuweichen. Unbeabsichtigt prallte ich mit dem, auf mich zustürmenden Hünen zusammen, stolperte über eine sich gerade in den Planken bildende Kuhle und geriet ins Taumeln. Gerade noch rechtzeitig konnte ich die Blätter der Doppelaxt mit Silberflammes Klinge abfangen und verkeilen. Plötzlich war eine drahtige Seefrau mit hüftlangen blonden Haaren neben mir. Schwefeliger Pulvergeruch stieg von dem noch rauchenden Faustrohr in ihrer Linken auf, während sie mit dem Langdolch in ihrer Rechten zum Stich gegen mich ansetzte. Verzweifelt versuchte ich mein Langschwert zur Abwehr zu lösen, doch der enorme Gegendruck des Norsegarders auf seine Waffe hielt Silberflamme unbeweglich und ließ mich zu spät reagieren. Die schlanke Klinge des Langdolches durchdrang den Stoff meines Seefahrermantels und stach mir in die rechte Seite. Spürend, wie die Spitze der Waffe in mein Fleisch eindrang, unterdrückte ich einen schmerzerfüllten Aufschrei und sprang instinktiv zurück. Dabei befreite ich zeitgleich mein Langschwert. Wie fremdgesteuert, wirbelte ich plötzlich zu meiner zweiten Angreiferin herum, Loki tauchte zeitgleich hinter ihr auf und schlug seine Klauen in den Nacken der Piratin. Noch während die Blonde getroffen aufschrie, vollführte ich mit Silberflammes Knauf einen präzisen Schlag gegen ihr Kinn, was meine Angreiferin betäubt über den Rand der Plattform ins Wasser stolpern ließ. Der, mit meinem Blut benetzte Dolch entglitt ihren Händen und landete klirrend auf den Planken. Meine Verletzung knapp unterhalb des Rippenbogens war glücklicherweise nicht tief, mein heiß über die Haut strömendes Blut ignorierte ich, als der Norsegarder seine Axt für einen weiteren Hieb gegen mich hob. Schnell wich ich zur Seite aus, doch der auf mich zustürmende Kämpfer folgte meiner Bewegung. Versuchend, meinen Gegenangriff abzuwehren, streckte der Hüne die Axt weit vor sich und versuchte mich umzurennen. Von seiner Handlung überrascht, reagierte ich zu spät, der großgewachsene Kämpfer prallte gegen mich, stieß mich zurück und ich stürzte. Aus der Fallbewegung heraus, rollte ich mich sofort auf dem Plankenboden ab und sprang wieder auf die Füße. Nur einen Herzschlag später stolperte ein anderer Kämpfer gegen mich und riss mich mit sich. Erneut schlug ich hart auf dem Holzplanken der Plattform auf. Neben mir ragte plötzlich ein hagerer Bursche mit einem eisernen Fischspeer in die Höhe, mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen versuchte der Jüngling, seine Waffe gegen mich einzusetzen. Noch bevor ich reagieren oder der Hagere seine Waffe zum Angriff heben konnte, setzte plötzlich eine Gestalt mit spärlich bedecktem Oberkörper über mich hinweg. Mit einem triumphierenden Laut versenkte Shermin ihren Zweihandsäbel in der Brust des mich Bedrohenden. „Pass auf deinen Rücken auf, Ilenia!“ rief mir die Seefahrerin zu und warf sich mit einem trillernden Kampfschrei wieder ins Getümmel. Plötzlich tauchte der Norsegarder neben meiner Reisegefährtin auf und warf sie zu Boden. Drohend ragte der Hüne über Shermin auf, die Axt hoch über den Kopf zum Schlag erhoben. Hastig rollte ich mich auf die Seite und sprang auf die Füße, als sich die Waffe auf Shermin nieder zu senken drohte. Die Muskeln anspannend, sprang ich aus der Aufstehbewegung heraus gegen die Beine des Norsegarders. Der Hüne taumelte zurück und seine Waffe zerschmetterte krachend einige Planken neben Shermins Kopf. Während der Kämpfer versuchte das Gleichgewicht zu bewahren, richtete ich mich auf. In der Zwischenzeit kam meine Reisegefährtin hastig auf die Füße, dabei mit einem verärgerten Aufschrei einen Piraten beiseite stoßend, der gleich darauf von zwei Bolzen aus Ralfs Armbrust niedergestreckt wurde. „Danke für deine schnelle Hilfe!“ keuchte Shermin. „Danke, gleichfalls!“ entgegnete ich, wobei der Norsegarder und ich uns lauernd betrachteten. „Überlass den Großen mir und halt mir den Rücken frei!“ befahl ich meiner Gefährtin. Shermin entgegnete eine knappe Bestätigung und kreuzte gleich drauf mit einem anderen Widersacher heftig die Klingen. Zeitgleich riss mein großgewachsener Gegner seine Waffe zum Angriff hoch und stürmte auf mich zu. Plötzlich spürte ich die Planken unter der Dünung nachgeben. Schnell mit einem Satz zurückspringend, lockte ich meinen Angreifer in die entstehende Kuhle. In seinem Kampfrausch übersah der Norsegarder das Hindernis, stolperte und stürzte. Dem gegen mich, aus der Fallbewegung heraus geführten Axthieb ausweichend, umrundete ich meinen Widersacher mit einer eleganten Drehung, holte mit Silberflamme aus und rammte dem Norsegarder die Langschwertklinge von hinten in den Rücken. Mein kraftvoller Stoß trieb die Spitze meiner Waffe wieder zur Brust des Hünen heraus. Nur wenig später war der großgewachsene Kämpfer tot. Plötzlich waren neben mir auf den Planken schnelle Schritte von nackten, auf mich zulaufenden Füßen zu hören. Unter geringem Kraftaufwand befreite ich Silberflamme aus dem vor mir liegenden Körper und wehrte gerade noch rechtzeitig den Entersäbel eines, mich seitlich anspringenden Piraten ab. Der Mann fletschte die Zähne und brüllte mir eine Beleidigung entgegen, doch plötzlich erschlaffte der Kämpfer in der Bewegung, ungläubiges Stöhnen wurde vom Einschlagen eines Armbrustbolzens in Fleisch begleitet. Hinter dem, zu Boden gleitenden Leib tauchte Ralf in einiger Entfernung auf. Grinsend senkte der Halbling seine Armbrust. „Biste jetzt fertig mit spielen?“ fragte mich der Söldner herausfordernd. Sofort wollte ich herumfahren und mir einen neuen Gegner suchen, doch es war niemand mehr da. Der letzte Widersacher, ein Mann lusitanischer Abstammung, sprang gerade panisch ins Wasser, als Shermin ihm mit erhobenen Zweihandsäbel und trillerndem Kampfschrei nachsetzte. Damit war der letzte Konkurrent geschlagen, der Rest lag entweder tot oder kampfunfähig auf den blutbesudelten Planken der Plattform. Sofort versicherte ich mich der Gesundheit meiner Gefährten, Shermin und Ralf waren glücklicherweise nicht ernsthaft verwundet worden. Die Seefahrerin hatte einen oberflächlichen Schnitt am rechten Oberschenkel davon getragen, Ralf blutete aus zwei Platzwunden an der Stirn, ignorierte diese aber tapfer. Zusammentretend, blickten meine Gefährten und ich auf die Bucht hinaus, in der jetzt eine gespannte Stille herrschte. Fassungslos starrten die Zuschauer zu uns rüber, konnten noch immer nicht begreifen, dass Außenseiter die scheinbar Besten unter ihnen geschlagen hatten. Niemand wollte sich über unseren Sieg zu freuen. Erst als Shermin, Ralf und ich uns zum Schiff drehten, von dessen Deck aus die Kapitäne den Wettkampf verfolgt hatten, erhob sich der Rothaarige aus Albion von seinem Platz am Bug der Karavelle und setzte zu klatschendem Applaus an. Die beiden Schwarzhaarigen, der Schönling und die Frau erhoben sich wenig später und stimmten in den verhaltenen, über die Bucht hallenden Beifall ein. Kurze Zeit später applaudierten die übrigen Kapitäne und schließlich der Rest der Perlenbuchtler. Mit verhallendem Beifall setzten sich die ersten Ruderboote vom Strand aus in Bewegung, um uns wieder zurück an Land zu bringen und nebenbei die wenigen Überlebenden aus dem Wasser zu ziehen. Währenddessen rief ich die Gabe der Heilung an und behandelte meine sowie die Verletzungen meiner Gefährten. Danach genoss ich einen kurzen Augenblick lang die Ruhe nach dem Kampf. Zurück an Land, geleitete man uns unter den Augen vieler Schaulustiger auf einen großen Platz inmitten der Ansiedlung, wo sich bereits die Kapitäne und ihre Getreuen versammelt hatten. Einige Perlenbuchtler riefen uns derbe Bemerkungen zu oder nannten meine Gefährten und mich Betrüger, weil sie die Niederlage ihrer Favoriten nicht verkraften konnten. Ein Großteil der Bewohner des Piratennestes akzeptierte jedoch zähneknirschend unseren Sieg. Stolz nahmen Shermin, Ralf und ich vor den versammelten Kapitänen Aufstellung. „Ihr habt euch gut geschlagen...“ bemerkte der rothaarige Piratenkapitän aus Albion nach einer Weile des Schweigens. „Wir ham jewonnen, det heißt, jeder von uns hat jetzt wat bei euch jut...“ bemerkte Ralf vorlaut, was zu einigem Unmut bei den Anwesenden führte. „Schnell und ohne Umschweife zur Sache, das gefällt mir...“ bemerkte die schwarzhaarige Lusitanierin. „Wollt ihr euch vieleicht der Mannschaft meines Bruders und mir anschließen? Für solch fähige Leute wie euch, hätten wir Verwendung...“ bemerkte sie, uns alle drei mit hoffnungsvollen Blicken bedenkend. „Oder wollt ihr vielleicht einen von uns herausfordern?“ fragte Eisenhand mit einem hinterhältigen Lächeln. „Ihr könntet noch mehr gewinnen oder alles verlieren...“ Shermin funkelte den Piraten feindselig an und forderte: „Mir für meinen Teil reicht es vollkommen aus, wenn ihr mir meine Dhau und den Schatz zurückgebt, den ihr mir gestohlen habt...“ An die anderen Kapitäne gewandt fuhr die Seefahrerin fort: „Das ist mein Wunsch und ich verlange, dass er euren Regeln gemäß erfüllt wird!“ „Und du halbe Portion?“ fragte der Norsegarder Gramwulf den Halbling. „Ihr habt in San Largo ’ne junge Frau entführt. Ick will, det ihr mir die Kleene überlasst. Keene Fragen und freier Abzug...“ bemerkte Ralf sich vorsichtig umsehend. „Und was ist mit euch, Elfenweibchen?“ fragte mich der Lusitanier. „Ich will lediglich wissen, wer das Hansa-Schiff Peter von Pfefferburg überfallen hat...“ erwiderte ich bestimmt. „Der Angreifer führte einen, einen Drachen reißenden Tiger als Zeichen.“ Die Kapitäne sahen einander an und berieten sich flüsternd. Nach einer Weile sahen alle von ihnen, den hinterhältig grinsenden Eisenhand an. „Es scheint, als ob alle diese Forderungen an euch gerichtet sind, mein lieber Nepomuk...“ flötete die lusitanische Kapitänin, auch die anderen drei lächelten zufrieden. Eisenhand schien sich nicht daran zu stören. „Was euren Wunsch angeht, Dattelfresserin...“ bemerkte der Pirat zu Shermin. „Ihn zu erfüllen würde mich einen beträchtlichen Teil des Vermögens kosten, was ich mir so mühsam erarbeitet habe...“ An Ralf gewandt fuhr er fort: „Die Frau freizugeben von der ihr sprecht, würde eine Person sehr wütend machen, die mir viel Geld dafür geboten hat, sie sicher zu verwahren und an jemand anderen zu übergeben...“ Zu guter Letzt war ich an der Reihe: „Euer Anliegen ist das Einfachste, Elfenweibchen. Wir kennen kein Schiff dieses Namens oder jemanden, der für den Überfall darauf verantwortlich sein könnte. Daher betrachten wir euren Wunsch als erfüllt...“ „Bleiben aber immer noch zwei andere...“ bemerkte Shermin drohend. „Zwei weitere Wünsche, die ich aber nicht erfüllen werde...“ entgegnete Eisenhand seelenruhig. Unter den Perlenbuchtlern wurde vereinzeltes Gelächter laut. „Det kann ja wohl nich wahr sein!“ brüllte Ralf außer sich vor Wut. „Ihr verstoßt jegen eure eigenen Regeln?!“ „Regeln, die nur für Bewohner der Perlenbucht gelten oder jene, die mit den Kapitänen zur See fahren“, entgegnete Eisenhand gelassen, dabei abwechselnd den Halbling und die Seefahrerin anlächelnd. „Auf Fremde direkt trifft nur die Weisung zu, dass sie innerhalb der Siedlungen unantastbar sind, bis sie sich etwas zu Schulden kommen lassen...“ „Ihr Schakalbrut, ihr hinterhältiger, widerlicher Abschaum!“ schrie Shermin dem Kapitän entgegen. „Sollte das gerade eine Herausforderung sein?“ fragte Eisenhand lächelnd und griff an sein Faustrohr. Alle übrigen seiner Getreuen legten ebenfalls ihre Hände an die Waffen. „Ihr solltet bedenken, wenn ihr einen Kapitän herausfordert, dann tretet ihr gegen ihn und seine Getreuen an. Selbstverständlich dürft ihr auch jene als Unterstützung heranziehen die euch folgen...“ Gespannte Ruhe, in der niemand ein Wort zu sagen wagte, breitete sich aus. Shermins Hand schwebte über dem Griff ihres Zweihandsäbels, sie war in Kampfstellung gegangen und schien jeden Moment die Waffe ziehen zu wollen. „Ihr seid noch immer erschöpft von dem kleinen Wettstreit“, stellte Eisenhand in drohendem Tonfall fest. „Eine direkte Forderung an mich, würdet ihr nicht überleben, Dattelfresserin...“ Kraftlos, aber mit noch immer zornig funkelnden Augen ließ Shermin ihre Hand sinken. Ein deutlich spürbares Aufatmen ging durch die Umstehenden. „Daraus schließe ich, dass die Fremden auf ihre Wünsche mir gegenüber verzichten wollen...“ bemerkte Eisenhand überheblich und wandte sich zum Gehen. „Wenn ihr anderen mich dann entschuldigt...“ Der Kapitän und seine Getreuen machten sich auf den Weg zurück in ihren Unterschlupf. Der Norsegarder Gramwulf lächelte uns drei unverschämt an. „Euer Plan wäre fast aufgegangen...“ bemerkte der Blonde spottend. „Leider habt ihr nicht berücksichtigt, dass ihr nicht zu uns gehört. Genießt weiterhin euren Aufenthalt, bis wir uns irgendwann auf See wiedersehen...“ Der Hüne wandte sich als nächster zum Gehen. Der aus Albion stammende Kapitän schüttelte nur bedauernd den Kopf und zog sich ohne ein weiteres Wort ebenfalls zurück. Lediglich das Geschwisterpaar blieb noch einen kurzen Augenblick. Der Mann und die Frau betrachteten uns bedauernd, warfen sich gegenseitig einen wissenden Blick zu und flüsterten kurz. Anschließend hoben auch sie die Hand zum Abschied und gingen. Alleine blieben Shermin Ralf und ich auf dem Platz zurück, während sich die Schaulustigen um uns herum langsam zerstreuten und ihr Tagewerk wieder aufnahmen. In nur wenigen Augenblicken hatte sich unser hart erkämpfter Sieg in eine Niederlage verwandelt. „Was machen wir jetzt?“ fragte Shermin mit bebender Stimme. Ihre Hände waren vor Zorn zu Fäusten geballt und die Augen der Seefahrerin glänzten feucht. „Vielleicht einen anderen Plan ausdenken...“ schlug ich in meiner Hilflosigkeit vor. „Is mir ejal, wat ihr machen wollt, ick muss jetzt erst mal uff den Schreck eenen heben...“ entgegnete der Halbling. Ralfs Vorschlag fand Shermins und meine Zustimmung. Auf dem Weg zu einem der Trinkhäuser landete Loki auf meiner Schulter, rieb tröstend sein Köpfchen an meiner Wange und kreischte bedauernd. Niedergeschlagen streichelte ich meinem Seelentier über sein Gefieder. Sicher mochte es noch andere Wege geben, unsere Ziele zu erreichen, doch für den Augenblick verspürte ich keine Lust darüber nachzudenken. Bei einem Trinkhaus angekommen, wurden wir zunächst von allen Anwesenden angestarrt. Doch anstatt uns feindselig gegenüberzustehen, lächelten uns einige der Zecher zu und hatten aufmunternde Worte parat. Immerhin hatten wir einen für die Siedlung wichtigen Wettstreit gewonnen und einige der Bewohner akzeptierten inzwischen unseren Sieg. Man räumte uns einen ganzen Tisch frei und die Wirtin, eine dralle Norsegarderin, lud uns auf Kosten des Hauses ein. Trotz der guten Versorgung mit Speis und Trank wollte bei mir und meinen Gefährten keine richtige Freude aufkommen. Wir fühlten uns betrogen, hatten trotz großer Anstrengungen nichts erreicht. Während Shermin, Ralf und ich dumpf über unseren Bierkrügen brüteten oder gelegentlich lustlos von den aufgetragenen Speisen naschten, gesellte sich plötzlich jemand an unseren Tisch. Zunächst nahmen meine Gefährten und ich die Person nicht zur Kenntnis, hielten die Gestalt für einen Bewunderer oder gar einen Spötter, als plötzlich eine bekannt klingende, weibliche Stimme flüsterte: „Es ist noch nicht alles vorbei, kommt zum Aufgang nahe der Felswand und zeigt dies...“ Sofort aufsehend, bemerkten wir die verhüllte Gestalt der schwarzhaarigen Lusitanierin, wie sie wieder mit der Menge der kommenden und gehenden Zecher verschmolz. Jedem von uns hatte die Piratin ein Silbermedaillon auf den Tisch gelegt. Während Shermin das Schmuckstück mit ungläubigem Blick aufhob, bemerkte ich mit einem Lächeln: „Eine unverhoffte Lösung kommt oft dann, wenn man nicht mehr daran glaubt sie zu finden.“ „Det jefällt mir nich...“ bemerkte Ralf zögerlich. „Hast du einen besseren Vorschlag, kleiner Mann?“ fragte Shermin provozierend. Der Halbling schüttelte den Kopf „Jehn wir einfach und schauen wat passiert...“ Die Seefahrerin und ich nickten bestätigend. Nachdem wir ausgetrunken hatten, machten wir uns auf den Weg zur Steilwand, wo ein in den Stein gehauener Weg zur Festung führte. Als wir den schmalen, sich zwischen zwei steinernen Hütten erhebenden Felsenpfad erreichten, wurden die dort Wache haltenden Männer und Frauen auf uns aufmerksam. Gut ein Dutzend, im Vergleich zu den übrigen Perlenbuchtlern gut ausgerüstete Bewaffnete stellten sich uns in den Weg. Fast alle trugen bunt zusammengewürfelte Teile von Leder- und Metallrüstungen aus aller Herren Länder. Hinzu kamen mindestens zwei verschiedene Klingenwaffen, Faustrohre und sogar Musketen. Hier einen Streit zu provozieren bedurfte in jedem Fall eines guten Grundes. Schon als wir uns dem Felsenpfad näherten, kam uns eine Frau mit braunen Haaren und Morion auf dem Kopf entgegen. Ihre Kleidung war zerschlissen und mit Lederstücken verstärkt, die Muskete lag lässig in einer Armbeuge. Ihr, im Licht einer nahen, an einer Hauswand befestigten Laterne sichtbar werdendes Gesicht war zur Hälfte vernarbt und das rechte Auge von einer schwarzen Klappe bedeckt. „Was wollt ihr hier?“ fragte die Frau in ruhigem Tonfall, während hinter ihr zwei Männer in Stellung gingen. Der eine trug Hautbilder am ganzen Oberkörper und eines seiner Beine war durch eine magische Nachbildung aus Metall ersetzt worden. Eine zerrissene Hose bedeckte den ansonsten nackten Leib. Uns prüfend ansehend, stützte sich der Pirat auf seine Pike. Der andere war ein dicklicher, schweinsäugiger, unrasierter Kerl, dessen Blick immer wieder meine, wie Shermins unbedeckte Körperstellen streifte. In seinen knubbeligen Fingern hielt er einen kleinen Knüppel, während seine andere Hand auf dem wuchtigen Griff eines Kartätschen verschießenden Faustrohres lag. Selbstbewusst hielt ich der Narbengesichtigen das Medaillon entgegen. „Ich glaube man erwartet uns...“ entgegnete ich ruhig. Die Einäugige nahm das Schmuckstück entgegen und grinste. „Da haben Kapitänin Isabella und ihr Bruder wohl wieder Sehnsucht nach etwas Besonderem...“ bemerkte die Frau zu ihren, hinter ihr stehenden Gefährten. „Kann ich mir gut vorstellen...“ erwiderte der Dickwanst mit den Schweinsaugen. „Die drei haben heute den Wettstreit gewonnen... Gut möglich, dass Juan und seine Schwester das auskosten wollen...“ Lüstern starrte der Kerl wieder zu Shermin, wie mir und wischte sich ein paar verschwitzte Haarsträhnen von der Stirn. „Von euch zwei Hübschen würde ich mich auch mal gerne bezwingen lassen, aber in anderer Hinsicht...“ bemerkte der Dicke zu uns Frauen. Sein Kommentar rief bei den Umstehenden heiteres Lachen hervor, während Shermin und ich den Mann wütend anstarrten. Ohne uns das Medaillon zurückzugeben, bemerkte die Einäugige, mit dem freien Arm den Weg weisend: „Geht vorbei, haltet euch auf dem Hauptweg und kommt nicht auf die Idee irgendwo Ärger zu machen. Der Letzte, der das versucht hat, benutzte zum Abstieg nicht einmal mehr den Pfad...“ „Ich glaube, das haben wir verstanden...“ erwiderte ich. „Dann viel Vergnügen...“ bemerkte die Einäugige grinsend und trat aus dem Weg. Die übrigen Wachlaute machten uns ebenfalls Platz und wir konnten passieren. Damit begann ein langer, anstrengender Aufstieg. Neben dem Hauptweg existierten zudem viele, an seinen Rändern in den Fels getriebene Ausbuchtungen, welche den hier Wache haltenden Piraten und ihren Familien als Behausung dienten. Ausrüstung lag verstreut herum, Feuer brannten, Essen wurde gekocht. Man schenkte meinen Gefährten und mir kaum Beachtung. Mit zunehmender Höhe wurde der Pfad schmaler, an einigen Stellen führte er durch, in den Fels getriebene Gänge. Der nächtliche Blick auf die Bucht und das, die Insel umgebende Meer wurden atemberaubender. Der auf meiner Schulter sitzende Loki gab ein leises Kreischen von sich und signalisierte mir gedanklich, dass er jetzt nichts lieber täte, als sich zu erheben und ein wenig über der nächtlichen Siedlung zu kreisen. „Später...“ flüsterte ich meinem Seelentier zu. „Ich brauche dich vielleicht...“ Sofort spürte ich das Bedauern meines Falken, doch Loki gehorchte und verhielt sich ruhig. Schließlich erreichten wir einen gemauerten Durchgang an der Außenseite der, in den Fels gebauten Feste. Der Pfad verbreiterte sich wieder und fiel steil zu unserer Linken ab. Inzwischen befanden wir uns etwa achtzig Schritt über dem Boden. Das Tor der alten Festung war unbewacht, man konnte das Bauwerk ungehindert betreten. In die Felswand gehauene, teilweise auch gemauerte Schießscharten erlaubten einen ungehinderten Ausblick auf die Bucht. Alte Kanonengeschütze rosteten in der Nähe vor sich hin, dass sie irgendwann wieder gebraucht würden, bezweifelte ich. Noch immer begegneten uns kaum Menschen. Wenn uns jemand über den Weg lief, huschte der Mann oder die Frau schnell mit gesenktem Blick weiter. Immer wieder passierten wir verfallene Räume. Die alten Zimmer waren von einzelnen, uns misstrauisch beobachtenden Personen bewohnt. Über eine breite, ausladende, ebenfalls im Verfall begriffene, gemauerte Treppe, gelangten wir auf die Bastei der Feste. Hier im Freien blies der Wind heftig, wehte Shermins, wie meine langen Haare umher und mir beinahe den Federhut vom Kopf. Die, sich vor uns erstreckende, große von Zinnen umgebene Plattform war belebter, mehrere Lager und Kochfeuer brannten zwischen alten, dem Verfall preisgegebenen Katapultgeschützen. Hier lagernde Männer und Frauen teilten sich in vier Gruppen auf, darum bemüht meist unter sich zu bleiben. Bei näherem Hinsehen erkannte ich in den Boden der Bastei geritzte Zeichen. „Kleene Frage...“ raunte mir Ralf zu. „Woher wissen wir denn jetzt, wo wir hin müssen?“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern und versuchte zu ergründen, wer welchen Teil der Bastei für sich beanspruchte. Über jedem Bereich wehte ein Banner, scheinbar mit dem Zeichen des jeweiligen Kapitäns. Eine rote Flagge, auf der ein abgebildeter, schwarzer Panzerhandschuh ein Bündel Knochen zerbrach wehte über zwei sich nahe des steilen Klippenrandes erhebenden, ehemaligen Wachtürmen. Die Gebäude waren jeweils etwa zehn Schritt breit und hatten beide sechs Ebenen, wenn man die Zinnen gekrönten Oberseiten mit hinzuzählte. Ein blauer Wimpel mit einer, darauf eingestickten silbernen, einen Pottwal verschlingenden Seeschlange, flatterte über der notdürftig in Stand gesetzten Ruine eines ehemaligen Wachhauses. Die, das brüchige Mauerwerk des alten Gebäudes stützenden Holzbalken waren mit norsegardischen Runenschnitzereien übersät. Über der Ruine eines am höchsten Punkt der Bastei stehenden Beobachtungsturms, zu dem nur eine kleine, in die nahe Felswand geschlagene Treppe führte, wehte eine grüne Flagge, auf der das rote Gerippe eines Drachen abgebildet war. Vor dem Beobachtungsturm waren mehrere Zelte aufgebaut. Eine weitere, in den Fels gehauene Treppe verband die Bastei mit einer höher gelegenen, kleinen Felsebene auf der eine ehemalige Kapelle des Triumvirats errichtet war. Der Sakralbau war von allen Gebäuden am besten erhalten, obwohl das Mauerwerk an einigen Stellen bereits bröckelte und der kleine Glockenturm kurz vor dem Einsturz stand. Über dem Bauwerk wehte keine Flagge, davor lagerten nur eine Handvoll Leute. Nahe der dorthin führenden Felsentreppe war ein, grob in einen Holzbalken geschnitztes, zwei Löwen im Kampf miteinander abbildendes, an ein lusitanisches Adelswappen erinnerndes Zeichen aufgestellt. Noch während ich versuchte, die Banner ihren mutmaßlichen Besitzern zuzuordnen, trat Shermin neben mich und zupfte mich am Ärmel meines Seefahrermantels. „Kann es sein, dass uns dort hinten jemand zuwinkt?“ fragte mich meine Reisegefährtin und deutete auf die ehemalige Kapelle. Eine der Gestalten hatte sich bei den dort brennenden, drei Kochfeuern aufgerichtet und gab tatsächlich Handzeichen in unsere Richtung. Zuversichtlich stiegen Shermin Ralf und ich die Felsentreppe zum alten Sakralbau nach oben. Tatsächlich ließ die winkende Gestalt die Handzeichen sein, als wir uns näherten. Sofort kam die burschikos angezogene, junge Frau mit kurzen, von einem Band gehaltenen, blonden Haaren auf uns zu. „Ihr werdet von Kapitän Juan und seiner Schwester erwartet?“ fragte die Piratin, während sie verlegen an den unzähligen, durch ihre Ohren gestochenen Ringen spielte. „Das Schmuckstück haben wir nicht mehr...“ wollte ich beginnen, doch die Frau deutete lediglich auf das, einen Spalt offen stehende Eingangsportal der ehemaligen Kapelle. „Geht nur herein, man erwartet euch bereits...“ entgegnete sie hastig. Ohne uns weitere Beachtung zu schenken, drehte sich die Piratin um und setzte sich wieder an eines der Feuer. Gefolgt von Shermin und Ralf betrat ich zuerst den alten Sakralbau. Das Innere des ehemaligen Götterhauses war hell erleuchtet, an seiner hölzernen Pforte brannten zwei große Talglichtlaternen. Die Einrichtung hatte nur noch wenig mit einer Kapelle gemein. Einzig der Altar aus weißem Marmor und die, an vielen Stellen bereits geborstenen Buntglasfenster kündeten vom einst sakralen Zweck des Bauwerks. Sämtliche Holzbänke waren entfernt worden, stattdessen stapelten sich nahe des Eingangs mehrere Fässer und Kisten, teilweise wertvolle Dinge enthaltend. Überall verteilt erhellten kleine Laternen und Talglichter den Raum. Dazwischen verstreut lagen Kissen und Diwane auf dem nackten Steinboden, zusätzlich entdeckte ich ein ehemals prächtiges Himmelbett hinter dem Altar. Links und rechts von dem massiven Steinblock waren zwei, tiefrot gepolsterte Stühle aus vergoldetem Holz aufgestellt. Unsere Gastgeber, die lusitanischen Piraten Juan und Isabella hatten darauf Platz genommen. Die Geschwister waren gerade in ein, auf dem Altar aufgebautes Schachspiel vertieft und tranken aus goldglänzenden Pokalen Wein. Um das Spielbrett herum herrschte ein Durcheinander aus Waffen, Pergamentrollen und Instrumenten zur Navigation. Zusätzlich war noch ein halbes Dutzend hübscher, leicht bekleideter Frauen, wie Männer anwesend, die sich gelangweilt auf breiten Kissen und Diwanen räkelten. Neugierige, interessierte Blicke wurden meinen Gefährten und mir zugeworfen, während eine, in einer metallnen Wanne in der Mitte des ehemaligen Kapellenraumes badende, junge Frau uns überhaupt nicht beachtete. Ebenfalls unsere Anwesenheit bemerkend, sah Juan schließlich vom Spiel mit seiner Schwester auf und blickte erfreut in unsere Richtung. Die schwarzgelockte Isabella tat es ihm gleich, erhob sich und bewegte sich elegant auf uns zu. Ihre freizügig geschnittene, schwarze Kleidung klaffte mit jedem Schritt an verschiedenen Stellen auf und enthüllte Teile des darunter verborgenen, atemberaubend schönen Körpers. Einmal kräftig schluckend, wusste ich nicht, wohin ich meinen Blick zuerst wenden sollte. „Ilenia, geht es dir gut?“ fragte mich Shermin, dabei einige Male mit ihrer Handfläche vor meinen Augen wedelnd. Mühsam versuchte ich meine aufkeimende Begierde für die lusitanische Piratin zu unterdrücken. „Nicht so schüchtern...“ bemerkte Isabella auffordernd und machte eine einladende Geste in Richtung der Diwane. „Nehmt Platz und genießt ein wenig die Annehmlichkeiten unserer bescheidenen Behausung...“ „Aus welchem Grund wolltet ihr uns sprechen?“ fragte ich misstrauisch. „Frei und gerade heraus, wie man es von den Eichengardern gewohnt ist“, sprach Juan und erhob sich ebenfalls von seinem Sitzmöbel. Sein Wehrgehenk klirrte leise, als er neben seine Schwester trat, ihr einen Arm um die Hüfte legte und sie sanft auf den Mund küsste. Mit einem Lächeln ließ die junge Frau die Zärtlichkeit mit sich geschehen. „In Lusitanien handhaben wir die Dinge etwas anders“, bemerkte der Pirat, nachdem sich seine Lippen wieder von denen seiner Schwester gelöst hatten. „Den Leuten, mit denen wir Wichtiges zu besprechen haben, wollen wir gute Gastgeber sein. Also beleidigt uns bitte nicht, indem ihr ablehnt oder gar zaudert...“ Währenddessen war eine ansehnliche, junge Frau mit langen roten Locken sowie intensiv grünen Augen neben Ralf getreten und bot dem Halbling einen von drei, auf einer Messingplatte stehenden, goldglänzenden Weinpokalen an. „Wenn det wat zu soofen jibt, sag ick nich nein...“ bemerkte der Söldner und ergriff eins der Trinkgefäße. Mein Reisegefährte nahm einen großzügigen Schluck von dem, darin enthaltenen Wein, doch als die Rothaarige Shermin und mir die Becher anbot, hielten wir uns zurück. „Ich kann euer Misstrauen verstehen...“ bemerkte Isabella und trat neben die junge Frau, welche in Gegenwart der Piratin schüchtern den Blick gesenkt hielt. Der Rothaarigen sanft über die Wangen streichelnd, umfasste die Lusitanierin einen der Trinkpokale, nahm einen Schluck daraus und reichte gleichzeitig den anderen an ihren Bruder weiter. Ebenfalls trinkend, übergab der Pirat anschließend mit einem Lächeln seinen Becher an Shermin. Zögernd nahm die Seefahrerin das Gefäß entgegen und nippte vorsichtig daran. „Noch immer misstrauisch?“ fragte mich Isabella mit einem koketten Lächeln und reichte mir ihren Pokal. Mit dem Finger deutete die Piratin auf die, von ihren Lippen berührte Stelle am Metall des Kelches. „Trinkt hier und ihr empfangt einen indirekten Kuss von mir...“ erklärte die Schwarzhaarige mit ermutigendem Augenaufschlag. „Sehnt ihr euch nicht danach, Elfenmädchen?“ Den dargebotenen Kelch entgegennehmend, trank ich einen großen Schluck von dessen Inhalt, sehr zur Zufriedenheit unserer beiden Gastgeber. Isabella mit meinen smaragdgrünen Augen fixierend, leckte ich noch einmal demonstrativ über die, zuvor von ihren Lippen berührte Seite des Bechers. Die schwarzgelockte Piratin machte einen Schritt in meine Richtung und strich mir zärtlich eine Strähne meines langen, feuerroten Haares aus dem Gesicht. „Warum nehmt ihr nicht einfach Platz...“ rief Juan, sich umwendend und einmal die Arme von sich streckend. „Sucht es euch aus, lasst euch nieder, wo es euch beliebt!“ Ralf leerte mit einem Zug seinen Weinpokal, wartete, bis man ihm einen Neuen reichte und stapfte anschließend zu einem Haufen Diwane, in den er sich sogleich hineinfallen ließ. „Det könnt ick mir jefallen lassen...“ bemerkte der Halbling, als die Rothaarige nur wenig später hinter ihn krabbelte und seine Schultern zu massieren begann. „Ilenia, ick kenn mir mit Alchemie aus!“ erklärte mein Reisegefährte heiter. „Wenn die uns verjiften wollten, dann uff andere Weise...“ „Hoffen wir, dass Wein und Weib ihm sein Urteilsvermögen nicht getrübt haben...“ flüsterte Shermin mir zu. Währenddessen befahl Juan zwei jungen Männern, einem Jüngling mit braunen Haaren und einem schwarzhaarigen Elfen, zu musizieren. Der Elf spielte eine leise Melodie auf seiner Flöte, während der Jüngling ihn mit sanften Schlägen auf einer kleinen Fausttrommel begleitete. „Nun, meine Damen, nicht so steif, amüsiert euch doch!“ forderte der lusitanische Pirat Shermin und mich auf, da wir noch immer zögerten. „Unser Heim ist heute Abend euer Heim...“ erklärte seine Schwester Isabella. Sofort kam der Lusitanier auf Shermin zu, nahm sie bei der Hand und zog die Seefahrerin mit sich. Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ sich meine Reisegefährtin die plötzliche Führung gefallen. Sie und der Pirat sanken auf einem Diwan nieder und begannen mit dem Austausch von Zärtlichkeiten. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr all das ohne Hintergedanken tut...“ bemerkte ich zu der, mich abwartend betrachtenden Lusitanierin. „Seht es als Trost für eure nicht gewährten Wünsche“, erwiderte die Piratin auf meine misstrauischen Worte. „Euer heutiger Sieg soll nicht umsonst gewesen sein...“ Mir einen verführerischen Blick zuwerfend, drehte sich Isabella um und trat an einen freien Diwan heran. Nachdem sie sich darauf niedergelassen hatte, machte die Kapitänin mit einer Hand eine einladende Geste neben sich und bemerkte bittend zu mir: „Nun kommt schon, ich beiße nicht, es sei denn ihr wollt es...“ Meine Vernunft wurde schließlich von begehrendem Drängen überwältigt und ich entschloss mich, der Aufforderung nachzukommen. Loki erhob sich unterdessen von meiner Schulter und ließ sich auf einem wagenradgroßen, von der Decke hängenden Leuchter aus Gusseisen nieder. Kaum dass ich mich zu Isabella gesetzt hatte, zog mir die Piratin mit verspieltem Lächeln den Federhut vom Kopf. „Legt doch diesen unbequemen Teermantel ab, damit ich euren schönen Körper etwas näher betrachten kann“, gurrte die junge Kapitänin. Vorsichtig lugte ich zu Ralf, der inzwischen seinen leeren Pokal von sich geworfen hatte und den Leib der ihn massierenden Frau mit seinen kleinen Händen betastete. Daneben ließ Shermin es sich gefallen, von Juan sanft über die Schultern und den Nacken gestreichelt zu werden, während sie mit den Lippen die nackte, muskulöse Brust des Lusitaniers erkundete. Da ich mich noch immer nicht rührte, nahm Isabella mir den Weinpokal aus der Hand und stellte ihn neben dem Diwan auf den Boden. „Eure übertriebene Vorsicht macht euch zur widerspenstigsten Frau die ich bisher kennenlernen durfte...“ bemerkte die Piratin zu mir. „Es ist offensichtlich, dass ihr mich begehrt, warum widersetzt ihr euch?“ Isabellas Hände glitten unter meinen Seefahrermantel und ihre Fingerspitzen strichen von meinen unbedeckten Hüften ausgehend, hinauf zu meinen nackten Seiten. Widerstandslos und einen wohligen Seufzer ausstoßend, ließ ich es geschehen. „Warum versucht ihr mich zu verführen und erklärt nicht, weswegen wir zu euch gebeten wurden...“ fragte ich, mit von sinnlichen Gedanken benebeltem Geist. Langsam beugte ich mich zurück und sank mit dem Oberkörper gegen seinen Stapel großer, seidenbezogener Kissen. Statt einer Antwort streichelten Isabellas Fingersitzen weiterhin unablässig, kaum meine Haut berührend, über meine Seiten. „Lasst es mich so ausdrücken...“ bemerkte Juan, seinen Kopf an Shermins Schulter legend, während die Seefahrerin ihre Finger durch seine vollen, schwarzen Haare gleiten ließ. „Wir geben euch die Möglichkeit eure Ziele zu erreichen und gleichzeitig helft ihr uns...“ „Das ist mir zu wenig...“ entgegnete ich eisern, dabei Isabellas streichelnde Hände abwehrend und mich aufrichtend. Mit einem langgezogenen Seufzer sah die Lusitanierin zu ihrem Bruder. „Was ist nur los mit dieser Frau?“ bemerkte die Piratin ratlos. „Liegt es an der Zielstrebigkeit der Eichengarder oder der elfischen Abkunft?“ „Erfahrung...“ entgegnete ich lediglich. „Inzwischen lebe ich lange genug, um ein gesundes Misstrauen gegenüber Leuten zu entwickeln, die mir viel zu bereitwillig Hilfe anbieten. Solange ich nicht den Preis der Hilfe kenne, bin ich misstrauisch...“ „Nun, dann lasst uns ein kleines Spiel spielen...“ erwiderte mir Isabella, sich lächelnd ihre langen, schwarzen Haare in den Nacken werfend. „Stellt mir eine beliebige Frage zu meinen Absichten und für eine Antwort verlange ich eine Kleinigkeit von euch...“ „Wozu?“ verlangte ich zu wissen. „Eure Widerspenstigkeit hat mein Interesse geweckt, kleine Halbelfe...“ entgegnete mir die Piratenkapitänin mit schelmischem Glanz in den Augen. „Liebend gerne stelle ich mich der Herausforderung, euch doch zu betören...“ Die Entschlossenheit in Isabellas Stimme verunsicherte mich. „Aber dennoch werdet ihr wahrheitsgemäß antworten?“ fragte ich ungläubig. „Sicher doch...“ erwiderte die Piratin. „Wenn det uns weiterhilft, hab ick keen Problem damit...“ rief mir Ralf grinsend zu, während er nebenbei das knappe Brusttuch der Rothaarigen löste. „Lass es doch zu...“ ermunterte mich Shermin. „Was haben wir denn zu verlieren...“ „Habt ihr vergessen, warum wir hier sind?!“ versuchte ich meine Gefährten an unsere eigentlichen Ziele zu erinnern. „Hab ick nich...“ entgegnete Ralf trotzig. „Det Jör, is schon so lange verschwunden, da kommt det uff ’n paar Stunden mehr oder wenijer och nich mehr an...“ Mir lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch bevor ich sie aussprechen konnte, fügte der Halbling hinzu: „Det is der Süden, Ilenia! Pass dir doch eenfach die Jepflogenheiten an und sei ma nich so steif!“ Obwohl ich den beiden Piratenanführern noch immer nicht so vertraute, wie es offenbar meine beiden Reisegefährten taten, sah ich dennoch keine andere Möglichkeit, als mich den Bedingungen zu fügen. „Also gut...“ entgegnete ich der Piratenkapitänin. „Spielen wir euer Spiel...“ „Ihr werdet es nicht bereuen, wir beide können nur gewinnen“, erwiderte die Schwarzhaarige. „Nur zu, stellt eure erste Frage...“ „Weswegen habt ihr uns zu euch gerufen?“ fragte ich mit strengem Blick. „Welche Absichten verbergt ihr hinter dieser Freundlichkeit?“ „Das sind gleich zwei Fragen auf einmal...“ bemerkte die Kapitänin amüsiert. Isabella und ihr Bruder Juan sahen sich mit einem wissenden Lächeln an. „Das bedeutet, zwei Gefälligkeiten für mich...“ bemerkte Isabella frohlockend und ließ sich nebenbei von einem dunkelhäutigen Mann ihren Weinpokal auffüllen. An ihrem vollen Becher nippend, deutete die Piratin mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand auf mich. „Euer Mantel...“ bemerkte Isabella nur. „Was soll damit sein?“ fragte ich. „Das wäre bereits die dritte Frage, aber wir wollen mal nicht so sein...“ entgegnete Juan anstelle seiner Schwester, während Shermin eine Hand unter sein offenstehendes Hemd gleiten ließ und seine deutlich sichtbaren Bauchmuskeln streichelte. „Ihr habt einen schönen Körper, kleine Halbelfe“, entgegnete mir die Piratin. „Ich möchte ihn ansehen, ohne dass dieser dreckige Fetzen geteerten Stoffes ihn verhüllt...“ Resigniert seufzend, erhob ich mich und streifte den bodenlangen Seefahrermantel ab. Raschelnd glitt das Kleidungsstück zu Boden. „Und weiter?“ fragte ich ungehalten. Bruder und Schwester lächelten sich an. „Tretet etwas näher an mich heran...“ forderte mich Isabella auf. Gehorsam folgte ich der Anweisung. Die Piratin lehnte sich zufrieden auf ihrem Diwan zurück und betrachtete mich aufmerksam. „Ich denke, dass reicht aus...“ bemerkte ihr Bruder Juan. „Willst du unsere Geschichte erzählen, liebste Schwester oder soll ich es tun?“ fragte der Schwarzhaarige. „Tu du das... Du beherrschst es ohnehin viel besser als ich...“ entgegnete Isabella ihrem Bruder und warf ihm eine Kusshand zu. „Während Juan redet, bleibt ihr vor mir stehen, damit ich euch weiterhin betrachten kann...“ befahl mir die Piratin und ich gehorchte. Juan erhob sich von seinem Diwan, widerwillig von Shermin losgelassen. Hinter seine Schwester tretend, legte der Pirat ihr seine Hände auf die Schultern. Kurz darauf streichelte Isabellas freie Hand seine Finger. „Um unser Ansinnen zu verstehen, müsst ihr die ganze Wahrheit kennen“, begann Juan. „Wie ihr euch sicher denken könnt, hätten es Isabella und ich eigentlich nicht nötig, unter Piratenpack zu leben, uns den Raubzügen dieser ehr- und gesetzlosen Gesellen anzuschließen...“ „Aber dennoch tut ihr es...“ erwiderte ich. „Wie weit würdet ihr gehen, kleine Halbelfe, hinge euer Leben von einer Entscheidung ab?“ fragte mich Isabella mit wissendem Lächeln. „Ganz sicher würde ich mich nicht zu dem herablassen, was ihr tut...“ erwiderte ich kalt. „Seid ihr euch da sicher?“ entgegnete Juan. „Isabella und ich gehörten einst zum Hochadel Lusitaniens. Unsere Familie war reich und angesehen...“ „Aus welchem Grund seid ihr dann hier?“ fragte ich interessiert. „Na, wat wohl?“ rief Ralf dazwischen. „Jetzt kommt die Stelle, wo irjend wat Tragisches passiert und se abhauen mussten...“ „So ganz unrecht hat euer ungehobelter Halblingfreund nicht...“ erwiderte Juan auf Ralfs Bemerkung hin. „Das der Adel reich und mächtig ist, verdankt er der Tatsache, dass einzelne Mitglieder der Familien hohe persönliche Opfer bringen, die von der Gemeinschaft wie selbstverständlich verlangt werden...“ „Die armen Leute müssen wat für det Jeld und die Privilegien tun, die se ham...“ unterbrach Ralf den Piraten belustigt. „Mir kommen echt die Tränen!“ „Ihr spielt sicher auf Absprachen an, welche die Zukunft der Kinder betreffen...“ versuchte Shermin das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken. „In meiner Heimat ist dergleichen unter den Mächtigen auch weit verbreitet.“ Juan nickte meiner Reisegefährtin anerkennend zu und erwiderte: „Isabella und ich waren seit unserer Kindheit unzertrennlich, es gab nichts, was wir nicht miteinander geteilt hätten.“ Daraufhin lächelten sich Bruder und Schwester verschwörerisch an, ehe der Lusitanier fortfuhr: „Umso schlimmer war für uns die Nachricht, dass Isabella einen zehn Jahre älteren Mann heiraten sollte, der zudem nicht an ihr, sondern nur an den Reichtümern unserer Familie interessiert war.“ „Was hat das bitte mit uns zu tun?“ fragte ich ein wenig gereizt und verschränkte die Arme, was Isabella zu einem: „Na na... Ihr versperrt mir den Blick...“ veranlasste, woraufhin ich die Glieder wieder sinken ließ. „So viele Zwischenfragen...“ bemerkte die Schwarzhaarige belustigt. „Was werde ich hierfür nur alles verlangen können?“ Mein gereiztes Ausatmen kommentierte die Piratin nur mit einem amüsierten Blick. „Bitte habt etwas Geduld...“ entgegnete mir Juan ruhig. „Es ist unnötig zu erwähnen, dass Isabellas Angetrauter meine geliebte Schwester alles andere als gut behandelte. Bitten an unsere Eltern die Ehe scheiden lassen zu dürfen, wurden abgewiesen und unser Vater zwang Isabella, ihr Unglück mit Würde zu ertragen. Die Demütigungen hörten nicht auf und in ihrer Verzweiflung vergiftete meine Schwester ihren Ehemann.“ Sofort zog die Lusitanierin den Stoff ihres Kleides zurück und entblößte die Außenseite ihres rechten Oberschenkels. Ein Brandmal kam zum Vorschein. „Man nahm mich kurz nach meiner Verzweiflungstat gefangen und verurteilte mich als Giftmörderin zum Tode...“ erklärte Isabella mit leiser Stimme. „Ich wurde öffentlich gebrandmarkt und sollte gleich im Anschluss hingerichtet werden, doch Juan hat mich gerettet...“ Bruder und Schwester schenkten einander ein Lächeln, ehe Juan mit belegter Stimme fortfuhr: „Mein Handeln machte mich und meine Gefolgsleute zu Vogelfreien. Zusammen mit ihnen, wie meiner Schwester floh ich und irgendwann führte uns unsere Irrfahrt in die Perlenbucht. Ironischerweise ist diese gesetzlose Insel der einzige Ort unserer lusitanischen Heimat, an dem Isabella und ich wirklich sicher sind.“ „Habt ihr euch aus diesem Grund den Piraten angeschlossen?“ fragte Shermin mitleidig und Juan antwortete, gequält lächelnd: „Zunächst glaubten wir daran, ohne derlei Verbrechen zu leben, doch irgendwann erkannten Isabella und ich, dass wir ein ehrbares Leben unter all den Gesetzlosen niemals würden aufrecht erhalten können. Wir machten uns das, am Hofe unserer Eltern Gelernte zunutze, schlichen uns in die Mannschaft eines wichtigen Kapitäns ein, woben unsere Intrigennetze und zogen die Hälfte seiner Mannschaft auf unsere Seite. Wir nahmen am Wettstreit teil, forderten den Herrn, dem wir scheinbar die Treue geschworen hatten und stellten uns der Übermacht seiner Leute zum Kampf. Dass sich mehr als die Hälfte seiner Getreuen gegen ihn wenden würde, damit hatte unser Kapitän nicht gerechnet. So wurden Isabella und ich ein Teil der Herrschenden dieser Insel...“ „Und was hat das jetzt mit uns tun?“ fragte ich ungeduldig. „Noch eine Frage...“ bemerkte Isabella lächelnd. „Bevor mein geliebter Bruder fortfährt, solltet ihr vieleicht zunächst euren Verpflichtungen nachkommen, kleine Halbelfe...“ „Was verlangt ihr dieses Mal?“ fragte ich vorsichtig. „Eure Neugier kostet euch einen Kuss...“ entgegnete die Schwarzhaarige, stellte den Weinpokal neben sich auf den Steinboden und erhob sich von dem Diwan. Willig ließ ich Isabellas sanfte Umarmung geschehen. Instinktiv neigte ich meinen Kopf nach vorne und berührte zärtlich ihren roten Mund mit meinen Lippen. Nur wenig später vereinigten sich unsere forschenden Zungen miteinander. Gebannt verfolgten alle Anwesenden, wie Isabella und ich einen langen, innigen Kuss austauschten. Einzig das leise, beruhigende Spiel der beiden Musikanten durchbrach die herrschende Stille. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Shermin für einen kurzen Augenblick eine Hand zwischen ihre Beine legte und sie gleich darauf wieder fort nahm. Das Gefühl knisternde Luft zu spüren umgab mich, voller Vorfreude erwartete ich weitere, wohlige Berührungen Isabellas, während ihre Hände langsam über den unbedeckten Teil meines Rückens streichelten. „Meene Fresse, ick könnt mir ’n janzen Tach knutschende Weiber ankieken...“ kommentierte Ralf meine Handlungen. „Jetzt noch wat Ordentliches zu Futtern und ick bin glücklich...“ Die blöde Bemerkung des Halblings beendete das schöne Spiel zwischen der Piratin und mir. Kaum hatte Isabella ihre Lippen wieder von meinen gelöst, drehte ich verärgert den Kopf zu Ralf und schaute den Halbling böse an. Mich nicht weiter beachtend, legte sich mein Reisegefährte mit dem Kopf auf den Schoß der Rothaarigen und ließ sich von ihr durch die Haare streicheln. Mit einem koketten Lächeln wandte sich die Piratin von mir ab und ließ sich wieder auf dem Diwan nieder. „Du kannst fortfahren lieber Bruder...“ forderte Isabella Juan auf und befahl mir gleich im Anschluss: „Und Ihr bleibt weiterhin so stehen, kleine Halbelfe...“ Der Piratenkapitän zwinkerte seiner Schwester kurz zu, ehe er fortfuhr: „Nun... Keiner der alteingesessenen Piraten hat uns unseren Erfolg je gegönnt. Sie sehen in uns gefährliche Emporkömmlinge. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchen die anderen Anführer uns zu schaden.“ „Und jetzt ist es an der Zeit, dass wir den Spieß einmal umdrehen...“ fügte Isabella hinzu. „Eure Ankunft in der Perlenbucht ist ein wahrer Glücksfall für uns. Alleine dass ihr unserem ärgsten Konkurrenten schaden wollt, eröffnet ungeahnte Möglichkeiten...“ „Ihr sprecht von Eisenhand, nicht wahr?“ fragte ich misstrauisch. „Von wem denn sonst, Dummerchen...“ entgegnete mir Isabella. „Der aus Eichengard stammende Eisenhand ist ein brutaler Dummkopf, der nicht weiß, wann man aufhören muss... Dank unserer Hilfe werdet ihr ihm eine Lektion erteilen können und ihm schaden, ohne dass es auf uns zurückfällt, nicht wahr, lieber Bruder?“ Erneut zwinkerte Isabella Juan zu, der seiner Schwester nun seinerseits eine Kusshand zuwarf. „In der Tat, meine Liebe...“ antwortete der Bruder. „Ihr habt uns also hier hoch geholt, damit wir unserem Vorhaben näher kommen können, Eisenhand das abzunehmen, was er uns gestohlen hat...“ bemerkte Shermin feststellend. „Und nebenbei gewinnt ihr noch etwas...“ „Genau so ist es...“ erwiderte Juan, kehrte zu Shermin zurück und streichelte der Seefahrerin dabei beiläufig über Wange und Haar. „Wir haben euch in greifbare Nähe zu euren Zielen gebracht, euch unsere Gastfreundschaft angeboten und nun ist es an euch, wie ihr diese Großzügigkeit nutzt“, fuhr der Pirat fort. „Lasst euch aber gesagt sein, dass unsere Hilfe endet, sobald ihr wieder dieses Gebäude verlasst.“ „Wir werden euch nicht hinaus werfen, ihr dürft bleiben so lange es euch beliebt und alle hier vorhandenen Genüsse mit uns teilen“, betonte Isabella. „Doch sobald ihr gegangen seid, ist alles für uns vergessen...“ „Langsam verstehe ich euer beider Beweggründe“, erklärte ich. „Ihr beide lasst unsere Anwesenheit wie eine Einladung erscheinen und anschließend kann euch niemand mehr mit unseren Taten nach dem Verlassen dieser alten Kapelle in Verbindung bringen...“ „Das sind unsere Hintergedanken, mein hübsches Halbelfenmädchen...“ entgegnete mir die Lusitanierin. „Sollte man euch erwischen, werden weder Juan noch ich etwas von euren Handlungen wissen und es ist selbstverständlich, dass wir unseren „Verbündeten“ beistehen müssen, nicht wahr, mein Bruderherz?“ Juan lächelte und nickte einmal. „Wir haben nichts zu verlieren...“ fuhr Isabella fort. „Wenn ihr versagt, war es den Versuch wert, solltet ihr Erfolg haben, können wir auch davon zehren...“ „Ich verstehe...“ bemerkte ich. „Seht ihr, meine Schöne...“ erwiderte die Lusitanierin. „So bekommen wir, bis auf Eisenhand, alle was wir wollen...“ Juan blickte meine Gefährten und mich nacheinander, mit einem Lächeln an. „Noch etwas Wein?“ verlangte der Pirat höflich zu wissen. „Wollen wir los?“ fragte ich stattdessen Shermin und Ralf. „Die Nacht dauert nicht ewig und vor allem werden am nächsten Tag die meisten Bewohner dieses Nestes wieder nüchtern sein...“ Seufzend, Juan einen sehnsüchtigen Blick zuwerfend, erhob sich Shermin von ihrem Diwan. „Ilenia hat leider Recht...“ bemerkte die Seefahrerin bedauernd zu dem Kapitän. „Ihr dürft mich jederzeit wieder besuchen...“ entgegnete Juan meiner Reisegefährtin und küsste ihr nach Vorbild des lusitanischen Adels die Hand. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe war ein leichtes Erröten auf Shermins Wangen zu sehen. „Wir jehen schon?“ fragte Ralf unwillig, ohne sich vom Schoß der Rothaarigen zu erheben. Shermin und ich sahen den Halblingsöldner ungeduldig an. „Meene Fresse, immer wenn det am Schönsten is...“ wetterte Ralf, dabei träge den Kopf hebend. „Ick hab doch jesacht, meinetwejen, kann die Jöre ruhig noch ’n paar Stunden warten...“ „Ralf, WIR warten...“ erwiderten Shermin und ich ungeduldig wie aus einem Mund. Seufzend richtete sich der Söldner auf und schaute sehnsüchtig zu der, ihn scheu anlächelnden Rothaarigen. „Kann ick die vielleicht mitnehmen?“ fragte Ralf unverblümt Juan, der wiederum lachend den Kopf schüttelte und erklärte: „Verzeiht, aber Katrionas Fähigkeiten werden heute noch von mir und meiner Schwester beansprucht...“ Der Halbling sah wieder zu Shermin und mir. „Und wir können wirklich nich noch ’n bisschen...“ fragte unser Reisegefährte hoffnungsvoll. „Ralf...“ flöteten Shermin und ich ungeduldig. „Weiber...“ entgegnete der Halbling ungehalten. „Opa hat mir immer jewarnt...“ In dem Augenblick, als ich mich nach vorne neigte, um wieder meinen Seefahrermantel, wie meinen Federhut aufzuheben, schnellte plötzlich Isabellas Arm vor und die Piratin hielt mich fest. „Ihr habt eure Schuld mir gegenüber noch nicht vollständig abgetragen...“ erklärte die Schwarzhaarige. „Ihr habt bisher mehr Fragen gestellt, als ich Gegenleistungen von euch verlangt habe...“ Unsicher schaute ich meine Gefährten, dann wieder Isabella an. „Heißt det, wir bleiben noch ’n bisschen?“ fragte Ralf hoffnungsvoll. „Ich bitte euch...“ versuchte ich die Piratin zur Vernunft zu bringen. „Ihr wisst doch, wie sehr die Zeit uns drängt...“ Wissend ließ die schwarzhaarige Piratin meinen Arm los. „Morgen ist es wieder Nacht und die Bewohner der Perlenbucht werden nicht minder betrunken und unachtsam sein, wie sie es heute sind...“ bemerkte die Lusitanierin in belustigt-unnachgiebigem Tonfall. Noch bevor ich Isabella etwas entgegnen konnte, trat ihr Bruder Juan hinter sie. „Liebste Schwester...“ begann er. „So sehr du es auch schätzt mit unseren Gästen zu spielen, solltest du dieses eine Mal nicht etwas Gnade walten lassen? In unserem eigenen Interesse?“ Die Geschwister sahen sich kurz lächelnd an. „Ganz wie du willst, lieber Bruder...“ entgegnete Isabella und widmete mir wieder ihre Aufmerksamkeit. „Dann will ich nur noch einen Dienst von euch verlangen...“ erklärte die Piratin mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Eine klitzekleine Gefälligkeit und ihr dürft wieder eurer Wege gehen, kleine Halbelfe...“ „Was verlangt ihr von mir?“ fragte ich geschlagen. „Ich stelle mich lediglich der Herausforderung euch Widerspenstige endgültig zu betören“, erklärte mir Isabella. „Bleibt stehen, verhaltet euch ruhig und genießt...“ Sofort ergriff die, auf ihrem Diwan sitzende Piratin mit beiden Händen meine Hüfte und zog mich mit sanfter Gewalt zu sich heran. Noch bevor mir die Absicht ihres seltsamen Handelns bewusst wurde, hatte die Schwarzhaarige den Kopf nach vorne geneigt. Ihre weichen Lippen zupften kurz an der, sich über den oberen Rand meines entblößten Nabels wölbenden Hautfalte, nur einen Herzschlag später glitt Isabellas feuchte Zunge in die tiefe Höhlung meiner Körpermitte. Zunächst erschrocken, ließ ich die junge Frau gewähren. Sofort die Augen schließend, bog ich mit einem langgezogenen, wohligen Seufzen meinen Oberkörper zurück. Instinktiv reckte ich Isabella meinen nackten Bauch weiter entgegen, woraufhin sie den Grund der Mulde in seiner Mitte umso heftiger erforschte. Meine Arme verselbstständigten sich, bewegten sich nach oben und fächerten mein langes, feuerrotes Haar auf, während genießendes Stöhnen leise von meinem Wohlgefallen kündete. Süßes Ziehen fuhr in meine Brustspitzen und die von Isabellas Liebkosung angefachte Erregung steigerte sich. Meine deutliche Hingabe spürend, löste sich die junge Frau sofort von mir und stieß mich zurück. „Ich liebe es, jemandes Schwachstelle auszunutzen...“ bemerkte Juans Schwester in zweideutiger Zufriedenheit. Mit einer scheuchenden Handbewegung in meine Richtung bemerkte die Piratin in hochmütiger Belustigung: „Ihr seid entlassen...“ Unfähig etwas auf Isabellas Worte zu entgegnen, hob ich benommen meine Sachen auf und streifte sie über. Loki kam von seinem Platz auf dem Leuchter wieder zu mir geflogen und ließ sich auf meiner Schulter nieder. Shermin und Ralf betrachteten mich amüsiert. „Kommste dann Ilenia oder müssen wa dir raus schleppen?“ fragte Ralf bissig. „Eben konntste det nich abwarten zu jehen!“ Den Halbling wütend anblickend, trat ich neben ihn. „Ich bin soweit...“ flüsterte ich verlegen und versuchte die angenehmen Gedanken an das eben Geschehene zu verdrängen. „Danke für alles...“ bemerkte Shermin mit einer leichten Verbeugung in Richtung der beiden Geschwister. „Ihr solltet uns nicht danken...“ entgegnete Juan der Seefahrerin. „Gibt es einen Grund, werden wir euch zusammen mit den anderen Kapitänen gnadenlos verfolgen...“ fügte Isabella hinzu. Die Piratin hatte das Interesse an uns verloren, warf dem musizierenden Elfen einen Blick zu, woraufhin dieser sein Spiel sofort unterbrach und sich willig in die Arme der Lusitanierin begab. „Eisenhands Unterschlupf befindet sich in den beiden Wachtürmen, über denen das Banner mit dem knochenzerbrechenden Panzerhandschuh weht...“ sagte Isabella noch zu uns, bevor sie sich den Küssen ihres elfischen Liebhabers hingab. Ohne ein weiteres Wort des Abschieds verließen Shermin, Ralf und ich die alte Kapelle. Draußen vor dem Holzportal hielten wir einen Augenblick inne, denn hier konnten wir uns ungestört und fern neugieriger Ohren unterhalten. An den Rand der Felsebene tretend, überblickten wir die, Kapitän Eisenhand als Unterschupf dienenden Wachtürme. „Wie kommen wir da rinn und wieder raus, bevor det Ärjer jibt...“ sprach Ralf aus, was wir alle dachten. Zunächst existierte nur ein offensichtlicher Weg und der führte direkt durch das Lager von Eisenhands Getreuen. „Sei mir Augen!“ flüsterte ich zu Loki und entließ mein Seelentier in den nächtlichen Himmel. Leise und mit rauschenden Schwingen erhob sich der Falke von meinem Arm. „Wat soll det werden?“ fragte Ralf verwundert, als ich die Augen schloss und meinen Geist mit dem Bewusstsein Lokis verband. „Vertraue Ilenia, sie weiß, was sie tut...“ flüsterte Shermin dem Halbling zu. Durch die scharfen Augen meines Falken überblickte ich die alte Felsenfestung. Gedanklich bat ich Loki einen weiten Kreis zu fliegen und dabei die Befestigung zu umrunden. Meiner Aufforderung nachkommend, schwebte mein Falke über die beiden ehemaligen Wachtürme hinweg, zog eine Schleife und hielt wieder auf mich zu. Sofort wies ich mein Seelentier an, tiefer zu fliegen. Der Falke gehorchte und zog schließlich dicht an der Felswand unterhalb der Festung vorbei. Jetzt entdeckte ich etwas, unseren Blicken zuvor verborgen Gebliebenes. Gut vier Schritt unterhalb der alten Wachtürme und der eigentlichen Bastei, verliefen einige alte, dort durch das Gestein getriebene Wehrgänge. An manchen Stellen existierten die, durch brüchiges Mauerwerk begrenzten Wachpfade nur noch als etwa schrittbreiter Vorsprung, unter dem verrottete Reste ehemaliger Stützbalken einer verstärkenden Holzkonstruktion hervorragten. Ein vermauerter Zugang zu den ehemaligen Wehrgängen befand sich im Torhaus der alten Befestigung. Die vier Schritt zwischen Wehrgang und ehemaligen Wachtürmen waren mit profanen Mitteln nur sehr schwer zu überwinden, der Fels war hier zu steil und zu glatt. „Ich habe einen Weg gefunden...“ bemerkte ich, wieder die Augen öffnend. Loki kehrte zu mir zurück und ließ sich wieder auf meiner Schulter wieder. „Lass hören, ick bin schon janz jespannt, wie ’n Flitzebogen...“ forderte mich Ralf ungeduldig auf. „Es gibt dort unten einen alten Wehrgang“, erwiderte ich und beschrieb das, durch Lokis Augen Gesehene genau. „Die Idee ist gut, aber es gibt etwas, das mir Sorgen macht...“ entgegnete Shermin. „Wie willst du die Felswand überwinden?“ „Mit meiner Magie...“ erwiderte ich. „Dort hinauf zu klettern und ein Seil für euch beide zu halten, ist für mich machbar. So wären wir zumindest schon mal in der Nähe unserer Ziele, ohne gesehen worden zu seien...“ „Stellt sich die Frage, wie wir wieder dort wegkommen...“ gab Shermin zu bedenken. „Det ist doch wohl eenfach...“ bemerkte Ralf in belehrendem Tonfall. „Wenn wir det Seil erst mal festjemacht haben, is da wieder runterzukommen unser jeringstes Problem...“ „Guter Vorschlag, vorausgesetzt es wird von niemandem entdeckt...“ erklärte Shermin besorgt. „Hätt ’er Hund nich jeschissen, hätt ’er ’n Hasen jefangen...“ erwiderte der Halbling genervt. „Wir können jetzt Zeit verjeuden und uns Jedanken machen, wat sein könnte oder wir machen einfach wat. Wenn wir in Probleme jeraten, dann denken wir uns eben wat aus!“ „Klingt akzeptabel“, wandte ich ein. „Wollen wir uns dann aufmachen oder hier Wurzeln schlagen?“ „Lass uns den Eingang suchen, den du gesehen hast“, schlug Shermin vor und hielt auf die, zur Bastei führenden Treppe zu. Ralf und ich folgten ihr. „Hat dir det eijentlich alles dein Piepmatz verraten?“ fragte der Halbling neugierig, dabei Loki einen Blick zuwerfend. „In gewisser Weise...“ entgegnete ich geheimnisvoll. „Elfische Abstammung hat ihre Vorteile.“ Auf dem Weg zum Torhaus der alten Festung, schenkte man mir und meinen Gefährten keine weitere Beachtung mehr. Die Gefolgsleute der Kapitäne vermuteten bestimmt, dass wir unsere Geschäfte mit den lusitanischen Geschwistern abgeschlossen hatten. Im verlassenen Torhaus angekommen, machten wir uns in dem verwinkelten Gebäude auf die Suche nach dem zugemauerten Durchgang und fanden diesen wenig später in einem kaum erleuchteten, nicht mehr bewohnten Teil der alten Festung. Der, die rissigen Backsteine, wie Schutt zusammenhaltende Mörtel war über die Jahre bereits aufgebrochen und bröckelig. Mit unseren Dolchen war es ein Leichtes die Fugen des unfachmännisch zusammengesetzten Mauerwerks zu lösen und einzelne Steine herauszuziehen. Mit einigen kräftigen Tritten war auch schließlich der letzte Überrest der schlampig angelegten Mauer beseitigt. Kleine Trümmerstücke purzelten auf den dahinter liegenden schmalen, in den Fels getriebenen Sims oder stürzten gleich über achtzig Schritt in die Tiefe. Kräftiger Wind wehte uns durch den freigelegten Zugang entgegen. „Was ist mit einem Seil?“ fragte Shermin, als ich mich nach draußen lehnte und prüfend den Weg zu unserem Ziel betrachtete. „Wat ihr Weiber nich im Kopp habt, hab icke am Körper...“ bemerkte der Halbling und hob sein Panzerhemd ein wenig an. Darunter kam ein, um den Bauch des Kleinwüchsigen gewickeltes Seil zum Vorschein. „Du hast gewusst, dass wir eins brauchen würden?“ fragte ich verwundert. „Hab ick eijentlich nich...“ antwortete Ralf grinsend. „Det is ’ne Anjewohnheit von mir. Meen Opa hat immer jesacht: Ralf, alte Flitzpiepe, wenn de uff Wanderschaft jehst, pack dir warme Klamotten, wat zu futtern und ’n Seil inn. Bisher hat sich jeder von Opas Ratschläge als nützlich erwiesen, also hab ick immer ’n Seil dabei.“ Schnell wickelte der Halbling das Tau von seinem Bauch ab. „Lang is det nich, aber et wird reichen...“ Nachdem Ralf das etwa gut sechs Schritt lange Seil wieder zusammengelegt hatte, reichte er es mir und ich hängte es mir über die Schulter. Vorsichtig trat ich ins Freie und tastete mit meinen Füßen den, sich vor mir erstreckenden, schrittbreiten Vorsprung ab. „Versucht euch nahe bei der Felswand zu halten...“ riet ich meinen Gefährten. „Wenn ihr abrutscht würde ich nicht auf die Überreste der alten Holzkonstruktionen setzen...“ Mich mit dem Rücken zu der steilen Wand drehend, setzte ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen und versuchte einen intakteren Teil des alten Wehrgangs zu erreichen. Neben mir hörte ich Shermin einen erschreckten Laut ausstoßen. „Das ist verdammt hoch...“ flüsterte die Seefahrerin. „Dann schau nicht runter“, entgegnete ich und konzentrierte mich auf meinen Weg. Der auffrischende Wind blies uns scharf entgegen, erfasste unsere Haare, wie Kleider, zerrte an ihnen und wehte sie in unterschiedliche Richtungen. Loki erhob sich von meiner Schulter und flog voraus zu der Stelle, wo wir den Aufstieg wagen wollten. Mein Seelentier würde uns warnen, sollte uns dort Gefahr drohen. Uns gegenseitig helfend, kamen wir langsam voran. Manchmal hielten wir erschrocken inne und benötigten einige Augenblicke der Erholung. Ständig drohte die Gefahr des Abrutschens, mit der Stiefelspitze in die Tiefe beförderte, kleinere Brocken Gerölls ließen uns häufig zusammenzucken. Inzwischen waren wir unterhalb der Bastei, über uns waren laute Stimmen zu hören, Lachen, Grölen und feindseliges Schimpfen. Die Getreuen eines Piraten lagerten nur wenige Schritt über uns. Plötzlich wurde etwas die Steilwand herab geworfen und zerschellte klirrend zu unseren Füßen. Scherben einer leeren Tonflasche rieselten in die Tiefe. Angespannt hielten meine Gefährten und ich inne. Plötzlich waren zu allem Überfluss die lauten Stimmen zweier angetrunkener Männer zu hören und wir pressten uns schnell gegen die Felswand. Einen Finger an die Lippen legend, bedeutete ich meinen Gefährten leise zu sein. Lange, von den beiden Unbekannten am oberen Rand der Bastei im Schein der kleinen Feuer geworfene Schatten, huschten über uns hinweg. Mit einem Mal verstummten die lusitanisch sprechenden Stimmen und zeitgleich war nacheinander ein erleichterter Seufzer zu hören und irgendetwas regnete den Hang herab. Angeekelt versuchten meine Gefährten und ich, so es der Platz erlaubte, auszuweichen. „Hätten die mir anjepinkelt, hätt ick denen ’nen Bolzen in ’n Sack jehauen!“ flüsterte Ralf angewidert, während sich Shermin schüttelte und intensiv Haut, wie Kleidung nach Flecken absuchte. „Dafür ist später noch Zeit!“ mahnte ich meine, meiner Aufforderung zunächst nur widerwillig nachkommende Gefährtin. Neugierig betrachtete ich unterdessen die, zu unseren Füßen liegende, hell erleuchtete Siedlung und die Bucht. Gleich im Anschluss schaute ich zum Himmel, ehe ich weiterkletterte. Dem Stand des Mondes nach, musste es bald nach Mitternacht sein. Endlich erreichten wir einen Vorsprung unterhalb der alten Wachtürme, von hier wollten wir den Aufstieg wagen. Loki saß bereits an der oberen Kante der steil abfallenden Felswand und kreischte neckend, als wir in sein Sichtfeld kamen. Sofort konzentrierte mich, rief die Gabe des Spinnenlaufs an und machte mich an den Aufstieg. Kaum war ich am oberen Ende der Felswand angelangt, schaute ich vorsichtig über deren Rand. Auf einer kleinen, gepflasterten, bereits von zahlreichen Unkräutern überwucherten Fläche, erhoben sich die, aus grauem Bruchbasalt bestehenden Türme in den nächtlichen Himmel. Ihre, mit Läden verschlossenen Fenster waren von innen erleuchtet. Über den Rand kletternd, suchte ich nach einer geeigneten Stelle, das mitgebrachte Seil zu befestigen und fand schließlich mehrere, an den Turmwänden befestigte Fackelhalter aus rostigem Eisen. Schnell knotete ich das Seil an einem der stabilen Eisengestänge fest, anschließend ließ ich es zu Shermin und Ralf herab, die sofort nacheiander daran hinaufkletterten. Danach rollte ich das Seil auf und hängte es an seine Befestigung, damit es nicht zu leicht zu finden war. In der Ferne hörten wir die Getreuen Eisenhands lärmen. Die Männer und Frauen feierten ausgelassen, unsere heimliche Ankunft war glückicherweise unbemerkt geblieben. „Wohin jetzt?“ fragte mich Shermin unsicher. „Das Gesuchte könnte in jedem der beiden Türme sein...“ „Wir müssen uns in beiden umsehen...“ schlug ich vor. „Nehmen wir doch gleich den Turm in unsrer Nähe...“ flüsterte Ralf verschwörerisch, Shermin und ich stimmten zu. Im Schatten des alten Bauwerks verborgen, schlichen wir um das Turmrund herum und vergewisserten uns, nicht durch Zufall entdeckt zu werden. Anschließend huschte ich zuerst die schmale Treppe zur, offenstehenden Eingangstür nach oben und warf einen vorsichtigen Blick ins Innere. Eine Wendeltreppe führte nach oben, der gesamte Eingangsbereich des Turmgebäudes war mit Kisten und Fässern zugestellt, deren Inhalt aus Lebensmitteln, Wasser und Gebrauchsgegenständen bestand. Da ich keine Menschenseele entdeckte, winkte ich schnell meine Gefährten zu mir heran. „Der Eingang zum anderen Turm ist versperrt, ich habe gerade nachgesehen!“ flüsterte Shermin mir zu. „Dann machen wir hier weiter...“ schlug ich vor. Vorsichtig schlichen meine Gefährten und ich in den Turm hinein. Über die spärlich von Talglichtern erhellte Wendeltreppe gelangten wir in die oberen Stockwerke. Die erste Ebene des Turms diente ebenfalls als Lager für Vorräte, die anderen darüber waren zu Unterkünften umgebaut worden. Morsche Bettgestelle mit fleckigen Strohmatratzen dienten als Schlafstatt, ebenso wie, zu Haufen auf dem Boden aufgetürmte Felle und Decken. Überall verstreut lagen leere Tonflaschen, Fässchen, Krüge und achtlos weggeworfenes Essbesteck. Wertsachen oder persönliche Dinge fanden wir nicht, die trugen die Piraten wohl allesamt bei sich. Auch hier oben hielt sich niemand auf. Die Wendeltreppe endete auf der obersten Turmebene in einer offenstehenden Falltür, durch die wir vorsichtig hindurch lugten. Unsere Umsicht wurde belohnt, tatsächlich wachte dort ein Mann und überblickte die Bastei. Durch die Zinnen bemerkte ich auch auf dem anderen Turmdach eine Bewegung, dort musste ebenfalls jemand ein wachsames Auge auf die Umgebung haben. „Die Wachen können zum Problem werden...“ flüsterte ich zu Shermin und Ralf. „Es sind zwei...“ „Überlass das mir...“ entgegnete mir die Seefahrerin lächelnd. An den Söldner gewandt fragte die junge Frau: „Übernimmst du den auf dem anderen Turm, wenn ich dir ein Zeichen gebe?“ „Nix leichter als det“, erwiderte der Halbling fast ein wenig gelangweilt und kletterte leise aus der Falltür heraus. Der Söldner kniete und legte seine Armbrust an. Für den Augenblick entschloss ich mich zur Zurückhaltung und ließ beide gewähren. Nachdem der Halbling den Weg freigemacht hatte, kletterte Shermin ohne ein Geräusch aus dem Aufgang. Geduckt schlich die Seefahrerin zu dem, ihr den Rücken zuwendenden, gelangweilt auf die Bastei starrenden Piratenwächter. Geschickt zog Shermin den Krummdolch aus ihrer Schärpe. Zeitgleich wandte meine Reisegefährtin dem Halbling den Kopf zu und nickte kurz in dessen Richtung. Sofort zielte Ralf konzentriert und schoss. Der Bolzen sirrte in die Nacht davon, kurz darauf vernahm ich den Einschlag in einen Körper, gefolgt von ungläubigem, leisem Stöhnen und dem dumpfen Aufprall auf steinernem Boden. Ein Schemen sank auf der obersten Ebene des anderen Turmes in sich zusammen. Der Wächter auf unserer Seite erstarrte plötzlich und war einen Herzschlag lang vor Überraschung gelähmt. Shermin nutze diese Hilflosigkeit gnadenlos aus. Katzengleich richtete sich die junge Frau auf, packte den überraschten Wächter und setzte ihren Dolch an seinem Hals an. Hastig wandte ich den Blick ab, als die Seefahrerin ihre gekrümmte, scharfe Klinge mit einer geübten Bewegung über die Kehle des Piraten fahren ließ. Sein lebloser Körper glitt dumpf zu Boden, nur wenig später breitete sich darunter eine dunkle Lache aus. Shermin lächelte Ralf im Schein des, aus der Luke dringenden Lichtes an und der Halbling erwiderte ihre Geste mit nach oben gestrecktem Daumen seiner rechten Hand. Darauf achtend, nicht in das Blut des Toten zu treten, kehrte Shermin zu uns zurück. „Wir können von hier aus versuchen, auf den anderen Turm zu gelangen...“ schlug die Seefahrerin vor. „Die Wächter sind weg und von denen auf der Bastei können wir nicht entdeckt werden.“ „Wär ’n juter Vorschlag, wenn du so weit springen könntest...“ gab Ralf zu bedenken. Den Kopf reckend, prüfte ich den Abstand zwischen den beiden Türmen. „Zwei oder Drei Schritt Abstand...“ schätzte ich. „Für mich und Shermin schaffbar, bei deiner Größe eher nicht...“ „Danke für die Uffmunterung...“ entgegnete der Halbling sarkastisch. „Versuchen wir es...“ schlug ich vor und erhob mich. Über den toten Piraten hinweg steigend, kletterte ich auf die Turmzinnen und stieß mich ab. Mühelos überwand ich den Spalt zwischen beiden Wehrbauwerken, bekam auf der Gegenseite festen Stein zu fassen und zog mich hoch. Unbeschadet erreichte ich das Dach des Nachbarturms. „Jetzt ihr!“ forderte ich meine Gefährten flüsternd auf. „Det schaff ick nie und nimmer...“ bemerkte der Halbling, auf eine der Zinnen steigend und ängstlich in die Tiefe schauend. „Meene Beene sind zu kurz!“ „Kleiner Mann, dir fehlt es einfach an Schwung...“ erwiderte Shermin daraufhin und packte Ralf spontan an Kragen, wie Hosenboden seines Ringpanzers. „Wat soll det denn werden?“ rief der Halbling panisch und versuchte sich, mit Armen und Beinen rudernd, aus dem Griff der Seefahrerin zu befreien. „Vertrau mir, einen schnelleren Weg gibt es nicht...“ entgegnete Shermin und mit einem: „Ilenia, fang auf!“ warf sie mir den sich wehrenden Ralf entgegen, ehe ich oder der Halbling sie davon abhalten konnten. „Kacke!!“ rufend, kam Ralf mir entgegen geflogen. Dummerweise reichte die Kraft meiner Reisegefährtin nicht aus, den Abstand zwischen den Türmen vollends zu überbrücken. Beinahe selbst von den Zinnen stürzend, schnellte ich nach vorne, bekam den Halbling zu fassen und stemmte meine Beine gegen das Mauerwerk. Nachgreifend, packte ich Ralf am Kragen und einen seiner Arme. Unter Aufbietung meiner letzten magischen Kräfte rief ich die Gabe der Stärke an. Schnell zog ich den Söldner nach oben und ließ ich mich nach hinten fallen. Unsanft landeten wir beide auf dem Boden. „Dafür schuld ick dir ’n Bier...“ stammelte der heftig atmende Halbling, während wir uns beide wieder aufrichteten. Unterdessen überwand Shermin mit einem grazilen Sprung als Letzte das Hindernis. „Mach det nie wieder!“ forderte Ralf ungehalten die, neben ihm aufsetzende, den Söldner unschuldig angrinsende Seefahrerin auf. „Nur weil ick kleen bin, heißt det noch lange nich, det de mir werfen kannst!“ „Was beklagst du dich, kleiner Mann?“ entgegnete Shermin belustigt. „Wir alle haben es wohlbehalten und unbemerkt auf die andere Seite geschafft...“ „Warn uns das nächste Mal lieber vor...“ schalt ich die, daraufhin nur mit den Schultern zuckende Seefahrerin. „Ick merk mir det für die Zukunft...“ giftete Ralf und versuchte seine Rüstung sowie die daran befestigten Gurte wieder zu richten. Die ins Innere des zweiten Turmes führende Luke war zwar geschlossen, aber glücklicherweise nicht versperrt. Aus den Ritzen im Holz drang Licht und weit entfernt war von Drinnen das Murmeln von Stimmen zweier sich Unterhaltender zu hören. Gedanklich bat ich den, über uns kreisenden Loki, hier draußen nach Gefahren Ausschau zu halten, während meine Gefährten und ich in das Bauwerk eindrangen. Silberflamme ziehend, bedeutete ich Shermin die Falltür zu öffnen und stieg die, dahinter befindliche Wendeltreppe herab. Die nachfolgende Turmebene wurde neben dem Absatz der, tiefer in das Bauwerk führenden Treppe durch eine eisenbeschlagene, mit einem schweren Vorhängeschoss gesicherte Holztür versperrt. Hier einzudringen war ohne größere Mühe nicht möglich. „Jut möglich, det se hier wat Wertvolles lagern...“ mutmaßte Ralf flüsternd. „Ohne Lärm zu machen kommen wir hier nicht weiter“, entgegnete Shermin enttäuscht und betrachtete sehnsüchtig den versperrten Zugang, hinter dem sie ihre gestohlenen Reichtümer vermutete. Gelassen deutete ich auf die freie, in das darunter gelegene Stockwerk führende Treppe, von wo aus nun deutlicher die Stimmen an unser Ohr drangen. „Bevor wir hier etwas machen, sollten wir uns darum kümmern“, erklärte ich bestimmt und hob Silberflamme. Shermin nickte bestätigend, während Ralf seine Armbrust auf Schussbereitschaft überprüfte. Uns gegenseitig entschlossen zunickend, eilten wir die Treppe hinunter. Unten angekommen erreichten wir ein gemütliches Gemach, eingerichtet mit wild zusammen geklaubtem Mobiliar. Ein elegantes Himmelbett lusitanischer Machart war inmitten von bunten Teppichen und Diwanen aus Al Kaaba aufgestellt, während rustikale Truhen und geschnitzte Sessel aus Eichengard den Raum zu den Wänden hin abgrenzten. Aus den offenen Deckeln der Holzgefäße quollen unzählige Kostbarkeiten, Edelsteine und Schmuckstücke. Auf einem Tisch stapelten sich einige Elfenbeinstatuetten aus dem alten Elfentempel. Die drei im Raum Anwesenden, ein bulliger, sofort sein Langschwert ziehender Glatzkopf mit Vollbart, ein Narbengesichtiger und Kapitän Eisenhand persönlich, starrten meine Gefährten, wie mich ungläubig an. Dem Kapitän entfuhr noch ein „IHR!“, während ich mich sofort auf den Hünen warf. Auf den Bulligen zu rennend, riss ich Silberflamme zum Angriff nach oben. Mein schwertkundiger Widersacher fing wie beabsichtigt, meinen heftig geführten Angriff ab. Den Schwung meines Sturmangriffes ausnutzend, drehte ich die Waffe ein, verkeilte sie mit den Parierstangen der gegnerischen Klinge und warf mich gegen den Getreuen Eisenhands. Unfähig seine Waffe zu befreien, konnte der Bullige nicht verhindern, dass ich ihm aus der Bewegung heraus einen Schlag mit dem Knauf meines Langschwertes ins Gesicht verpasste. Der überraschende Schlag ließ ihn zurücktaumeln und stolpern, unsere Klingen lösten sich. Sofort senkte mein noch immer überraschter Widersacher seine Waffe, ein tödlicher Fehler. Blitzschnell riss ich mein Schwert zurück und setzte zum Stich an. Noch bevor mein Gegner reagierte, hatte ich ihm Silberflamme bereits in die Brust gerammt. Der leblose Körper des Mannes sackte zu Boden. Ihren trillernden Kampfschrei ausstoßend, warf sich Shermin zeitgleich auf den Narbengesichtigen, der versuchte aus einer verzweifelten Bewegung heraus seine beiden Katzbalger zu ziehen. Doch kaum lagen seine Hände auf den Griffen der Waffen, hatte Shermin ihren Zweihandsäbel hoch über den Kopf geschwungen und setzte zu einem heftigen Schlag an, der dem wehrlos Überraschten nur einen Herzschlag später das Haupt vom Körper trennte. Über den Boden rollend, blieb der Schädel des Toten mit überraschtem Gesichtsausdruck zu Füßen Eisenhands liegen. Sofort sprang der Kapitän beiseite und wich einem wütenden Schlag der, auf ihn zustürmenden Shermin aus, die daraufhin mit ihrem Säbel einen der Bettpfosten des Himmelbettes zerteilte. Anstatt seine Waffe zu ziehen, hechtete der Pirat an meiner Reisegefährtin vorbei und versuchte einen Beistelltisch zu erreichen, auf dem zwei geladene Faustrohre bereitlagen. Kaum hatte er seine gesunde Hand nach einer der Waffen ausgestreckt, hörte ich Ralfs Armbrust klacken. Sofort durchschlug ein Bolzen den Arm des Kapitäns und nagelte ihn an das Beistelltischchen. Verzweifelt versuchte der Pirat das feststeckende Armbrustgeschoss zu lösen. Drohend kamen meine Gefährten und ich auf den, sich hilflos umsehenden Kapitän zu. Eisenhand versuchte um Hilfe zu rufen, doch zeitgleich war ich auf ihn zugeeilt und versetzte ihm mit Silberflamme einen, ihn zu Boden werfenden Knaufschlag. „Det war ’ne verdammt schlechte Idee sich mit uns anzulegen...“ bemerkte Ralf bösartig grinsend. Mit einem metallischen Klacken lud der Halbling seine Repetierarmbrust nach. Eisenhand wollte benommen ansetzen etwas zu sagen, doch da hob Shermin ihren Zweihandsäbel. „Eigentlich brauchen wir ihn doch nicht mehr...“ Mit diesen Worten schlug die Seefahrerin, einen lauten Schrei ausstoßend, heftig zu. Schnell wandte ich den Blick ab, als die Säbelklinge den Kopf des Piraten spaltete. Zufrieden betrachtete Shermin den toten Piratenkapitän, der gewagt hatte, sie zu betrügen. „Früher oder später lässt Ishara immer Gerechtigkeit walten...“ flüsterte Shermin und wischte ihre Waffe sauber. Das überstürzte Handeln meiner Reisegefährtin stimmte mich nicht unbedingt zufrieden. „Das war nicht gut...“ bemerkte ich. „Eisenhand hätte vielleicht noch Licht in einige Angelegenheiten bringen können...“ „In welche denn?“ fragte Shermin verächtlich. „Wolltest du dir noch einmal anhören, wie dieser Schakalsohn versucht hat, mich zu betrügen oder vielleicht wie es ihm gelang das, von Ralf gesuchte Mädchen zu entführen?“ Mit einem Schnauben stemmte Shermin die Fäuste in die Seiten und erklärte: „Ich bitte dich, Ilenia, der Kerl hätte uns nie und nimmer etwas Sinnvolles zu sagen gehabt.“ Sich zufrieden streckend, betrachtete die Seefahrerin den toten Eisenhand und bemerkte: „Es ist gut so wie es ist.“ „Seh ick jenau so...“ entgegnete Ralf. „Kieken wir, det wir unser Zeuch finden und verduften.“ Sofort durchwühlte Shermin die Truhen und Kisten im Gemach, dem toten Piratenkapitän schenkte die Seefahrerin keine Aufmerksamkeit mehr. „Ich wünschte nur, ich könnte alles mitnehmen...“ bemerkte meine Reisegefährtin unschlüssig, goldene Ketten und Pokale achtlos auf den Boden fallen lassend. Hinter Shermin tretend, deutete ich auf kleine, geöffnet vor einer Truhe auf dem Boden stehende Kästchen. Edelsteine, Perlen und exquisit gearbeitete Schmuckstücke waren darin aufbewahrt. „Nimm das Wertvollste mit“, schlug ich vor. „So kehrst du wenigstens nicht mit leeren Händen nach Hause zurück oder behinderst unsere Flucht.“ „Hab ick richtig jehört?“ fragte Ralf, die Ohren spitzend. „Alles könnt ihr nich mitnehmen?“ Grinsend langte der Halbling in eine der Kisten und nahm eine Hand voll Goldmünzen heraus. „Das gehört mir!“ wollte Shermin protestieren. „Korrigiere...“ bemerkte der Halbling grinsend. „Wat du schleppen kannst jehört dir, allet andere teilen wir uff...“ Shermin funkelte den Söldner zornig an, musste sich aber letztendlich geschlagen geben. Umso gewissenhafter begann die Seefahrerin die Truhen, wie Kästen nach dem Wertvollsten zu durchsuchen und versuchte brauchbare Tragehilfen in der Kammer des toten Piratenkapitäns zu finden. Währenddessen nahm ich Eisenhands sterbliche Überreste genauer in Augenschein. Leider hatte der Pirat nichts, für uns Bedeutsames bei sich. „Lass uns mal sehen, ob wir oben die Tür aufbekommen“, schlug ich Ralf vor. „Wir sollten Shermin nicht weiter in die Quere kommen, während sie sich hier austobt...“ Der Halbling nickte grinsend. „Vielleicht finden wir da oben noch mehr jutet Zeug, det vielleicht och wertvoller is...“ bemerkte der Söldner provozierend zu der, den Halbling nur mit einem vernichtenden Blick bedenkenden Seefahrerin. Ralfs Bemerkung veranlasste Shermin dazu, Eisenhands Habseligkeiten nun noch intensiver zu durchsuchen. Goldene Kannen und silberne Pokale flogen achtlos durch den Raum, Truhen wurden umgestoßen, Münzen kullerten über den Boden. Den Kopf schüttelnd, drehte ich mich zu Ralf und machte eine nickende Bewegung zur Wendeltreppe. Oben angekommen, postierten wir beide uns neben der Tür und nahmen Aufstellung. Mir kurz das Vorhängeschloss an der Tür abschätzend betrachtend, hob ich Silberflamme anschließend ein Stück an und ließ die unzerbrechliche Klinge herabfahren. Durch die Wucht des Hiebes brach der gusseiserne Bügel am Schloss, mit einem leisen Knall landete es auf dem Steinboden. Keinen Herzschlag später trat Ralf gegen die, krachend gegen eine Steinwand prallende Tür und ging vor dem sich öffnenden Zugang mit gespannter Armbrust in die Knie. Die metallne Spitze des, im Lademechanismus der Waffe aufgelegten Bolzens glänzte im Licht einer Talglichtlaterne. Silberflamme mit einer Hand greifend, zog ich mit der anderen mein Faustrohr und spähte ebenfalls in die geöffnete Kammer. Der Halbling und ich erblickten ein, für die Verhältnisse der Perlenbucht luxuriös eingerichtetes Schafzimmer, welches zum großen Teil von einem alten Himmelbett aus gebleichtem Holz, mit zerschlissenen, mottenzerfressenen Vorhängen eingenommen wurde. Vor dem einzigen, vergitterten, zur Bastei der alten Festung ausgerichteten Turmfenster, stand ein lackiertes Schreibpult, von dem die Farbe abblätterte. Erhellt wurde die Kammer von mehreren Laternen an der Decke sowie vielen Talglichtern auf einem großen Holzgestell. Aus einer Truhe am Fußende des Bettes quollen eine Menge unordentlich zusammengelegter Kleider. Einige Bücher und Folianten stapelten sich neben dem Schreibpult auf dem Boden. Ralf und mich erblickend, sprang eine schmale, zierliche Gestalt von dem Schemel vor dem Pult auf und fuhr erschrocken zu uns herum. Die dunkelblonde, junge, etwa achtzehn Sommer zählende Frau, blickte den Halbling und mich ängstlich durch ein rundes, auf ihrer zierlichen Nase sitzendes Paar Augengläser an. Ihre Gewänder entsprachen denen einer besser gestellten Bürgerlichen, sie trug ein blaues Kleid aus teurem, zur Farbe ihrer Augen passendem Stoff, nach lusitanischem Schnitt. Die Unbekannte erstarrte beim Anblick unserer Waffen. Wohlwollend senkte ich sofort mein Faustrohr und bedeutete Ralf es mir gleich zu tun, doch der Halbling beachtete mich nicht. Seine Armbrust unaufgefordert auf den Boden legend, griff Ralf unter sein Ringpanzerhemd. Meine Waffen wegsteckend, betrat ich die Kammer. „Habt keine Angst, wir wollen euch nichts tun, sofern ihr ebenfalls keine feindseligen Absichten hegt...“ versuchte ich die junge Frau zu beruhigen. In einigem Abstand zu ihr blieb ich stehen und eine Weile lang herrschte Stille. Aus Gewohnheit hatte ich die Unbekannte in meiner Muttersprache angesprochen und offenbar versuchte sie die Bedeutung meiner Worte zu erkennen. Vorsichtiges Schweigen erfüllte den Raum, während Shermin eine Ebene tiefer lautstark fluchend weiter Kisten und Truhen durchwühlte. Klappern und Klirren von Metall war gelegentlich zu hören. Endlich überwand die Unbekannte ihre Scheu. „Wer seid ihr?“ fragte sie auf Lusitanisch. „Gehört ihr zu den Piraten, die mich gefangen genommen haben?“ „Mein Name ist Ilenia Sternenlied...“ antwortete ich und deutete auf den noch immer unter seinem Panzerhemd herum suchenden Ralf. „Dieser werte Herr ist mein, zur Zeit etwas zerstreut wirkender Begleiter, Ralf Untergalgen...“ Einen Augenblick lang wartete ich eine Reaktion meines Reisegefährten ab, doch der murmelte nur, weiter unter seinem Panzerhemd herum suchend: „Ick hab’s gleich, ick hab’s gleich...“ Den Halbling mit einer hochgezogenen Augenbraue bedenkend, fuhr ich fort: „Wir gehören weder zu den Leuten, die euch eurer Freiheit beraubt haben, noch sind wir ihre Freunde. Wir haben allen Grund dazu, diesen Piraten Schlechtes zu wollen...“ „Den Göttern sei Dank!“ rief die junge Frau erleichtert aus. „Kann es sein, dass meine Familie euch geschickt hat, um mich zu retten?“ Wieder blickte ich zu Ralf, dessen hektische, sich inzwischen auf Falten seiner Gewänder konzentrierende Suche, scheinbar langsam ein Ende fand. „Kommt darauf an“, erwiderte ich der Unbekannten, dabei die Augen verdrehend. „Mein Gefährte hier, wurde direkt von einem Händler beauftragt, dessen Tochter entführt worden ist... Wollt ihr uns vielleicht euren Namen verraten?“ Ansetzend, meine Frage zu beantworten, wurde die junge Frau durch ein lautes Scheppern unterbrochen. Sofort fuhren wir drei zusammen. Shermins wütender, unflätiger Fluch in ihrer Muttersprache hallte die Treppe hinauf, begleitet vom klirrenden Rollen mehrerer, sich über den Boden verteilender Metallgegenstände. „Was habt ihr gesagt?“ fragte ich, mir über meine spitzen Ohren fahrend. „Mein Name ist Alba...“ entgegnete mir die junge Frau. „Alba Mariella di Cortez...“ „Det is die Jöre!“ rief Ralf sofort. Endlich fündig geworden, hatte der Halbling ein kleines Medaillon aus seiner Hose hervorgezogen. Das Schmuckstück aufgeklappt vor sich haltend, verglich der Halbling angestrengt das darin verborgene Abbild mit der jungen Frau. „Det ihr Menschen och immer alle gleich aussehen müsst!“ maulte Ralf und stellte sich vor die, ihn völlig verunsichert betrachtende Alba Mariella di Cortez. Sofort machte der Halbling eine Handbewegung. „Beug dir ma runter, ick kann dein Jesicht, nich jut erkennen...“ „Wie bitte?“ fragte die junge Frau entgeistert. Im selben Augenblick ließ uns das laute Reißen von Stoff und das Klirren von Metall auf Stein erneut zusammenfahren. Shermins die Treppe hinauf hallende Flüche wurden noch unflätiger. Ralf schaute genervt zu Alba auf und erklärte: „Pass ma uff. Wir ham nich viel Zeit und ick hab keene Lust mit dir zu diskutieren... Du beugst dir jetzt vor, damit ick dein Jesicht ankieken kann oder ick tret dir jegen det Schienbein, dann komm ick och an mein Ziel...“ Ob der ein wenig unangebrachten Drohung bedachte ich Ralf mit einem missbilligenden Blick. Sofort kam die junge Frau der Aufforderung des Halblings nach, hielt ihr Gesicht auf Höhe des Medaillons und wartete ängstlich, während der Söldner beides miteinander verglich. „Passt!“ rief Ralf sofort. „Jenau wie der Name, ick würd sagen, wir haben, weswegen wa jekommen sind!“ „Um meine Antwort auf eure vorangegangene Frage zu berichtigen...“ entgegnete ich. „Scheinbar wurde mein Gefährte tatsächlich ausgeschickt, um euch zu befreien.“ An Ralf gerichtet fuhr ich fort: „Du hättest sie auch einfach fragen können, ob sie die Tochter des Händlers aus San Largo ist, für den du arbeitest!“ Ralf warf mir einen abschätzigen Blick zu und erwiderte: „Det hatte ick schon mal... Leute die irjend wo jefangen sind, erzählen dir alles, nur um frei zu kommen. Wenn du se fragst, wo se herkommen und ob se die sind, die du suchst, dann sagen se immer ja. Hat mir damals och meene Belohnung jekostet, weil ick mal den Falschen rausjeholt hab...“ „Ich möchte eure Spitzfindigkeiten ja nur ungerne unterbrechen...“ mischte sich Alba Mariella di Cortez in das Gespräch ein. „Aber sollten wir nicht versuchen zu entkommen? Was ist, wenn der Kapitän, der mich hier eingesperrt hat, zurückkehrt?“ „Die olle Eisenhand?“ fragte Ralf mit einem geringschätzenden Grinsen. „Ick glob nich, det mein Bolzen und die Säbelklinge von Shermin so schnell raus eitern... Ick würd sojar sagen, sein Zustand ist endjültig...“ „Gehen wir einfach!“ forderte ich die Frau auf, eine einladende Handbewegung machend. „Ich kann aber nicht so einfach weg...“ wollte Alba protestieren. „Was ist denn jetzt noch?“ fragten Ralf und ich ungeduldig, wie aus einem Mund. Verlegen deutete Alba auf die Stapel von Folianten und Büchern. „Die will ich nicht zurücklassen...“ Der Halbling und ich sahen uns beide kurz an. „Mach du das mit ihr aus.“ bemerkte ich und fügte schadenfroh grinsend hinzu: „Schließlich ist das ja dein Auftrag...“ Ralf verdrehte die Augen. „Alles können wa nich mitnehmen...“ erklärte der Söldner der protestierenden Alba. „Ich schaue mal nach Shermin“, bemerkte ich, unterdessen den Raum verlassend. „Du kommst hier alleine zurecht...“ „Aber wat is, wenn ick det alles alleene tragen muss?“ erwiderte der Halbling erschrocken. „Dein Auftrag...“ flötete ich leise und stieg, einmal tief ausatmend die Treppen zu Eisenhands Gemach hinab. Am Ende der Stufen hielt ich sofort inne. Ungläubig betrachtete ich die, von Shermin innerhalb der kurzen Zeit meiner Abwesenheit angerichtete Verwüstung des Kapitänsquartiers. Truhen waren umgeworfen und ihr Inhalt ausgeschüttet. Nahe des Treppenabsatzes hatte sich ein großer Haufen Münzen über den Boden ergossen, dazwischen lugten die Reste einer, unter der Belastung des darin eingeschlagenen Edelmetalls zerrissenen Decke hervor. Zerbeulte Kannen, Teller, Pokale sowie verbogenes Essbesteck aus Silber und Gold verteilten sich über die gesamte Kammer. Kopfschüttelnd betrachtete ich die zerstörten Möbel. Polster von Stühlen waren zerschnitten worden, um daraus einen improvisierten Tragebeutel zu schaffen. Selbst das sündhaft teuer anmutende Federbettzeug war Shermins Zerstörungswut zum Opfer gefallen. Aufgewirbelte Daunenfedern wehten durch die Kammer. Inmitten der angerichteten Unordnung stand eine schwer atmende, sichtlich unzufriedene Shermin. Glänzende Schweißtropfen perlten über ihre Haut, meiner Reisegefährtin waren die Anstrengungen der letzten Augenblicke anzusehen. Irritiert entdeckte ich Dutzende von Ketten und Anhängern um den Hals der Seefahrerin baumeln, gefolgt von mehreren schweren Ringen an ihren Fingern sowie Reifen an ihren Handgelenken. Shermin hatte zwei, mit Wertsachen prall gefüllte, ehemalige Samtkissenbezüge an ihre Schärpe geknotet und verschnürte gerade weitere Reichtümer in einer doppelt umgeschlagenen Leinendecke zu einem großen Sack. „Shermin... was soll das?“ fragte ich, kopfschüttelnd die Kammer betretend. Sofort fuhr die Seefahrerin zu mir herum und erwiderte: „Ich befolge deinen Vorschlag und versuche wirklich nur das Wertvollste mitnehmen!“ Angestrengt lächelnd fügte sie hinzu: „Wenn du schon mal hier bist, kannst du mir auch tragen helfen...“ Sofort bemerkte ich ein dickes Bündel wertvoller Ketten und Anhänger in ihrer einen Hand. „Sehe ich aus wie ein Packesel?!“ wollte ich protestieren, doch bevor ich Shermin abwehren konnte, hatte sie mir bereits alles um den Hals gehängt. Der Versuch mich von der plötzlichen Last an Edelmetall und -steinen zu befreien, wurde von meiner Reisegefährtin jäh beendet. „Halt doch mal still!“ fuhr sie mich an, hielt einen meiner Arme fest und steckte mit schnellen Bewegungen, mehrere, schwere Schmuckreifen daran. „Gib mir mal den anderen Arm!“ forderte mich die Seefahrerin auf. „Verdammt, lass das!“ rief ich energisch und entzog Shermin meinen anderen Arm, nachdem sie drei weitere wertvolle Schmuckreifen daran aufgezogen hatte. Meine Reisegefährtin zeigte sich von meinem Protest jedoch unbeeindruckt und mit einem: „Da ist ja auch noch Platz...“ drückte sie mir einen daumennagelgroßen Rubin in den Nabel. „Shermin!“ schrie ich, sie plötzlich an den Armen festhaltend. „Was?!“ fuhr mich die Seefahrerin an. „Wir haben nur diese eine Möglichkeit, wir müssen mitnehmen, was wir kriegen können!“ „Schon mal daran gedacht, wie wir an den Wachen vorbei kommen?“ versuchte ich meine Reisegefährtin zur Vernunft zu bringen. „Ist dir überhaupt in den Sinn gekommen, wie wir voll bepackt den Abstieg schaffen sollen? Wir können nicht über die Bastei, schon vergessen?“ „Jenau det hab ick meener Jöre och versucht zu erklären...“ bemerkte der, missmutig am oberen Rand der Treppe erscheinende Ralf. Alba Mariella di Cortez folgte ihm mit wenigen Schritten Abstand. Weder sie, noch der Söldner wirkten sonderlich zufrieden. Da bemerkte ich das große Bündel auf dem Rücken des Halblings, mehrere in eine Decke gewickelte Folianten. „Wollen wir tauschen?“ fragte Ralf mit Blick auf meinen übertrieben mit Schmuck behangenen Körper. „Kommt nicht in Frage!“ rief Shermin, den Halbling ärgerlich anfunkelnd, ehe ich überhaupt antworten konnte. „Jetzt stellt euch nicht so an!“ redete Alba Mariella di Cortez auf Ralf ein. „Ich habe von meinen Büchern schon das für mich Wertvollste ausgewählt...“ „Een Glück, det die Belohnung die Mühe wieder ausgleicht...“ bemerkte der Halbling seufzend und setzte den Packen ab. Skeptisch bemerkte ich zu meinen Gefährten: „Mit all dem Zeug erregen wir nur unnötige Aufmerksamkeit...“ „Wir müssen es nur verstecken...“ entgegnete Shermin altklug und bedeutete mir, meine Handschuhe, sowie die Ärmel meines Seefahrermantels über den Schmuck an meinen Armen zu streifen und die Ketten unter dessen aufgerichtetem Kragen zu verbergen. Nachdem ich etwas widerwillig dem Vorschlag der Seefahrerin nachgekommen war, streifte sie sich Eisenhands langen Kapitänsumhang über und verbarg so einen Großteil ihres schmuckbehängten Körpers. Da bemerkte ich, dass ein namensgebendes Ersatzstück nicht mehr an seinem Platz saß... Meinen entsetzten Blick bemerkend, tippte Shermin nur auf einen der beiden, mit ihrer Schärpe verknoteten Beutel. „Eine Trophäe, die unseren Sieg über diesen Halunken bezeugt!“ erklärte die Seefahrerin stolz. „Und ein hervorragender Beweis, sollte ein Kopfgeld auf diesen Bastard ausgesetzt gewesen sein!“ Die Augen schließend und mir die Schläfen massierend, entgegnete ich resigniert: „Deine Goldgier wird dich irgendwann umbringen...“ „Können wir endlich losmachen?“ maulte Ralf ungeduldig. „Die Bücher werden och nich leichter, je länger wir stehen!“ Prüfend betrachtete ich unsere neue Begleiterin. „Sie wird Aufmerksamkeit erregen“, bemerkte ich. „Alba sieht zu gepflegt aus, als dass wir sie unauffällig hier raus bekommen.“ Sofort bückte sich Shermin nach einigen, auf dem Boden verstreut liegenden Kleidungsstücken. „Zieht das über!“ forderte sie die junge Frau auf, ihr das Aufgehobene zuwerfend. Alba wiederum schüttelte entsetzt den Kopf. „Das kann ich nicht anziehen...“ wollte sie protestieren. „Entweder das oder ihr bleibt hier!“ beharrte die Seefahrerin energisch, was die junge Frau beschämt dazu veranlasste, sich umzuziehen. Die ihr viel zu großen Männerkleider hingen lose an ihrem zierlichen Körper. Ihr Aussehen würde zwar noch immer Aufmerksamkeit erregen, aber in der Dunkelheit leichter zu verbergen sein. Die auffälligen Augengläser wollte Alba trotz Zureden von mir und meinen Gefährten nicht ablegen, denn ohne konnte die junge Frau fast nichts mehr sehen, wie wir erschrocken feststellten. Fieberhaft überlegte ich, wie wir die Wachen am Fuße der Felswand täuschen konnten, doch eine gescheite Idee wollte mir nicht einfallen. Von Eisenhands Gemach aus stiegen wir in die unterste Ebene des alten Wachturmes und stellten erleichtert fest, dass niemand weiter den Turm bewohnte. Die übrigen Stockwerke waren leer oder wurden als Lager benutzt. Der Zugang ins Freie war durch einen, sich leicht anheben lassenden Balken blockiert. Diesen entfernend, entriegelten wir die schwere Tür und traten nach draußen. Aus weiter Ferne drangen die Stimmen der Feiernden auf der Bastei an unsere Ohren. Ungesehen erreichten meine Gefährten und ich die Rückseite beider Türme. Beschließend, zuerst auf den alten Wehrgang hinabzusteigen, entrollte ich schnell das zurückgelassene Seil. Beim Abstieg vernahm ich leise Flügelschläge und erblickte Loki, wie er durch die Luft an mir vorbeiglitt. Mein Falke stieß ein leises Kreischen aus und flog einen weiten Bogen. Kaum war ich auf den schmalen Felsvorsprung herabgeklettert forderte ich Alba auf, mir zu folgen. Doch die junge Frau stand mit ängstlich geweiteten Augen am Rand der steil abfallenden Felswand und schaute hinab. „Das kann ich nicht...“ hörte ich sie flüstern. „Es ist ganz einfach...“ versuchte Shermin sie zu ermutigen. „Haltet das Seil und versucht an der Wand entlang zu gehen. Ilenia kann euch im Notfall auffangen...“ Sofort musste ich mir die Bemerkung verkneifen, wie ich bitteschön jemanden auf dem schmalen Sims auffangen, geschweige denn halten sollte. Selbst wenn Shermin die Lusitanierin zum Abstieg überzeugte, konnte Alba aufgrund ihrer Unerfahrenheit noch immer abrutschen und in die Tiefe stürzen. „Holla!“ rief ich zu meinen Gefährten hinauf. „Es geht wahrscheinlich am schnellsten, wenn ihr dem Mädchen das Seil unter die Arme bindet und sie zu mir herunter lasst!“ Shermin, Ralf und Alba sahen sich nacheinander an und nickten dann. Während die Seefahrerin die Schlaufe für die Lusitanierin vorbereitete, erklärte der Halbling der jungen Frau: „Wenn wir dir jetzt runter lassen, will ick keenen Mucks hören, det dir irejend wat weh tut. Und halt dir fest, wenn du los lässt, dann kann keener von uns helfen. Haste det verstanden?“ Zaghaft nickte die junge Frau. Ihr war anzusehen, dass sie mit der rüden Behandlung nicht einverstanden war. Wenig später legte Shermin Alba das fertig geknotete Seil um die Schultern und führte es unter die Arme der jungen Frau. Die Lusitanierin eindringlich anweisend, sich mit aller Kraft an dem, um ihren Oberkörper gebundenen Tau festzuhalten, machten sich Ralf und Shermin daran, Alba zu mir herabzulassen. Mit zusammengekniffenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht schwebte sie mir entgegen. Nachdem ich die Lusitanierin erfolgreich in Empfang genommen und ihr eingeschärft hatte, sich ohne nach unten zu sehen, nahe der Felswand zu halten, machte ich mich bereit, Shermin und Ralf zu helfen. Loki zog unterdessen weite Kreise und spähte nach Gefahren. Die Seefahrerin konnte trotz der Last ihrer Kostbarkeiten geschickt zu mir herab klettern, schwieriger gestaltete sich da der Abstieg Ralfs, der zusätzlich zu seiner geringen Körpergröße noch die Bücher der Lusitanierin schleppte. „Vielleicht hätten wir die Dinger vorher an einem Seil herablassen sollen...“ murmelte Shermin in meine Richtung, doch leider war es da schon zu spät. Der, sich mit einer Hand herablassende Halbling glitt plötzlich an der Wand aus und drohte den Halt zu verlieren. Einen Augenblick lang glaubte ich, Ralf würde abstürzen, doch stattdessen ließ er den schweren Büchersack fahren und schaffte es rechtzeitig, sich mit der anderen Hand am Seil festzuhalten. Rauschend glitt der Sack an uns vorbei. Flatternd öffnete er sich und mit, im Wind knisternden Seiten stürzte sein Inhalt in die Tiefe. „Meine Bücher!“ entfuhr es Alba mit einem lauten Schrei, ehe Shermin oder ich sie davon abhalten konnten. Wütend fuhr sie zu dem abgekämpft wirkenden Halbling herum, der erleichtert und ein wenig zittrig versuchte, auf dem schmalen Sims einen festen Tritt zu finden. „Ich sorge dafür, dass mein Vater das von eurer Bezahlung abziehen wird, ihr Unfähiger!“ fuhr die Lusitanierin Ralf an. Plötzlich stieß Loki ein warnendes Kreischen aus. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich plötzlich eine Bewegung, mehrere Lichter erhellten die Felswand über uns. „Schweigt still, ihr dumme Gans!“ zischte ich Alba zu, legte der sich wehrenden Frau eine Hand auf den Mund und drängte sie dicht an die Felswand. Shermin und Ralf reagierten glücklicherweise ebenfalls rechtzeitig und duckten sich hinter Vorsprünge, als drei Schifferlaternen die Wand über uns ausleuchteten. Laute, in lusitanisch gerufene Worte hallten an der Felswand entlang. Meine Gefährten und ich verharrten wie erstarrt.. Alba hatte sich glücklicherweise beruhigt und erkannt, welche Schwierigkeiten ihr kleiner Ausbruch verursachte. Ihre Kieferbewegungen ließen erahnen, dass sie versucht hatte, mir in die Hand zu beißen. Glücklicherweise musste ich darauf nicht reagieren, wenn doch, wäre es womöglich nicht gut ausgegangen... Loki zog mit einem herausfordernden Kreischen an der Felswand vorbei und passierte einige Male den Schein der Schifferlaternen, was die Suchenden glauben machte, mein Falke sei Urheber der Laute gewesen. Die Männer zogen sich zu unser aller Erleichterung wieder zurück und mischten sich unter die Zecher auf der Bastei. Während meine Gefährten und ich erleichtert ausatmeten, ließ ich Alba los. „Das war verdammt knapp...“ murmelte ich. „Wenn ihr das nächste Mal eine solche Dummheit begeht, garantiere ich für nichts mehr...“ zischte ich der Lusitanierin zu. „Aber...!“ wollte die mir widersprechen, doch mein scharfer Blick hielt sie davon ab. „Wenigstens muss ick den Scheiß nich mehr schleppen!“ bemerkte Ralf grinsend, was ihm einen vernichtenden Blick von Alba und ein leises Kichern von Shermin einbrachte. Ärgerlich den Kopf schüttelnd, raunte ich meinen Gefährten ein wütendes: „Weiter!“ zu und setzte mich in Bewegung. Sicherheitshalber fasste ich unsere neue Begleiterin an einem Arm, um sie notfalls schnell vor einem Stolpern mit anschließendem Sturz bewahren zu können. Ohne weitere Zwischenfälle erreichten meine Gefährten und ich den Zugang ins Innere der Festung. Bisher hatte niemand unseren Durchbruch an dieser Stelle bemerkt. Loki kehrte zu mir zurück und landete wieder auf meiner Schulter. Meinen Gefährten mit einer schnellen Handbewegung bedeutend, mir zu folgen, eilte ich zum Ausgang des alten Torhauses, von wo der Felsenpfad in die Siedlung führte. Inzwischen graute bereits der Morgen, die Dämmerung der aufgehenden Sonne war am Horizont zu sehen, die Wolken färbten sich in einem zarten Rot, während das helle Licht der aufgehenden Himmelsscheibe langsam den neuen Tag ankündigte. Sofort meinen Mantel zusammenziehend, bedeutete ich Shermin und den anderen, es mir gleich zu tun und folgte schnellen Schrittes dem Weg. Aus den bewohnten Felsnischen trafen uns misstrauische Blicke, aber niemand machte Anstalten uns aufzuhalten. Shermin, Ralf und Alba blieben dicht hinter mir. Kurz bevor wir den Übergang in die Siedlung erreichten, hielt ich abrupt inne. „Es sind noch dieselben Wachen, wie zuvor...“ flüsterte ich meinen Gefährten zu. „Wir können Glück haben und sie behelligen uns nicht oder wir werden gleich schneller Ärger haben, als uns lieb ist...“ „Was wenn wir einen Wachwechsel abwarten?“ schlug Shermin vor. „Andere könnten uns nicht kennen...“ „Schon mal von feste Wachpläne uff ’ne Pirateninsel jehört?“ fragte Ralf in sarkastischem Tonfall. „Da is det leichter ’nem Mantikor apportieren beizubringen...“ „Ralf hat Recht“, fügte ich angespannt hinzu. „Notfalls müssen wir durchbrechen...“ „Wenn wir es bis zu meinem Schiff schaffen und ihr die Verfolger eine Zeit lang abhalten könnt, kann ich alles für die Flucht bereit machen“, bemerkte Shermin in ermutigendem Tonfall. „Der Anker lässt sich kappen und um aus der Bucht zu kommen brauchen wir nur ein Segel, dass ich im Notfall auch alleine setzen kann...“ „Dann riskieren wir’s...“ flüsterte Ralf entschlossen. „Ihr passt auf mich auf?“ fragte Alba ängstlich, sich langsam der drohenden Gefahr bewusst werdend. „Ick werd dafür bezahlt dir lebend zurückzubringen...“ erwiderte Ralf in beruhigendem Tonfall, fügte dann jedoch augenzwinkernd hinzu: „Jut, in eenem Stück war nich vereinbart, aber so lange ick wat Lebendes zurückbringe, dürfte det och als erfüllt jelten...“ Mit großen Augen und zitternder Unterlippe sah die Lusitanierin den Halbling an, ihr hatte es die Sprache verschlagen. „Ralf du bist ein Idiot...“ bemerkten Shermin und ich wie aus einem Mund. Der Söldner hob nur mit einem unverschämten Grinsen die Schultern. Der Lusitanierin beruhigend eine Hand auf die Hüfte legend, bemerkte ich: „Kommt schon, wir alle wollen heil und in einem Stück hier raus. Ich bin mir sicher, dass eure Familie den Lohn des werten Herr Untergalgen erheblich kürzen wird, sobald euch etwas fehlt...“ Ebenso unverschämt zurückgrinsend blickte ich zum, mir daraufhin eine Grimasse schneidenden Ralf. Uns gegenseitig zunickend, schlenderten wir gemächlich auf die Wächter zu. Im ersten Augenblick schienen uns die Piraten nicht behelligen zu wollen, doch kaum waren wir zwischen sie getreten, gebot uns eine Stimme plötzlich Einhalt. „Wo wollt ihr denn hin?“ hörte ich die Einäugige mit dem Morion misstrauisch fragen. Langsam trat die Frau mit ihrer Muskete in mein Blickfeld. Ihre beiden Kameraden, der Fette und der Kerl mit dem Metallbein traten neben sie. Zwei weitere Männer versuchten uns von hinten einzukreisen. „Wir wollten zurück in die Siedlung...“ begann ich und hoffte, den nervösen Klang meiner Stimme zu unterdrücken. Loki kreischte herausfordernd in Richtung der, sich davon unbeeindruckt zeigenden Einäugigen. „Unsere Audienz bei den Kapitänen Isabella und Juan ist beendet...“ fügte ich hinzu, als die Wachen nicht reagierten. Statt einer Antwort kam die Piratin auf mich zu und schickte sich an, unter meinen zugezogenen Seefahrermantel zu schauen. Beim Versuch sie daran zu hindern, legten die, uns umstellenden, übrigen Wachen die Hände an die Griffe ihrer Waffen. Widerwillig musste ich es geschehen lassen. „Wo kommt das denn her?“ fragte die Einäugige misstrauisch, als ihr Blick auf die vielen wertvollen Ketten um meinen Hals fiel. „Geschenke für Liebesdienste an den beiden Kapitänen...“ log ich unverschämt. Vielleicht traf ich mit der dreisten Lüge einen wahren Kern. „Liebesdienste sagt ihr...“ bemerkte die Einäugige misstrauisch. „Wart ihr nicht zu dritt, als ihr aufgestiegen seid?“ fragte die Bewaffnete weiter, Alba einen Blick zuwerfend, der die Lusitanierin sofort zu Boden schauen ließ. „Ich kenne niemanden hier, der Augengläser trägt...“ bemerkte der Mann mit dem Metallbein. „Außer einer Person vielleicht...“ Weiter kam er nicht, der schweinsäugige Dicke rief plötzlich: „He, guckt mal, die hier hat ganz schön zugelegt!“ Ungläubig betastete der Pirat Shermins erbeuteten Kapitänsumhang und berührte dabei die, darunter verborgenen Beutel. „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr uns etwas ganz Unangenehmes verschweigt?“ fragte die Einäugige misstrauisch. „Hört mal, können wir uns nicht irgendwie einig werden?“ fragte ich in versöhnlichem Tonfall und wollte gerade an meinen Hals greifen, um einige der dort hängenden Ketten zu lösen. Plötzlich hallte der Klang alter Eisenglocken von weit oben über die Siedlung. „Was ist das?“ fragte einer der Piratenwächter beunruhigt. „Das habe ich noch nie gehört...“ „Die alten Alarmglocken der Festung...“ bemerkte die Einäugige und blickte mich durchdringend aus dem verbliebenen Auge an. „Früher wurden sie dazu benutzt, um vor angreifenden Feinden zu warnen, heute schlägt man sie nur noch, wenn einer der Kapitäne tot aufgefunden wurde...“ „Jetzt weiß ich wieder, woher ich die da kenne!“ rief der Fette und deutete auf Alba. „Die war doch eine Gefangene von Eisenhand... Wollte sie der Kurze da nicht als Preis für den gewonnenen Wettstreit?“ Plötzlich herrschte um uns herum eisiges, gespanntes Schweigen. Hände glitten quälend langsam zu den Griffen von Waffen, machten sich bereit, diese zu ziehen. Loki stieß dicht neben meinem Ohr einen schrillen Warnschrei aus und erhob sich gleich darauf von meiner Schulter. Ohne lange zu überlegen, handelte ich. Blitzschnell legte sich meine Rechte auf Silberflammes Griff und mit einem bösen Scharren glitt mein Langschwert aus der Scheide. „Lauft!“ brüllte ich meine Gefährten an, packte währenddessen meine Klinge mit beiden Händen und vollführte den ersten Schlag, dabei eine schnelle Drehung nach rechts machend. Mein Langschwert traf kurz auf einen Widerstand und durchtrennte sofort etwas. Schemenhaft sah ich den Kopf des Mannes mit dem Metallbein nach hinten wegkippen, während sein Körper mir entgegen fiel. Plötzlich gab die Einäugige laut Alarm, aus dem Augenwinkel bemerkte ich den, auf mich zustürzenden Fetten. Seinen Angriff bereits vorausahnend, warf ich mich geübt zur Seite und der Knüppel des Mannes zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei. Dem Schlag des Schweinsäugigen ausweichend, zog ich ihm aus der Bewegung heraus Silberflamme über den Wanst. Aufschreiend ließ der Pirat seine Waffe fallen und presste die Hände auf die Wunde, in der Hoffnung das daraus Hervorquellende aufhalten zu können. Mit einem Tritt stieß ich den Verletzten aus dem Weg und stürzte ihn zu Boden. Hastig legte die Einäugige ihre Muskete an und versuchte einen Schuss auf mich abzugeben. Meine wilden Angriffe banden die Aufmerksamkeit aller verbliebenen Piratenwächter, so achtete niemand auf meine Gefährten. Shermin war schnell ein Stück gelaufen, zog ihr Faustrohr aus der Schärpe und schoss der Einäugigen in den Rücken, bevor sie ihre Waffe auf mich entladen konnte. Ein bärtiger Seemann sprang mich an und versuchte mich mit seinem Entersäbel schwer in die Seite zu treffen. Beiseite springend, wich ich dem Hieb aus und setzte mit Silberflamme eine kräftige, dem Mann seine Waffe aus der Hand reißende Attacke hinterher. Klirrend landete der Entersäbel hinter meinem überraschten Angreifer und ohne Gnade setzte ich dem Leben des Entwaffneten ein Ende. Sofort versuchte jemand mich von Hinten anzugreifen. Schnell reagierend, duckte ich mich zur Seite weg und spürte, wie eine Waffe meinen Seefahrermantel ritzte. Bevor der Widersacher genug Kraft in seinen Angriff legen konnte, klackte der Lademechanismus einer Repetierarmbrust, gefolgt vom Sirren eines fliegenden Bolzens und mein Angreifer fiel tot zur Seite. „Ilenia, komm!“ hörte ich Shermin aufgeregt rufen. Nachdem wir fünf von ihnen innerhalb weniger Herzschläge gefällt hatten, entschlossen sich die übriggebliebenen sieben Piraten, uns nicht mehr im Nahkampf entgegenzutreten und flüchteten auf die provisorischen Befestigungen. Vom Felsenpfad her waren laute Stimmen zu hören, Schritte näherten sich schnell. Ohne Silberflamme wegzustecken, rannte ich los, meinen vorauseilenden Gefährten folgend. Unser Ziel waren der Strand und Shermins Dhau. Hinter uns knallten abgefeuerte Musketen, Bleigeschosse zischten knapp an unseren Körpern vorbei und schlugen im staubigen Grund des Weges oder den Wänden von Behausungen ein. Nur wenig später hatten meine Gefährten und ich die Siedlung erreicht, immer wieder nutzten wir die verwinkelten Gassen, um uns vor den Verfolgern zu verbergen. Nebenbei bemerkte ich, dass die Wege der Siedlung erstaunlich leer waren. Schon befürchtete ich, der von der Festung aus gegebene Alarm hätte die Piraten aufgescheucht, doch da erreichten wir den Strand und entdeckten eine große, sich dort versammelnde Menge von gebannt auf das Meer starrenden Menschen. Die unzähligen Anwesenden versperrten den Blick auf das, sie so faszinierende Geschehen. Hinter uns ertönten in einiger Entfernung bereits die wütenden Rufe unserer Verfolger. „Mischen wir uns in die Menge, das macht es diesen Bastarden schwerer!“ flüsterte Shermin hastig in meine Richtung. Sofort drangen meine Gefährten und ich zwischen die Gaffenden. Auf diese Weise konnten wir uns erfolgreich verbergen und erkannten auch sogleich den Grund für die Faszination der Menge. Das Wasser war vollständig aus der Bucht gewichen und hatte sämtliche dort vor Anker liegenden Schiffe auf Grund gelegt. Das Ufer fiel erst sanft, dann immer steiler ab, bis es schließlich in den etwa fünfundzwanzig Schritt tiefer liegenden Meeresboden überging. Zwischen aufragenden, scharfkantigen Felsen lagen die trockengefallenen Segler auf der Seite. Mehrere waren unglücklich auf Riffe gesunken, viele Rümpfe waren durch scharfkantigen Stein beschädigt. Auch Shermins Dhau teilte das Schicksal dieser gut zwanzig gestrandeten Schiffe. „Det wird wohl jetzt schwierijer hier wegzukommen, wa?“ ließ sich Ralf zu einem Kommentar hinreißen, doch keiner von uns antwortete ihm. Gebannt starrten Shermin, Alba und ich auf die gigantische, aus Wasser aufgetürmte Wand. Von einer unbekannten Macht in Form gehalten, erstreckte sie sich vom Meeresboden, bis zehn Schritt über die Meeresoberfläche. Nur wenig später einen vorsichtigen Blick über die Schulter wagend, versuchte ich einzuschätzen, wie nahe unsere Verfolger inzwischen gekommen waren. Erleichtert stellte ich fest, dass sie ebenso fasziniert von dem seltsamen Schauspiel waren und die Jagd auf uns scheinbar aufgegeben hatten. „Vergiss dein Schiff...“ flüsterte ich Shermin zu. „Es ist verloren...“ Die Seefahrerin war im Begriff, mir energisch zu widersprechen, als einige der Umstehenden plötzlich erschrockene Laute ausstießen. Aufgeschreckt wandten meine Gefährten und ich den Blick wieder nach vorne. In der Wand aus Wasser formte sich plötzlich das etwa zwölf Schritt hohe Abbild eines menschenähnlichen Frauengesichtes. Teilweise erschrocken oder ungläubig staunend, hielten alle Anwesenden inne. „Det jefällt mir nich...“ raunte Ralf in meine Richtung. „Sehen wir zu, det wir verduften, ick hab grad ’n janz mieset Jefühl...“ Gerade wollte ich dem Vorschlag des Halblings zustimmen, als der Mund des gigantischen Wassergesichtes mit dröhnender, weiblicher Stimme rief: „Ich wünsche den Menschen zu sprechen, der den Namen Eisenhand trägt!“ Die Worte wurden vom Klang stürmischer, sich donnernd an den Hängen einer Steilküste brechender Wogen begleitet. Niemand wagte zu antworten. „Es dürfte schwer fallen, diesen Wunsch zu erfüllen...“ flüsterte Shermin nervös scherzend. Schnell den Finger an meine Lippen legend, bedeutete ich der Seefahrerin zu schweigen, sollten ihre Worte an die falschen Ohren dringen, würde sich unsere Lage verschlimmern. „Eisenhand sollte mir etwas übergeben! Ein Pfand, dass mir für meine Hilfe versprochen wurde...“ rief die dröhnende Frauenstimme weiter. „Schafft ihn endlich herbei! Wagt es nicht mich zum Narren zu halten, meine Geduld mit unnützen, kleinen Wesen, wie euch, ist begrenzt!“ Eine Gestalt kämpfte sich durch die Menge nach vorne, ich ahnte, dass es einer unserer Verfolger war. „Eisenhand ist tot!“ rief der schwer bewaffnete Pirat dem Frauengesicht entgegen. „Er wurde ermordet!“ Die Züge des im Wasser entstandenen Gesichtes verzogen sich missbilligend. „Sein Schicksal ist mir gleich...“ höhnte die Stimme. „Schafft herbei, was er mir übergeben sollte und ich werde euch schonen, verweigert es mir und spürt meinen Zorn!“ „Was begehrt ihr?“ fragte der Mann zurück, die Arme in verzweifelter Geste austreckend. „Ist es etwas von Wert?“ „Nichts was euer geringer Verstand als wertvoll einschätzen würde...“ erhielt der Wortführer als ungeduldige Antwort von dem Frauengesicht. „Wie es scheint, verschwende ich hier nur meine Zeit...“ höhnte die Stimme des seltsamen Wasserwesens nur einen Herzschlag später. „Ihr verweigert mir in eurer Unwissenheit, was mir zusteht, also werde ich es mir selbst holen müssen...“ Das Gesicht löste sich in der, in ihrer Form bestehen bleibenden Wand aus Wasser auf. Plötzlich schrie eine vorne am Strand stehende, junge Frau etwas und streckte erschrocken einen Arm aus. Während sie auf die Wasserwand am Meeresgrund deutete, ergriffen einige Umstehende die Flucht. Aufgeregt reckte ich den Hals, in der Hoffnung den Grund für den Aufruhr erkennen zu können. Nervös bemerkte ich mehrere Dutzend schattiger Umrisse hinter der Wasserwand. Die Gestalten bewegten sich auf den Strand zu und nur wenig später waren die ersten aus dem Wasser, auf den trocken gelegten Meeresboden getreten. Erschrocken erkannte ich in den Wesen die Kreaturen wieder, die sich beim Angriff auf die Peter von Pfefferburg und die Wappen von Elbenburg beteiligt hatten. Feuchte, schuppenbesetzte, grob menschenähnliche Körper glänzten im Licht der aufgehenden Sonne, starre Fischaugen richteten den Blick auf die Menge am Strand, farbige Rückenkämme richteten sich auf, breite Mäuler öffneten sich mit schnatternden Lauten und entblößten spitze Zähne. Vor wenigen Mündern rollten sich saugnapfbewehrte Tintenfischtentakel nervös auf und ab. Angriffslustig wurden Speere und Haumesser aus Fischbein gereckt. Innerhalb weniger Herzschläge sammelte sich am Grund der Bucht, zwischen den dort liegenden Schiffen, eine, den Perlenbuchtlern ebenbürtige Streitmacht. Eine besonders groß gewachsene Kreatur stellte sich an die Spitze der, inzwischen mehrere Dutzend zählenden Fischwesen, richtete ihren blaugrünen Schuppenkamm auf und glotzte mit kugelrunden Fischaugen in Richtung der zurückweichenden Menschen am Strand. Viele Perlenbuchtler zogen ihre Waffen. Plötzlich öffnete das Wesen sein Maul, voller messerscharfer, kleiner Zähne, stieß einen schrillen, schnarrenden Laut aus und deutete mit seinem Speer auf das Ufer. Wie eine Einheit setzten sich die Wesen in Bewegung und erstürmten den Strand. Musketen knallten, wer nicht kämpfen konnte, suchte sein Heil in der Flucht. Einige der angreifenden Kreaturen wurden von abgefeuerten Bleigeschossen in den Tod gerissen, doch ein Großteil erreichte das Ufer. Recht bald wurden meine Gefährten und ich vom Strom panisch fliehender Menschen mitgerissen, doch Shermin versuchte dagegen anzukämpfen. Trotz der hoffnungslosen Lage wollte meine Reisegefährtin ihr Schiff noch nicht aufgeben... Sofort packte ich die Seefahrerin am Arm, zerrte sie an mich und versuchte nebenbei Ralf und Alba im Auge zu behalten, die bereits von uns getrennt worden waren. „Lass mich los!“ protestierte Shermin außer sich. „Deine Dhau ist verloren, sieh das endlich ein!“ brüllte ich die Seefahrerin an, versuchend die panischen Stimmen der Flüchtenden zu übertönen. „Wir müssen uns auf eine andere Weise retten!“ „Und wie?!“ schrie Shermin mich vorwurfsvoll an und versuchte sich loszureißen. „Zum Boot!“ rief ich, die junge Frau fester packend und wurde einen Herzschlag später von zwei Flüchtenden beiseite gestoßen. Endlich zeigte Shermin Einsicht, denn die Wasserkreaturen hatten inzwischen den Strand erstürmt und alleine durch ihre Überzahl die unorganisierten Verteidiger bereits überrannt. Teilweise zu sechst rangen die Wesen einzelne, sich panisch wehrende Piraten nieder und machten danach gnadenlos von Fischbeinspeeren, wie Haumessern Gebrauch. Ein Großteil der schuppigen Meute setzte inzwischen den Flüchtenden hinterher und versuchte zu meiner Überraschung einzelne Personen, meist Frauen, gefangen zu nehmen. In diesem Moment brach die Wand aus Wasser zusammen und das Meer überspülte wieder die trockengelaufene Bucht sowie die auf ihrem Grund liegenden Segler. Trümmer stiegen wenig später an die Oberfläche. „Glaubst du immer noch daran, deine Dhau retten zu können?“ fragte ich Shermin, die fassungslos den, in die Siedlung drängenden Kreaturen nachschaute. „Ilenia!“ hörte ich Ralf plötzlich meinen Namen rufen. Shermin und ich fuhren gleichzeitig herum und erblickten den, von mehreren Fischkreaturen bedrängten Ralf. Ein Wesen mit Tintenfischkopf warf den Söldner in diesem Augenblick zu Boden. Die Kreatur ragte drohend mit ihrem Beinspeer über dem Halbling auf, während zwei weitere Wesen mit zahnbewehrtem Maul Alba packten und versuchten sie in Richtung des Wassers zu zerren. Shermin und ich nickten einander entschlossen zu, ihr zweihändiger Krummsäbel und mein magisches Langschwert lagen keinen Herzschlag später in kundigen Händen. Laut schreiend stürmten wir auf die Wasserkreaturen zu. Während ich Ralf zu Hilfe eilte und seinem überraschten Angreifer Silberflamme bis zum Heft in den Leib trieb, schwang Shermin mit trillerndem Kriegsschrei ihren Säbel in hohem Bogen und spaltete eines der, Alba gepackt haltenden Wesen vom Kopf bis zur Mitte des Oberkörpers. Die zweite Kreatur ließ mit einem schrillen Scharren von der Lusitanierin ab und wich geschickt einem weiteren Schlag der Seefahrerin aus. Mit seinem Haumesser aus Fischbein versuchte das Fischwesen Shermin zu verletzen. Wieder elegant einem kräftigen Hieb ausweichend, versuchte Kreatur, Shermin die grobe Klinge in den Arm zu hauen. Sofort besann sich jedoch der, von mir gerettete Ralf, legte seine Armbrust im Aufstehen an, zielte und schoss. Der Bolzen traf die Kreatur, bevor sie Shermin eine Verletzung zufügen konnte. Die Seefahrerin warf Ralf einen dankbaren Blick zu, als der Körper ihres Widersachers neben ihr zu Boden fiel. Alba hingegen verhielt sich apathisch. Der Schrecken über den plötzlichen Angriff saß ihr tief in den Knochen. Ralf musste die junge Frau mit sich ziehen, während Shermin und ich versuchten, unseren Gefährten einen Weg durch die Menge der Angreifer zu bahnen. Um uns herum tobten noch immer unzählige Kämpfe. Trotz der Unfähigkeit zur Organisation einer Abwehr, wehrten sich viele Perlenbuchtler verbissen. Die Masse der Angreifer drängte nun tiefer in die Siedlung hinein, während meine Gefährten und ich versuchten, uns weiter von ihr zu entfernen. Shermin und ich fällten einige, sich uns in den Weg stellende, angreifende Kreaturen, einmal musste ich Ralf energisch auffordern uns nachzulaufen, als er versuchte zusammen mit Alba in einer nahestehenden Hütte Schutz zu suchen. Einige der Wesen setzten uns nach, sahen aber sofort von einer Verfolgung ab, nachdem meine Gefährten und ich weiter von der Siedlung entfernt waren. Auf dem Weg zu unserem, zurückgelassenen Boot, wurden wir nicht mehr behelligt. Schließlich erreichten wir unser Ziel. „Was waren das für Kreaturen und was wollten sie von mir?“ stammelte Alba, inzwischen ihre Fassung wiederfindend. „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich ehrlich, zusammen mit Shermin das Boot von den tarnenden Zweigen befreiend. „Eins steht fest...“ begann die Seefahrerin. „Nachdem, was eben in der Siedlung passiert ist, können wir nicht hier bleiben... Wir müssen weg. Ganz gleich welche Seite gewinnt, keine wird uns wohl gesonnen sein.“ „Mit die Nussschale hier wollen wir verschwinden?!“ bemerkte Ralf und deutete entgeistert auf das Beiboot. Inzwischen schoben die Seefahrerin und ich das Gefährt ins Wasser. „Diese Nussschale ist das einzige, noch schwimmfähige Ding, das uns von hier wegbringen kann, kleiner Mann...“ bemerkte Shermin bitter. Meiner Reisegefährtin war anzusehen, das die Zerstörung ihrer geliebten Dhau ihr zu schaffen machte. „Wir haben immer noch die erbeuteten Wertsachen, das ist doch besser als nichts...“ versuchte ich die Seefahrerin zu trösten. „Das Zeug ist allemal wertvoller als das verlorene Schiff.“ Anstatt etwas auf meine Worte zu erwidern, nickte Shermin nur betrübt. Zunächst ließen wir Alba und Ralf in das Beiboot steigen, ehe die Seefahrerin und ich selbst hineinkletterten. Mit kräftigen Ruderschlägen entfernten wir uns vom Ufer. Nachdem der Abstand zur Küste groß genug war, befreiten Shermin und ich uns von den erbeuteten Wertsachen und verstauten sie sicher in einer leeren Proviantkiste. Anschließend richteten wir den Mast auf und setzten das kleine Segel. Während unser Boot am Sonnenaufgang vorbei aufs Meer hinaus trieb, erloschen in der Siedlung viele Lichter und wichen ausbrechenden Feuern. „Irgendwie erschreckend...“ entfuhr es mir. An Shermin gerichtet fragte ich: „Glaubst du es hätte einen Unterschied gemacht, wenn wir Eisenhand am Leben gelassen hätten?“ Die Seefahrerin sah mich verächtlich an. „Hast du Mitleid mit diesen Hunden, die andere töten und ausrauben?“ „Mit jenen, die solche Verbrechen begangen haben nicht...“ entgegnete ich kopfschüttelnd. „Ich habe eher die Befürchtung, dass unsere Taten große Folgen haben werden...“ „Wen interessiert’s ?“ erwiderte Ralf, es sich zwischen den kleinen Fässchen und Kisten gemütlich machend. Eine Flasche Kornbrand hatte ihren Weg aus meinen Vorräten in seine Hand gefunden. Grinsend fügte der Halbling hinzu: „Ick würd sagen, ’n paar Piraten und Seeräuber wenijer is immer jut.“ „Vielleicht hast du Recht...“ erwiderte ich und fragte gleich darauf Shermin: „Sind dir noch Orte bekannt, die wir ansteuern können?“ Entschuldigend den Kopf schüttelnd, entgegnete die Seefahrerin: „Es gibt hier im Umkreis nahezu keine zivilisierte Insel mehr. Die Perlenbucht war eine absolute Ausnahme und bis zur lusitanischen Küste schaffen wir es in dieser Nussschale kaum. Wir können darauf hoffen, ein uns wohlgesonnenes Schiff zu treffen oder wir versuchen eine Insel zu finden, auf der wir eine Weile überleben können.“ „Beides klingt wenig verlockend...“ erwiderte ich seufzend „Hast du einen besseren Vorschlag?“ fragte Shermin, meine Worte imitierend und ich schüttelte den Kopf. „Weißt du von weiteren, für uns in Frage kommenden Inseln?“ fragte ich hoffnungsvoll. „Ja“, erklärte Shermin nickend. „Eine davon ist ein Stück von der Perlenbucht entfernt und leider nicht so üppig bewachsen.“ „Lass es uns einfach versuchen...“ schlug ich vor. Weder Alba noch Ralf protestierten gegen unser Vorhaben und so segelten wir erneut einem ungewissen Schicksal entgegen.


    


    Wenige Stunden später:


    


    „Die Angelegenheit hat eine unerwartete Wendung genommen...“ murmelte Adalbert Richter, dabei interessiert durch sein Fernrohr blickend. „Die Wankelmütigkeit der Seevettel war mir bekannt, aber DAS hätte ich nicht erwartet...“ Der Hohepriester aus Elbenburg hatte das Geschehen aus sicherer Entfernung vom Deck seines Schiffes beobachtet. Ursprünglich hatte sich Richter lediglich der Übergabe des Pfandes an die Seevettel versichern wollen, jetzt beunruhigten ihn die unvorhergesehenen Ereignisse. „Herr, die Boote kehren zurück...“ bemerkte der, neben dem Kleriker aus Eichengard stehende Kapitän der Adler von Welsebeck. „Unsere Kämpfer scheinen weder Überlebende, noch Flüchtlinge gefunden zu haben.“ Besorgt setzte der Offizier sein Fernrohr ab. „Dann ist dieser Ort für uns bedeutungslos geworden, Kapitän...“ entgegnete der Priester seinem Offizier, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. „Lasst Segel setzen, sobald unsere Leute an Bord genommen wurden...“ Der Kapitän verneigte sich kurz vor seinem Herrn und beeilte sich die erteilten Anweisungen auszuführen. Den, ihm Untergebenen nicht weiter beachtend, betrachtete Richter die, teilweise in Brand gesetzten Ruinen einfacher Hütten und die unzähligen, dazwischen liegenden, meist übel zugerichteten Toten weiter durch sein Fernrohr. Die zerstörte Siedlung würde den Piraten in den lusitanischen Meeren einen schweren Schlag versetzen, was viele seefahrende Handelsherren erfreuen mochte. Die Perlenbucht und ihre Bewohner waren entbehrlich, innerhalb weniger Götterläufe würde sich erneut Abschaum aus aller Herren Länder hier versammeln und zügelloser Piraterie frönen. Richter bedauerte in diesem Augenblick lediglich den Verlust eines alten Verbündeten. Der Priester hatte Kapitän Eisenhand vor vielen Jahren auf einer seiner unzähligen Reisen kennengelernt. Die beiden, aus Eichengard stammenden Männer waren zwar nie in Freundschaft verbunden gewesen, aber über die Jahre war zwischen ihnen ein zweckgerichtetes Bündnis zustande gekommen. Aus diesem Grund wusste Richter, dass auf den Piraten Eisenhand immer Verlass war, sofern man ihn angemessen entlohnte. Ebenso wusste der Freibeuter vom Pakt seines priesterlichen Verbündeten mit der Seevettel. Der Pirat wäre nie so dumm gewesen, dieses mächtige Wesen zu erzürnen und dennoch war das Piratennest seiner Wut zum Opfer gefallen. Richter wusste um die, stets in der Perlenbucht herrschenden Umtriebe, er selbst hatte einige Jahre daran teilgehabt. Die, den Ort beherrschenden Piratenkapitäne waren nur lose miteinander verbündet und lauerten stets auf einen Vorteil gegenüber dem Konkurrenten. Mord war eines der Mittel, mit dem die Piratenanführer regelmäßig ihre Macht festigten. Der Kleriker musste sich eingestehen, dass er Eisenhands Stärke überschätzt hatte. Wahrscheinlich war er dem Mordanschlag eines Konkurrenten zum Opfer gefallen und außer ihm wusste niemand vom Begehren der Seevettel. So war unbeabsichtigt der Untergang des Piratennestes eingeleitet worden und ein wütendes, sehr altes Wasserwesen drohte zur unberechenbaren Gefahr für Richters Pläne zu werden... Der Hohepriester aus Elbenburg bezweifelte, dass die Seevettel mit der Zerstörung der Siedlung das Gewünschte erreicht hatte. Noch während der Eichengarder fieberhaft überlegte, wie er den angerichteten Schaden begrenzen konnte, brach hektische Betriebsamkeit um ihn herum aus. Beiboote wurden an Bord gezogen, Segel gesetzt, innerhalb kurzer Zeit nahm die Adler von Welsebeck Fahrt auf. Richter trat neben den Kapitän des schweren Kriegsschiffes. „Welchen Kurs befehlt ihr, Herr?“ fragte der Offizier gewissenhaft. Sein blank polierter Morion und sein Brustpanzer glänzten im Sonnenlicht. „Haben unsere beiden Bordmagier bereits neue Erkenntnisse gewonnen?“ entgegnete Richter mit strengem Tonfall. „Das haben sie...“ antwortete der Kapitän zögerlich. „Die beschworenen und ausgesandten Luftelementare haben zwei weitere, vom lusitanischen Festland aufgebrochene Kurierschiffe erspäht...“ „Gut“, bemerkte Richter zufrieden. „Lasst Kurs auf den, uns am nächsten gelegenen Segler nehmen und verfahrt wie mit dem Letzten. Es ist wichtig, dass es keine Überlebenden gibt.“ „Herr?“ entgegnete der Kapitän der Adler von Welsebeck. „Was ist?“ erwiderte Richter streng. „War meine Anweisung nicht deutlich genug?“ „Das ist es nicht Herr...“ erklärte der Seemann. „Mir und den anderen Offizieren ist nicht wohl dabei, Botenschiffe der Lusitanier zu überfallen, obwohl wir uns nicht im Krieg mit diesem Land befinden...“ „Es hat alles seine Richtigkeit, Kapitän...“ entgegnete Richter mit drohendem Unterton. „Sollten euch meine Anweisungen nicht behagen, kann ich gerne anregen, euch bei der nächsten Gelegenheit auszutauschen...“ Sofort senkte der Offizier den Blick. „Das wird nicht notwendig sein, Hochwürden...“ erklärte der Mann. „Ich wollte weder euch, noch eure Weisheit in Frage stellen...“ „Gut...“ bemerkte Richter mit einem zufriedenen Lächeln und wandte sich ab. Der Hohepriester aus Elbenburg war zu dem Schluss gekommen, dass er die Angelegenheit mit der Seevettel ohnehin nicht würde sofort bereinigen können. Aus diesem Grund erschien es ihm sinnvoller, Khalids Feldzug ein wenig zu beschleunigen, um auf diese Weise die Pläne des kaiserlichen Hofmagiers, als auch seine eigenen voranzutreiben. „Eine Sache wäre da noch, Kapitän...“ rief Richter im Weggehen. „Sollten die Kurierschiffe eine Botschaft für die Eichengard-Hansa tragen, sorgt dafür, dass die Nachrichten ihre Empfänger erreichen...“


    


    Fortsetzung in Lockruf vergangener Macht, Buch 2
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